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In einem Haus im Wald

steht ein Tisch wie bei Arthurs Tafelrunde,

der sich unter vielerlei Köstlichkeiten biegt.

Diese Geschichte ist all jenen gewidmet,

die mit mir an diesem Tisch saßen

und mir das Gefühl gaben:

Schreiben ist Magie.
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Prolog

Es begann mit dem Geschrei eines Kindes.

In einem Kleid so rot wie Blut war Signa Farrow mit ihren zwei Monaten das wohl bemerkenswerteste Persönchen auf dem Ball, und ihre Mutter wollte, dass jeder es mitbekam.

»Seht alle her«, flötete Rima Farrow und hielt den kleinen Schreihals hoch. »Habt ihr jemals so etwas Schönes gesehen?« Sie wirbelte durch die Menge, funkelnd von Kopf bis Fuß. Die kostbaren Juwelen waren ausnahmslos Geschenke ihres Mannes, eines bekannten Architekten. Kobaltblaue Seide bauschte sich über Rimas imposantem Reifrock, keine andere Frau hätte es gewagt, in ihrer Nähe etwas so Ausladendes zur Schau zu stellen.

Denn die Farrows zählten zu den reichsten Familien Fiores. Jeder Gast auf diesem Fest versuchte, wenigstens einen Funken von ihrem Glanz zu erhaschen. Und deshalb gaben sie Rima, was sie begehrte, setzten ein Grinsen auf und gurrten dem Kind zu, das sie mit so viel Liebe im Arm hielt.

»Sie ist wunderschön«, sagte eine Frau, die mehr Rima als das Kind ansah und mit einem Fächer gegen die Sommerhitze ankämpfte.

»Makellos«, sagte eine andere und sah dabei geflissentlich über Signas kleine, krumme Nase und den faltigen Hals hinweg.

»Ganz die Mutter. Bald wird sie arglosen Verehrern den Kopf verdrehen«, kam es aus dem Mund eines Mannes, der nicht wahrhaben wollte, wie sehr ihn Signas Augen verstörten: eines winterblau, das andere in der Farbe von geschmolzenem Gold. Und beide viel zu wachsam für einen Säugling.

Signa hörte überhaupt nicht mehr auf zu schreien, verschwitzt und hochrot im Gesicht. Niemand dachte sich etwas dabei, denn die Sommer in Fiore waren wie eine feuchte, warme Decke. Ganz egal, wo man sich aufhielt, drinnen oder draußen, stets lag einem ein glänzender Schweißfilm auf der Haut. Und so ahnte keiner, was das Kind längst wusste: Der Tod hielt Einzug in Foxglove. Signa spürte ihn wie eine heransirrende Fliege. Es war ein Kribbeln auf der Haut, ein Hauch, der die Härchen in ihrem Nacken streifte. In der Gegenwart des Todes beruhigte sich das Kind durch die Kälte, die von ihm ausging.

Auf niemanden sonst hatte er diese tröstliche Wirkung, denn der Tod kam nur, wenn er gerufen wurde. Und in jener Nacht war er nach Foxglove gerufen worden, wo der Wein bis auf den letzten Tropfen vergiftet war.

Es begann mit einem Husten, der rasch um sich griff, doch die Gäste entschuldigten sich nur und husteten höflich in ihre hübschen weißen Handschuhe, dachten, es läge am Essen. Rima zeigte als eine der Ersten ernstere Symptome. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, und sie rang nach Atem, als sie dem nächstbesten Dienstmädchen ihr Kind reichte. »Entschuldige mich«, sagte sie, presste eine Hand auf ihre Brust und hielt sich die andere vor den Mund, weil sie ein weiterer Hustenanfall schüttelte. Als sie die Hand vom Mund nahm, war ihr Satinhandschuh blutrot.

Der Tod stand vor ihr, und das Kind beobachtete, wie er seine Hand auf Rimas Schulter legte. Mit einem letzten Atemzug sank sie tot zu Boden.

Der Tod begnügte sich nicht mit Rima. Er fegte durch das herrschaftliche Anwesen und sammelte die armen Seelen derer ein, die gerade noch verzweifelt nach Luft geschnappt hatten. Fiel über Tänzer und Musiker her und stahl ihnen mit einer einzigen eisigen Berührung das Leben.

Manche stürzten zur Tür, weil sie glaubten, es müsste an der Luft liegen. Und wenn sie es nur bis in den Garten schafften, würden sie verschont bleiben. Doch einer nach dem anderen fiel wie vom Blitz getroffen. Nur ein paar wenige Glückspilze, die nicht vom Wein gekostet hatten, kamen davon.

Das Dienstmädchen konnte Signa gerade noch im Kinderzimmer ablegen, bevor der Tod auch ihren Herzschlag verlangsamte und sie mit rubinroten Blutstropfen auf den Lippen niederstreckte.

Obwohl erst ein Säugling, ließ sich Signa vom Geruch des Todes nicht beirren. Statt sich von der Panik ringsherum anstecken zu lassen, konzentrierte sie sich auf das, was sonst keiner sah: das bläuliche Schimmern der Seelen, die der Tod von ihren Körpern trennte. Manche gingen friedlich, nahmen ihren Partner an die Hand und warteten auf sein Geleit ins Jenseits. Andere versuchten, sich zurück in ihren Körper zu kämpfen oder vor dem Schnitter zu fliehen, der ihnen nicht mal nachstellen musste.

Mitten im Chaos stand die tote Rima in Signas Kinderzimmer und beobachtete mit einer tiefen Falte auf der Stirn, wie der Tod über die Schwelle trat. Als er auf das Kind zuging, machten seine Schritte keinen Laut und seine Gestalt war kaum mehr als flüchtige Schatten. Doch es war auch gar nicht notwendig, ihn zu sehen, es genügte, ihn zu spüren. Er war der Druck auf dem Brustkorb oder ein zu enger Kragen. Ein Sturz in tödliche kalte Fluten.

Der Tod schnürte einem die Luft ab. Er war kalt wie Eis.

Doch als er Signa holen wollte, die proppenvoll mit der vergifteten Milch ihrer Mutter war, gähnte die Kleine bloß und kuschelte sich in die Schatten des Todes.

Der Tod zog sich zurück. Versuchte es erneut, aber als er Signa berührte, sah er nicht ihr noch sehr kurzes Leben an sich vorbeiziehen, sondern etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte: ihre Zukunft.

Eine großartige, völlig unmögliche Zukunft.

Seine Berührung konnte dem Kind nichts anhaben und er war gleichermaßen irritiert wie fasziniert von dieser Erkenntnis.

Obgleich Rima gerne noch geblieben wäre – auch, um ihr Kind mitzunehmen –, trat der Tod einen Schritt zurück und reichte ihr die Hand. Zu Rimas eigener Überraschung ergriff sie diese. »Die Zeit der Kleinen ist noch nicht gekommen«, sagte er, »aber Ihre, Madame. Begleiten Sie mich.« Bei all den Seelen, die einen Fährmann brauchten, konnte er nicht länger bleiben, doch er würde zurückkommen. Würde dieses Kind wiederfinden.

Hand in Hand mit dem Tod warf Rima noch einen letzten Blick auf ihre Tochter, die sie in einem Haus voller Toten zurücklassen musste. Sie betete, dass bald jemand Signa finden und beschützen würde.

So wie die Nacht mit dem Geschrei eines Kindes begonnen hatte, ging sie auch zu Ende. Nur dass es diesmal niemanden mehr gab, der es hören konnte.
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Kapitel 1

Es heißt, fünf Belladonna-Beeren reichen aus, um einen Menschen zu töten.

Bloß fünf dieser dunklen Beeren, direkt vom Strauch gegessen. Oder zerdrückt und mit Wasser überbrüht, so war es Signa Farrow lieber.

Ihre dunklen Brauen glänzten vor Schweiß, als sie sich über den dampfenden Kupferbecher beugte und die Dünste einatmete. Sicher wäre es einfacher gewesen, die Beeren direkt zu essen, aber Signa hatte noch nicht genug Erfahrung mit der Wirkung des Giftes und wollte auf keinen Fall von Tante Magda bewusstlos und mit dunkelroter Zunge im Garten gefunden werden.

Nicht schon wieder.

Es war Wochen her, seit Signa den Schnitter gesehen hatte. Nur ein letzter Atemzug konnte ihn aus seinem Versteck locken und er ging nie mit leeren Händen. Jedenfalls sollte es so sein. Doch Signa Farrow war das Mädchen, das nicht sterben konnte.

Bewusst hatte sie ihn das erste Mal mit fünf gesehen, als sie im Haus ihrer Großmutter die Treppe hinuntergestürzt war. Sie hatte sich das Genick gebrochen und lag verrenkt auf dem kalten Boden, als er erschien. Obwohl sie noch so jung war, wusste sie, dass ihr Körper nicht für derlei gemacht war, und fragte sich, ob er gekommen war, um sie mitzunehmen. Doch der Tod schaute nur stumm zu, wie sich die Wirbel wieder einrenkten, und verschwand, nachdem sie sich von einem Sturz erholt hatte, der eigentlich hätte tödlich sein sollen.

Es sollte fünf weitere Jahre dauern, bis sie den Tod wiedersah. Da saß sie am Bett ihrer Großmutter, als er die Hand der alten Dame nahm und ihre Seele vom Körper löste. Ihre Großmutter, die monatelang krank gewesen war, küsste Signas Stirn und ließ sich lächelnd vom Tod ins friedliche Jenseits führen.

Signa bettelte den Tod an, doch zurückzukommen. Ihr ihre Großmutter zurückzubringen, während sie weiter die Hand der Toten hielt und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Weil außer ihr niemand den Tod oder die Seelen sehen konnte, fragte sie sich, ob es ihretwegen geschah. Ob sie am Tod anderer schuld war.

Wie lange sie in dem Haus geblieben war, bevor jemand den Leichengeruch wahrgenommen hatte, wusste sie nicht mehr. Mit verfilztem Haar und ungewaschenen Kleidern fand man sie zusammengerollt am Bett ihrer Großmutter. Eiligst wurde sie fortgeschafft, zum nächsten Vormund, dem noch viele weitere folgten.

In den kommenden Jahren probierte Signa ihre sonderbaren Fähigkeiten aus. Es fing damit an, dass sie sich aus Versehen mit einem Dorn in den Finger gestochen hatte. Sie konnte zusehen, wie das Blut erst heraussprudelte, dann verschwand und ihre Haut anschließend makellos verheilte. Danach experimentierte sie wild drauflos. Sie sprang von Klippen, so hoch, dass man sich alle Knochen brechen musste. Doch Signa verspürte nur ein stechendes Knacken und konnte kurz darauf wieder unversehrt über die Klippen spazieren.

Die Belladonna-Beeren hingegen sollten ursprünglich gar kein Experiment sein. Signa hatte sie nach ihrer Ankunft vor ein paar Monaten einfach so im verkrauteten Garten ihrer Tante gepflückt, in der Annahme, es seien wilde Blaubeeren. Sie hatte keine Ahnung, dass sie giftig waren, bis ihr schwarz vor Augen wurde und sie umfiel. Da hatte sich der Tod sehen lassen, hatte hinter einer Astgabel der Eiche gelauert. Selbst wenn sie sich nicht viel zu schnell wieder erholt hätte, um mit ihm ein Wort zu wechseln, wäre sie in dem Moment von ihrer Tante Magda zu abgelenkt gewesen, die sie im Garten mit den tödlichen Nachtschattengewächsen in der Hand und blauvioletten Lippen fand. Die gute Magda hätte fast einen Herzinfarkt erlitten, als sich Signa, bei der das Gift nur Minuten wirkte, schlagartig wieder aufrichtete.

An dem Tag hatte Signa gelernt, wie man den Tod aus den Schatten lockt. Und mit diesem Wissen erlaubte sie es ihm nicht länger, sich vor ihr zu verstecken.

Signa setzte den Becher an die Lippen, doch kaum nahm sie den Dampf auf der Zunge wahr, wurde ihr der Becher aus der Hand geschlagen. Scheppernd ging er zu Boden und der violette Tee ergoss sich über die abgetretenen grauen Steinfliesen der Küche. Von der Wucht des Schlages fiel Signa von der klapprigen Holzbank, auf der sie gehockt hatte.

Hinter ihr stand Tante Magda mit finsterer Miene. Diesen Ausdruck kannte sie nur zu gut, doch wer genauer hinsah, bemerkte, dass Magdas Unterlippe bebte und ihre ledrigen Hände zitterten. Sah die geweiteten Pupillen und die Schweißtropfen auf der faltigen Stirn.

»Du glaubst wohl, ich weiß nicht, was du im Schilde führst, du kleiner Teufel?« Tante Magda hob den Becher auf, roch daran und sah hinein. »Widerliche Kreatur, Handlangerin des Satans!«

Tante Magda schleuderte ihr den Becher entgegen. Signa sprang auf, wurde aber an der Schulter getroffen. Im Becher war noch genügend heißer Sud, um Signa zu verbrennen und einen blauvioletten Fleck auf ihrem grauen Lieblingsmantel zu hinterlassen. »Ich habe dich gewarnt. Du wusstest, was dir blüht, wenn du deine Hexenkunst in mein Haus bringst.«

Signa ignorierte den brennenden Schmerz auf der Haut und sah ihrer Tante geradewegs in die Augen. »Das war Tee.« Ihre Stimme klang so überzeugend, dass ihr jeder, der es nicht besser wusste, glauben würde. Doch leider wusste Magda es besser. Sie wähnte sich selbst für viel zu klug und gottesfürchtig, um sich von einer Hexe an der Nase herumführen zu lassen.

Nicht dass Signa sich für eine Hexe hielt. Auch wenn sie sich sehr für Pflanzen interessierte und sich oft wünschte, ein paar Zaubersprüche zu kennen. Wie schön wäre es, diese Bruchbude mit einem Zauberspruch vom Staub zu befreien oder etwas anderes zu essen als altes Brot oder die kargen Mahlzeiten, die sie sich aus den dürftigen Zutaten, die Magda ihr überließ, zusammenkochte.

»Pack deine Sachen«, keifte Tante Magda. Und als der Herbstwind durch einen Spalt im Küchenfenster pfiff, schlang sie den Mantel enger um ihren gebrechlichen Körper. Ihre Haut war aschfahl, und wenn sie hustete, rasselte es in ihrer Brust und sie spuckte Schleim. Fragend spähte Signa in die Schatten. Ob der Tod ihre Tante wohl holen käme, wie diese seit einer Woche befürchtete, als es mit dem Husten losgegangen war? »Du schläfst heute Nacht im Schuppen.« Magda stieß die Worte so kalt hervor, dass es Signa gruselte, und sie wünschte, sie wäre nie bei dieser schrecklichen Person gelandet. Was für ein Pech, dass sie so wenig andere Möglichkeiten hatte.

Wegen ihres Erbes, das ihr mit dem zwanzigsten Geburtstag zustehen würde, und der finanziellen Unterstützung, die bis zu diesem Zeitpunkt dem Vormund zufiel, hatten potenzielle Kandidaten um sie gerungen. Die erste Runde war an ihre Großmutter gegangen, doch sie hatte sich nicht aus Raffgier, sondern aus Liebe um sie gekümmert. Nachdem sie gestorben war, hatte man Signa zum Bruder ihrer Mutter geschickt, einem jungen und gesunden Bankier mit einem schönen Anwesen und einem regen Liebesleben. Obwohl ihr Onkel sie oft sich selbst überließ, war es ihr bei ihm nicht schlecht ergangen. Sie hatte sogar eine Freundin gehabt, Charlotte Killinger, mit der sie durch den Wald getollt war und die Nachbarn ausspioniert hatte.

Das Liebesleben ihres Onkels hatte sich am Ende als zu rege entpuppt, jedenfalls starb er mit Ende dreißig an einer ansteckenden Krankheit. Danach hatte Signa gehofft, von Charlottes Familie aufgenommen zu werden, doch leider war Charlottes Mutter etwa zur gleichen Zeit an derselben Krankheit verstorben. Mit diesem Skandal endete dann auch die Freundschaft der beiden Mädchen und Signa hatte seither nichts mehr von Charlotte gehört.

Um Signas zwölften Geburtstag herum begann das Getuschel. Und als dann auch noch ihr dritter Vormund bei einem tragischen Kutschenunfall ums Leben kam und Nummer vier mit Beruhigungsmitteln und reichlich Alkohol im Blut in der Badewanne ertrank, wollte es gar nicht mehr verstummen. Das Kind ist verflucht, hieß es. Gottlose Hexe. Teufelsbrut. Der Tod folgt ihr überall hin. Signa versuchte nie, es ihnen auszureden, denn vielleicht hatten sie ja recht.

In der Hoffnung, sie würden eines Tages verschwinden, ignorierte sie geflissentlich die Geister, die ihr auf der Straße begegneten oder mit denen sie sich ein Zuhause teilen musste. Doch so leicht machten es ihr die Geister nicht. Manchmal kam es Signa vor, als ahnten sie, dass sie sich vor ihnen verbarg, und benahmen sich mit Absicht schlecht, erschreckten sie, indem sie durchs Haus heulten oder in Spiegeln spukten.

Zum Glück gab es bei Magda keine Geister, wobei das Signas Lage nicht entscheidend verbesserte. Tante Magda war eine Frau, die tagelang beim Glücksspiel zubrachte und immer mit leeren Taschen heimkehrte. Ob es in der Küche etwas zu essen gab oder ob Signa in der verstaubten Bude, die sie ein Zuhause nannte, Luft bekam, war ihr egal. Mit solchen Kleinigkeiten schlug sie sich nicht herum. Ihr war bloß am Geld gelegen, das sie durch die Vormundschaft bekam.

Signa verstand, dass sich ihre Tante vor ihr fürchtete, erwartete es sogar, aber es war ein elendes Leben. In wenigen Monaten würde sie zwanzig werden, dann könnte sie ihr Erbe antreten und ein eigenes Zuhause gründen. Eines voller Licht und Wärme − und vor allem Menschen. Sie würde in einem wunderschönen Kleid durch die Räume schreiten und die Blicke aller gut aussehenden Männer auf sich ziehen, die ihr sogleich ihre Liebe gestehen würden. Und Signa wäre nie wieder allein.

Doch zuvor musste sie den Tod zur Rede stellen. Am besten noch heute Nacht, bevor er sich einen weiteren Vormund krallte und sie vollends in Verruf brachte.

»Los, pack schon!« Tante Magdas knochige Hände zitterten. »Ich will dich nicht länger hier im Haus haben.«

Signa hob nur schnell ihren Becher auf und inspizierte die neue Delle, bevor sie aus der Küche huschte. Die alte Holztreppe ächzte unter ihren Schritten. Als wäre sie beleidigt, dachte Signa. Und dann dachte sie an all den Schmutz im Haus, vom Keller bis zum windschiefen Dach. An die Kreuzspinne, die ihr Netz in ihrer Zimmerecke errichtet hatte, gut sichtbar, aber außer Reichweite. Sie dachte an alles Mögliche, um den einen, den finstersten Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben, nämlich den, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Dass sie ein Monster war. Dass es allen besser ginge, wenn sie normal wäre.

Ihre Tante war überzeugt, dass Signa den Teufel im Leib trug, was vielleicht sogar stimmte. Vielleicht hatte es sich der Teufel bei ihr gemütlich gemacht und sie konnte deshalb nicht sterben. Trotz allem wusste Signa, was sie zu tun hatte.

Tante Magda hustete, dass das Haus bebte. Signa beeilte sich. In ihrem winzigen Zimmer unterm Dach schob sie ihren Schrankkoffer vor die Tür und versperrte so den Eingang. Auf Zehenspitzen schlich sie zurück in die Zimmermitte und setzte sich mit gerafften Röcken auf den Boden. Sie schlüpfte aus dem Mantel, nahm die Belladonna-Beeren aus der Manteltasche und legte sie vor sich hin. Aus einer zweiten Tasche zog sie ein rostiges Küchenmesser und packte es griffbereit zwischen die Falten ihres Rocks. Signa nahm sich fünf Beeren, doch bevor sie sie auf ihrer Zunge zerdrückte, strich sie sich noch die dunklen Locken glatt und rückte den Kragen zurecht. Warum, wusste sie selbst nicht, vielleicht wollte sie vorzeigbar aussehen.

Die Wirkung des Giftes entfaltete sich in ihrer Brust. Es fühlte sich an, als würde ihr jemand mit einem heißen Eisen den Brustkorb aufstemmen und die Lungen zusammendrücken. Ihre Haut leckte wie ein undichter Hahn, aus dem dicke Schweißtropfen rannen. Ihr kam die Galle hoch, und sie schloss die Augen, als seltsame Zerrbilder vor ihr tanzten.

Kurz darauf flauten die Symptome ab – eigentlich hätte die Dosis gereicht, um jemanden umzubringen, Signa hingegen konnte sich binnen Minuten davon erholen. Doch sie wollte so lange wie möglich in diesem Zwischenstadium verharren, denn nur so konnte sie den Schnitter zu fassen bekommen und ihm ein für alle Mal Einhalt gebieten.

Endlich breitete sich in ihren Adern eisige Kälte aus. Ein vertrauter Schmerz, der ihr bis ins Mark drang und ihre Aufmerksamkeit forderte. Als Signa die Augen öffnete, stand der Tod vor ihr.

Sah sie an.

Wartete.

Seine Anwesenheit war berauschend vertraut, und doch überraschte sie sein Anblick jedes Mal aufs Neue – Schatten, die einen menschlichen Schemen verbargen. So dunkel und lichtlos, dass es fast wehtat, ihn anzusehen. Und doch konnte sie den Blick nicht abwenden. Nie. Sie wurde von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht. Und offenbar ging es ihm genauso.

Der Tod gab das Warten auf und beugte sich über sie wie ein Aasgeier. Um ihn herum tanzten die Schatten. Signa blickte in einen dunklen Abgrund, aber sosehr ihre Augen auch brannten, sie sah nicht weg.

»Mir wäre es lieber, du würdest mich nicht nach Lust und Laune rufen.« Die Stimme klang gar nicht so, wie sie es vermutet hatte. War weder kalt noch rau, sondern eher wie ein Auenbach, der sanft über die Haut plätscherte und sie zu einem mitternächtlichen Bad einlud. »Ich bin nämlich ein viel beschäftigter Mann.«

Signa hielt den Atem an. Über neunzehn Jahre lang hatte sie darauf gewartet, seine Stimme zu hören. Und das waren nun die ersten Worte? Sie schloss die Finger um den Messergriff und funkelte ihn böse an. »Wenn du vorhast, mein Leben zu ruinieren, dann sag mir endlich, warum.«

Der Tod zog sich zurück. Sofort schoss ihr die Wärme wie ein stechender Schmerz in die Finger. »Glaubst du wirklich, dass ich das will, Signa?«, fragte er ungläubig. »Dein Leben ruinieren?«

Seine Worte hatten etwas Beunruhigendes. Ihr liefen Schauer über den Rücken. »Nenn mich nicht beim Namen. Aus deinem Mund klingt er wie ein Fluch.«

Er lachte. Es war ein tiefes, melodisches Lachen, das seine Schatten in Bewegung versetzte. »Dein Name ist doch kein Fluch, Vögelchen. Ich mag seinen Klang einfach.«

Was dieses Lachen in ihr auslöste, war schon verwunderlich. Obwohl Signa sich seit Jahren die Worte für diesen Moment zurechtgelegt hatte, fehlten sie ihr nun. Aber was sollte sie mit dem Tod auch besprechen? Von ihm wollte sie sich nun bestimmt nicht mehr umstimmen lassen, nachdem er ihr Leben ruiniert hatte, ihr jeden Freund, Vormund und jedes Zuhause genommen hatte. Und so überlegte sie nicht länger. Die Gelegenheit war günstig, um die Schwachstelle des Todes zu finden.

Mit zitternden Händen hielt sie das Messer umklammert, kämpfte gegen die bleierne Schwere ihrer Glieder an und sammelte ihre Kräfte. Und stach ihm das Messer in die Brust.
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Kapitel 2

Signa fluchte, als die Klinge ins Leere glitt.

Der Tod schaute an sich herunter, und dann verschoben sich die Schatten, als würde er den Kopf schief legen. »Du bist wohl eine von der neugierigen Sorte! Hast du im Ernst geglaubt, dass mir ein simples Messer etwas anhaben könnte?«

Dass er sich über sie lustig machte, gefiel Signa gar nicht. Verdrossen zog sie das Messer zurück. Sie hatte gehofft, dass es zumindest irgendetwas bewirken würde. Ihn abschrecken oder ihm deutlich machte, dass es ihr ernst war und er sich künftig von ihr fernhalten sollte. Der Tod sollte in ihr eine Gefahr sehen. Jemanden, mit dem nicht zu spaßen war. Stattdessen verhöhnte er sie.

Und weil er so lachte, nahm sie das Hämmern an der Tür kaum wahr. Erst als der Koffer über den Holzboden schrammte und Tante Magda keifend ins Zimmer platzte, kalkweiß und mit Angst im Blick, da erst reagierte Signa. Ihre Tante verlor keine Zeit, packte Signa bei den Haaren und riss sie hoch. Ihre Augen wanderten zum Fenster, als wollte sie Signa hinauswerfen.

Neben ihrer Tante stand schnaubend der Tod. Signa spürte, wie die Luft knapp wurde. Eiseskälte breitete sich aus. Schließlich gelang es ihr, sich von ihrer Tante loszureißen. Sie hätte den Tod bitten sollen, sich zurückzuziehen, doch sie tat es nicht. Magda sah sie hasserfüllt an und langte nach ihrer Kehle. Signa biss die Zähne zusammen und stieß ihre Tante von sich.

In dem Moment, in dem sie Magda berührte, war ihr, als würde Feuer durch ihre Adern strömen. Benommen taumelte die Tante rückwärts, ihr Atem dünn und schwach. Und als hätte Signa ihr alle Farbe geraubt, war sie noch bleicher als zuvor. Dann stolperte sie über den Koffer und schlug auf dem Boden auf.

Sämtliche Luft entwich ihren Lungen und wohl zum ersten Mal in ihrem Leben verstummte sie.

Als Signa begriff, was passiert war, kam jede Hilfe zu spät. Tante Magda starrte mit glasigem Blick an die Decke. Der Tod beugte sich über sie.

»So kann man jemanden auch zum Schweigen bringen«, sagte der Tod leichthin, als wäre alles nur ein Scherz.

Signa schnappte im Schock nach Luft. »Was hast du getan?«

Da erst begriff der Tod, dass sie Angst hatte, und richtete sich auf. »Was ich getan habe? Da täuschst du dich leider, Vögelchen.« Er sprach langsam und überdeutlich wie mit einem Kind. »Atme einmal tief durch und hör mir gut zu. Wir haben nicht viel Zeit –«

Signa hörte nicht hin, schaute bloß auf ihre Hände, die so blassblau und durchscheinend waren wie die eines Geistes. Mit einem tiefen Seufzer verbarg sie die Hände hinter ihrem Rücken. »Halt dich fern von mir!«, flehte sie ihn an. »Bitte, halt dich einfach fern.«

Als der Tod ihr antwortete, lag eine Schärfe in seiner Stimme. Am Auenbach zog ein Gewitter auf. »Als wenn ich das nicht versuchen würde.« Er wandte sich von ihr ab, griff nach der Leiche ihrer Tante und löste ihre Seele vom Körper.

Magda warf erst einen Blick auf Signa und dann auf den Tod. Ihre Augen wurden riesengroß, als sie erkannte, was geschehen war. »Du elende Hexe!«

Signa hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie war wie gelähmt und konnte nur noch auf ihre zitternden Hände stieren. Hände, die sie verraten hatten. Hände, die ein Leben ausgelöscht hatten.

»Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie und krümmte sich. Was habe ich getan, was habe ich getan, was habe ich getan? Schließlich schwante ihr, was das für sie bedeutete. »Was mache ich jetzt bloß?«

»Erst einmal atmest du tief durch.« Der Tod hatte eine wesentlich beruhigendere Wirkung auf sie als Magda, die fassungslos ihren durchscheinenden Körper betrachtete. »Ich versichere dir, dass ich damit nicht gerechnet habe.«

»Das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Das ist alles deine Schuld!« Signa wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, und so stieß sie einen Laut aus, der eine Mischung aus beidem war.

Als sich die Dunkelheit im Zimmer ausbreitete, wurden die Schatten des Todes gleich dreimal so groß. »Du hast mich gerufen. Ich habe nichts getan, außer dem Ruf zu folgen. Ich bin doch nicht dein Feind.«

An dieser Stelle musste Signa nun doch lachen. »Nicht mein Feind? Du überschattest mein Leben wie eine dunkle Wolke. Deinetwegen muss ich meine Tage an Orten wie diesem mit Menschen wie Magda verbringen. Umgeben von Geistern! Du bist der Grund, warum es mir schlecht geht. Und sieh an, was du jetzt schon wieder angerichtet hast.« Ihr Blick fiel auf die Tote vor ihr. Signa vergrub den Kopf in ihren durchscheinenden Händen und weinte. »Du hast mich verflucht. Jetzt will mich keiner mehr heiraten!«

»Heiraten?« Der Tod starrte sie ungläubig an. »Deshalb weinst du?«

Daraufhin vergrub sie den Kopf in ihren Händen und weinte umso bitterlicher.

Hätte Signa hingesehen, wäre ihr aufgefallen, dass seine Schatten verblassten. Dass der Tod sich nach ihr ausstreckte, sich aber schnell wieder zurückzog, bevor sie ihn abweisen konnte. Und dass sich seine Schatten auf Magdas Mund legten, damit sie keine Grausamkeiten mehr von sich geben konnte.

»Ich wollte das nicht.« Er klang aufrichtig. »Uns bleibt nicht viel Zeit, und egal, was ich jetzt sage, du hörst ja doch nicht zu. Aber ich bin nicht dein Feind. In zwei Tagen werde ich es dir beweisen. Versprich mir, dass du solange hier wartest.«

Signa versprach nichts dergleichen. Aber wohin sollte sie auch gehen? Jedenfalls schaute sie erst auf, als der Tod verschwunden war und die Wärme Einzug in den Dachboden gehalten hatte. Endlich spürte sie Finger und Zehen wieder und ihre Haut hatte eine normale Farbe angenommen. Auch die Wirkung des Giftes war verflogen, sodass nur noch ein pochender Kopfschmerz und Magdas wutschäumender Geist an den Besuch des Todes erinnerten.

Mit verheulten Augen sah sie ihre Tante an, die finster dreinblickte. »Ich habe ja immer gewusst, dass du den Teufel im Leib hast.«

Widerspruchslos sank Signa zu Boden und gab sich ihrem Elend hin.
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Später stand Signa vor der schiefen Haustür und schlang die Arme um sich, während sie wartete, bis der Gerichtsmediziner die Leiche ihrer Tante untersucht hatte. Dieser beeilte sich, nicht weil er sich vor der Leiche gruselte, sondern vor Signa mit ihren rabenschwarzen Haaren und den seltsam verschiedenfarbigen Augen. Dazu noch die Nachbarn, die sich versammelt hatten und das Geschehen mit vielsagenden Blicken aus der Ferne beobachteten.

»Du hast es nicht gewollt«, sagte sich Signa immer wieder, während sie sich gegen die Blicke der Schaulustigen abschirmte. »Vielleicht hast du mal daran gedacht, aber den Gedanken nicht in die Tat umgesetzt. Du bist ein guter Mensch. Und wenn die anderen dich erst kennen würden, würden sie dich auch mögen. Das ist nicht deine Schuld.«

Seine Schuld. Seine Schuld. Seine Schuld. Das war ihr neues Mantra.

Signa hasste den Tod noch mehr als zuvor. Hasste, was er aus ihr gemacht hatte. Wobei … sie es nicht unbedingt bedauerte, dass ihre Tante von ihr gegangen war. Oder zumindest fast gegangen war.

»Siehst du etwa tatenlos zu, wie sie mich hier mitnehmen?« Selbst noch im Tod war Tante Magda unausstehlich. »Mich einfach in einen Sack stopfen? Du bist mir was schuldig. Tu doch was, du kleine Hexe, ich weiß, dass du mich sehen kannst!«

»Leider kann ich dich auch hören«, knurrte Signa. Ihr wurde erst klar, dass sie es laut gesagt hatte, als die Männer, die ihre Tante im Leichensack hinten in die schwarze Kutsche hievten, überrascht aufschauten. Was sollte sie tun? Verunsichert sah sie zwischen ihnen und dem Geist ihrer Tante hin und her, bis es den Männern unbehaglich wurde. Der Arzt stammelte noch sein Beileid und dass er sich in Kürze melden würde.

Derweil hielten die Nachbarn ihr Kreuz am Hals fest umklammert. Hatten sie doch schon immer gewusst, dass mit dem Mädchen etwas nicht stimmte. Jedem, der es hören wollte, erzählten sie, dass Signa ein fauler Apfel sei und Magda es hätte besser wissen müssen, als sich den Teufel ins Haus zu holen. Unter die Nachbarn hatte sich sogar ein Geist in einem weißen Gewand gemischt, der sich unablässig bekreuzigte und Signa hohläugig anstarrte.

Signa tat ungerührt, auch wenn ihr das Gerede zusetzte und sie alles dafür gegeben hätte, wenigstens einen Menschen zu haben, dem sie sich anvertrauen konnte. Aber die Leute fürchteten sie zu Recht. Sie hatte sich die Kräfte des Teufels zu eigen gemacht.

Nun musste sie bloß noch herausfinden, wie es geschehen war.

Ihre Haut begann zu kribbeln, als sie sich zurückzog. Hoffentlich bemerkten weder die Nachbarn noch ihre Tante, deren Geist ein großes Gezeter anstimmte, als der Gerichtsmediziner mit ihrer Leiche davonfuhr, dass sie sich in den Garten stahl.

Garten war in diesem Fall eine großzügige Auslegung. Im Laufe der Jahre hatten sich hinter dem Haus Unkraut und Wildblumen breitgemacht, über die Magda ständig geschimpft hatte. Signa hingegen hatte Stunden hier verbracht und sich, so gut es ihr ohne Gerätschaften wie Schere und Schaufel möglich war, um alles gekümmert. Wenn sie etwas aus ihrer Zeit bei Magda vermissen würde, dann den Garten.

Sie bahnte sich einen Weg zur Weide, schob die überhängenden Äste beiseite und lehnte sich gegen den Stamm. Doch sie war nicht allein.

Im Klee lag ein Nestling. Er war frisch geschlüpft, sodass die Augen noch geschlossen waren und die Haut rosig und nackt.

Sie beugte sich zu dem armen Wesen hinunter, das verdreckt und von Ameisen bedeckt war, die es bei lebendigem Leib verzehren wollten. Die Insekten waren eine richtige Heimsuchung, verfolgten unbarmherzig ihr Ziel. Signa hatte Mitleid mit dem Vögelchen, das ihr Schicksal teilte: aus dem Nest gestoßen und nun sollte es sich allein durchschlagen. Allerdings war es nicht so widerstandsfähig wie sie, es konnte dem Tod nicht entfliehen. Für das Tier wäre es ein Segen, wenn es schnell stürbe und ihm ein langes Leid erspart bliebe.

Tante Magdas Tod war ein Unfall gewesen. Doch wenn sie jetzt ein Leben mit Absicht beendete, was wäre sie dann?

Dieser Frage würde sie sich stellen müssen, bevor sie wieder Gefahr lief, jemanden zu verletzten. Fürs Erste schob sie den Gedanken beiseite.

Zögerlich zog sie sich die Handschuhe aus und strich dem Nestling über den Rücken, streifte Ameisen und Dreck ab. Signa hielt den Atem an, als sie auf seinen Tod wartete. Überraschenderweise schlug sein Herz weiter und der kleine Vogel wand sich auf der Erde.

Wieder presste sie einen Finger auf seinen Körper, diesmal länger. Als sie die Hand wegnahm, atmete er noch immer.

Erleichtert lehnte sie sich gegen die Weide, ihr standen die Tränen in den Augen. Ihre Berührung war nicht todbringend. Es sei denn … es sei denn, es war komplizierter.

Ihr fielen die Belladonna-Beeren in ihrer Tasche ein. Mit zitternder Hand nahm sie fünf heraus und vergewisserte sich, dass sie im Schutz der Weide vor neugierigen Blicken gut verborgen war. Dann nahm sie die Beeren in den Mund und ließ sie auf der Zunge zergehen. Die Wirkung trat rasch ein: Übelkeit, verschwommene Sicht – und der Tod. Obwohl sie wusste, dass er kommen würde, schenkte sie ihm keine Aufmerksamkeit, war froh, dass er Abstand hielt. Nochmals strich sie dem Vogel mit dem Finger über den Rücken, diesmal blieb sein Herzchen stehen und er tat einen letzten Atemzug.

Signa zog die Hand zurück und griff sich an die Brust. Nun konnte sie es nicht länger leugnen: Ihre Berührung konnte den Tod bringen. Doch trat er offenbar nur ein, wenn der Schnitter bei ihr war. Nur wenn sie sich in diesem seltsamen Raum zwischen Leben und Tod befand.

Obwohl sie tausend Fragen hatte, würdigte sie den Tod keines Blickes, als sie sich aufrappelte und zum Haus stolperte. Den toten Nestling überließ sie den Ameisen.

Signa war froh, dass er nicht länger leiden musste. Froh, dass, wenn sie schon ein Monster war, sie dem Vögelchen wenigstens Barmherzigkeit hatte erweisen können.
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Kapitel 3

Zwei Tage später traf eine glänzende elfenbeinfarbene Kutsche ein.

Das Bellen der Nachbarhunde kündigte ihre Ankunft an, und als Signa aus dem Küchenfenster blickte, um zu sehen, was los war, schnürte sich ihr die Brust zusammen. Seit dem Tod ihrer Tante hatte sie praktisch im Garten gelebt, hatte sich von allen Pflanzen verabschiedet, hatte gewartet und den tobenden Geist im Haus ignoriert. Tante Magda war selbst über den Tod hinaus noch grässlich. Wenn sie nicht gerade Signa beschimpfte oder die Nachbarn bespitzelte, zerrte sie an den Gardinen oder heulte ihre Wut hinaus.

Am Vortag hatte Signa einen Brief mit einem roten Siegel erhalten, unterschrieben von einem gewissen Mr. Elijah Hawthorne, der sie zu sich nach Thorn Grove einlud. Sie staunte nicht schlecht, denn Mr. Hawthorne war der Mann von Magdas Nichte Lillian. Tante Magda hatte sich immer über die stolze Frau beschwert, die zur feinen Gesellschaft gehörte und ihr die finanzielle Unterstützung von einem Tag auf den anderen gestrichen hatte.

Bis zum Sonnenaufgang hatte Signa auf den Brief gestarrt und sich gefragt, ob sie sich vielleicht alles nur einbildete. Sicher hatte der Tod seine Hände im Spiel, und sie überlegte, das Angebot auszuschlagen, doch so dumm war sie dann doch nicht. Thorn Grove war noch die beste Alternative. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihre Teetasse wegzustellen und mit dem Brief in der Hand nach draußen zu eilen.

Die Kutsche rumpelte tapfer über das feuchte Moos und die dicken Efeuwurzeln, die zwischen den Pflastersteinen hervorquollen. Die beiden Rappen, die die Kutsche zogen, hatten vor Schweiß glänzendes Fell und aus den Nüstern der gesunden, kräftigen Tiere dampfte es. Wenn Signa an ihre eigenen dürren Beine und knochigen Gelenke dachte, beschlich sie der Neid auf die Pferde, die sicher mehr zu futtern bekamen als sie. Schnaubend kamen die massigen Hengste vor ihr zum Stehen und ein älterer Kutscher rutschte vom Bock. Ein blasser, hochgewachsener und spindeldünner Mann.

»Morgen, Miss.« Er tippte sich an den Hut und öffnete die Kutschtür. »Sind Sie das Mädchen, das ich abholen soll?«

»Das bin ich wohl.« Signa zitterte wie ein Kolibri. Es war tatsächlich jemand gekommen, um sie zu holen. Um sie der besseren Gesellschaft zuzuführen. Endlich würde sie schöne Kleider tragen und sich mit anderen Damen zum Tee treffen. Wie hatte sie sich danach gesehnt! Es war zu schön, um wahr zu sein. Nervös blickte sie sich zu den Schatten im Garten um, als würde der Tod jeden Moment auftauchen und ihr lachend verkünden, dass alles bloß ein Scherz sei.

»Ich habe Anweisung, Sie unverzüglich nach Thorn Grove zu bringen«, sagte der Kutscher. »Wir haben eine ziemliche Reise vor uns. Haben Sie noch irgendwelche Habseligkeiten?«

»Ja, einen großen Koffer. Er ist im Haus. Ich hole ihn.«

Der Kutscher winkte mit einem breiten Grinsen ab. Signa wusste nicht, wann sie zuletzt in ein solch ehrliches Gesicht geschaut hatte. »Unsinn, Miss. Is’ mir ’ne Freude.« Derartige Höflichkeiten war sie überhaupt nicht gewohnt, deshalb nickte sie bloß. Als der Mann zum Haus lief, überlegte sie, ob sie bereits in die Kutsche einsteigen sollte.

Die Antwort wurde ihr abgenommen, als auf einmal ein Husten ertönte. Offenbar war der Kutscher nicht allein gekommen. Ein junger Mann, Anfang zwanzig, tauchte aus der Kutsche auf. Er war gut gekleidet, trug einen tiefschwarzen Gehrock und dazu passende schwarze Lederstiefel. Hochgewachsen wie eine Weide und breit wie eine Eiche, mit rußschwarzem Haar, das sich hinter den Ohren kräuselte. Die Haut war sonnengebräunt mit ein paar zarten Sommersprossen, seine Augen erinnerten an Rauch: ein blasses Grau mit einem Ring aus Kohle um die Iris. Schräg durch die linke Augenbraue verlief eine kleine Narbe.

»Jetzt sieh sich doch nur einer die Goldverzierungen an! Natürlich muss meine Nichte mit ihrem Reichtum protzen. Nicht dass das verdammte Gör mir je geholfen hätte. Sie ist ein einfältiges, dummes Ding wie du!« Magdas Worte trieften nur so vor Bitterkeit, während sie den jungen Mann umkreiste, doch zum ersten Mal kümmerte es Signa nicht.

Zwei Dinge wusste sie über Geister: Erstens konnte Magda nur den Ort heimsuchen, an dem sie gestorben war, und zweitens würde sie diese Welt zwangsweise verlassen müssen, wenn ihr Leichnam eingeäschert werden würde.

So entspannte Signa sich, denn Regel Nummer eins bedeutete, dass sie ihre verhasste Tante niemals wiedersehen müsste.

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.« Signa räusperte sich und gab sich Mühe, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Sie versuchte sogar einen tiefen Knicks in ihrem schweren schwarzen Kleid aus Bombasin und dem mit Federn besetzten Schleier, der schrecklich kratzte und dennoch der einzige Schmuck war, den sie in letzter Zeit trug.

Der junge Mann erwiderte ihre Höflichkeiten nicht. Abschätzig schaute er zu der maroden Veranda und dem verwilderten Garten, wo das Unkraut so wucherte, dass man kaum hindurchkam. »Ich bin Sylas Thorly und soll im Auftrag von Mr. Elijah Hawthorne eine gewisse Miss Farrow nach Thorn Grove begleiten.« Seine Stimme klang, als würde ein Gewitter aufziehen, tief und grollend. »Ich nehme an, das sind Sie.«

»Ja, bin ich.« Da Signa mit einem Hawthorne gerechnet hatte, weckte sein Name ihr Interesse.

»Wunderbar«, sagte er gedehnt und schien sich mehr für seine dunklen Lederhandschuhe zu interessieren, die ihm wie eine zweite Haut passten und die er immer wieder glatt strich, als für Signa. »Dann lassen Sie uns einsteigen. Wie Albert schon gesagt hat, wir haben eine lange Reise vor uns.«

»Wenn Sie sich ausruhen wollen, könnte ich einen Tee machen –«

Geistesabwesend rückte Sylas sich sein Halstuch zurecht. »Mir wäre es lieb, wenn wir uns nicht länger als nötig an dieser Hütte aufhielten.«

Signa biss die Zähne zusammen, ließ sich aber nicht beirren. »Was ist mit den Pferden? Brauchen die vielleicht Wasser?«

Sylas legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in den Himmel. Als er tief durchatmete, hatte Signa das Gefühl, er suche in den Wolken nach seiner ihm abhandengekommenen Geduld. »Das ist zu gütig, aber die Pferde haben mir anvertraut, dass sie sich auch lieber sofort auf den Weg machen wollen, bevor sie sich hier noch irgendwelche Bazillen einfangen. Kommen Sie, Miss Farrow.« Sylas streckte die Hand aus, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

Die Kutsche war klein und Signa presste sich in eine Ecke, um nicht versehentlich gegen Sylas’ Knie zu stoßen, die er viel zu entspannt spreizte. Kurz nachdem ihr Koffer eingeladen worden war und Albert wieder auf dem Kutschbock Platz genommen hatte, knallten die Zügel und die Pferde trabten an.

Für einen Moment schaute Sylas ihr in die Augen, bevor er eine Zeitung hervorholte und sich darin vertiefte. Unsicher, was nun von ihr erwartet wurde, sah sie sich ebenfalls nach etwas zu lesen um, fand aber nichts. »Sie gehören also nicht zur Familie?«, fragte Signa, die das Gefühl hatte, in der Gesellschaft eines Herrn doch etwas sagen zu müssen. Im Leitfaden für junge Damen, den ihr ihre Mutter hinterlassen hatte, hieß es, der Anstand würde verletzt, wenn eine unverheiratete Frau mit einem Mann allein war. Andererseits bestand wohl angesichts einer solch prächtigen Kutsche und auch nach allem, was sie gehört hatte, kein Zweifel, dass die Hawthornes reich waren und zur besseren Gesellschaft gehörten, so gesehen also eine durchaus ehrenwerte Familie waren. Vielleicht war der Leitfaden aus der Mode gekommen? »Konnte Mr. Hawthorne nicht selbst kommen? Oder Lillian?«

Sylas stöhnte leise und streckte seine langen Beine aus, so gut es eben ging. Er war überhaupt viel zu groß für die Kutsche und musste gekrümmt sitzen, wie eine Krähe auf einem Ast. »Lillian ist tot und Mr. Hawthornes Tochter Blythe ist krank. Nein, von denen konnte keiner kommen.«

Signa erstarrte. Auch auf Thorn Grove war ihr der Tod zuvorgekommen.

»Tut mir leid, dass niemand da war, um Sie zu verabschieden«, murmelte Sylas, dem die leichte Konversation wohl ebenso wenig lag wie ihr.

»Das macht mir nichts, ich bin es gewohnt, alleine für mich zu sorgen.« Außerdem wäre es ja bloß Tante Magda gewesen, und auf die konnte Signa gut und gerne verzichten. Jede Seele, die weiter auf der Erde wandelte, war durch intensive Gefühle ans Diesseits gebunden, meist Wut oder Trauer. Sie hatte weinende Frauen an Fenstern gesehen und Geister, die in einem erzürnten Zwiegespräch mit sich selbst gefangen waren. So kannte Signa ihre Gewohnheiten und wusste, wie man sie mied.

In ihrem Leben hatte sie bislang nur zwei Geister gekannt, die sich schließlich doch verabschiedet hatten. Die meisten würden noch Jahre auf der Erde verweilen wie ihre tobende Tante, die noch gegen die Kutschentür geschlagen und gebrüllt hatte: »Wage es ja nicht, mich zu verlassen, du Hexe! Wehe, ich warne dich!«

Doch sie verließen sie, über Straßen mit Kopfsteinpflaster, in denen es nach Zimt und reifen Herbstäpfeln duftete. Sobald sie aus Magdas Reichweite waren, seufzte Signa zufrieden und lauschte nur dem gelegentlichen Rascheln der Zeitung, wenn Sylas umblätterte.

»Sie scheinen ja froh zu sein, da wegzukommen«, bemerkte Sylas, weiter in die Zeitung vertieft.

Ohne zu überlegen, brummte sie zustimmend. »Überall ist es besser als bei meiner Tante.« Entspannt lehnte sie den Kopf an die Scheibe.

Ihr entging, dass Sylas’ Finger nun still auf der Zeitung ruhten. Dass ein Schatten über sein Gesicht huschte und er entschlossen das Kinn vorschob, bevor er sich wieder seiner Lektüre widmete.

Hätte Signa es bemerkt, hätte sie vielleicht ein wenig länger über Thorn Grove nachgedacht und über das, was sie dort wohl erwartete.
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Kapitel 4

Signa hatte nicht damit gerechnet, dass sie nach Thorn Grove den Zug nehmen mussten. Vor dem Rauch der Lokomotiven hatte sie die Fenster der Kutsche geschlossen, in der Annahme, sie würden den Bahnhof bald hinter sich lassen. Doch die Kutsche hielt an und Sylas drückte ihr ein gelbes Billett in die Hand. Signa war noch nie mit dem Zug gefahren, hatte bloß in der Zeitung darüber gelesen: eine ganz neue Art des Reisens, schnell und luxuriös. Erst nachdem Sylas sich mehrfach geräuspert hatte, erwachte sie aus ihrer Starre und stieg aus. Kaum hatten ihre Stiefeletten den Boden berührt, tauchte sie in eine fremde Welt ein.

Der Bahnhof war ein massiger, schiefergrauer Bau, über dessen Eingang eine beeindruckend große Uhr prangte. Als sie zur vollen Stunde schlug, hallte es im gesamten Bahnhof wider.

Der Boden der Halle war abgenutzt und fleckig. Fliegen umkreisten übervolle Abfallbehälter und in der Luft hing der durchdringende Geruch der eilenden Menschenmassen. Einen Geist gab es auch. Ein Mann in einem zerschlissenen schwarzen Mantel saß auf einer Bank und warf den Vorübergehenden düstere Blicke zu. Signa machte einen weiten Bogen um ihn.

Trotz des Schmutzes entbehrte der Bahnhof nicht einer gewissen Pracht. Elegant gekleidete Herren mit luxuriösen Gehstöcken und Damen in Sommerkleidern mit Häubchen hasteten umher, alle schienen ein Ziel zu haben. Ein paar Reisende ließen sich auf den Bänken nieder, die sich auf den Bahnsteigen befanden, blätterten durch Zeitungen oder pafften Zigarren. Andere eilten mit ihrem Gepäck durch den Bahnhof und warfen Blicke hoch zur Bahnhofsuhr, die über allem zu herrschen schien.

Ein älterer Herr ging mit geschwellter Brust in Begleitung einer strahlenden Dame, die unablässig auf den Ring an ihrem Finger schaute. In ihrer Einsamkeit hatte Signa sich angewöhnt, sich Geschichten über Fremde auszudenken. In diesem Fall stellte sie sich vor, dass das Paar frisch verheiratet war und seine Hochzeitsreise antrat. Sie malte sich all die schönen Kleider in der Reisetruhe der Braut aus, aus leichtem Stoff, sodass sie die Salzluft auf der Haut spüren würde, denn sie und ihr Angetrauter würden an die See reisen. In Signa erwachte eine Sehnsucht, die so brannte, dass sie sich von dem Paar abwenden musste. Wie wäre es wohl, solch eine Frau zu sein und mit einem gut aussehenden Mann und einem glücklichen Dauerlächeln auf den Lippen durch die Lande zu reisen?

Neben ihr murmelte Sylas irgendetwas. Signa gab vor zuzuhören und nickte, war aber in ihre Tagträume versunken. Noch nie hatte sie ein Meer aus so vielen Menschen gesehen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich einen Weg an ihnen vorbei zu bahnen, während sie hinter Sylas und einem hilfsbereiten jungen Stationsbeamten herlief, der einen Blick auf ihren Fahrschein geworfen und ihr sofort den Koffer abgenommen hatte. Ihr Schrankkoffer war groß und schwer, dennoch bot Sylas dem Jungen keine Hilfe an. Fast schien es ihr, als würde er ihn mit Absicht ignorieren.

»Sie haben ein Abteil für sich allein, Miss«, keuchte der Junge, der vom Kampf mit dem Koffer schon ganz atemlos war. »Das schönste im gesamten Zug.«

Signa war ein dermaßen geschäftiges Treiben nicht gewohnt, das ihr unüberschaubar vorkam. Einmal in die falsche Richtung gelaufen, und schon wäre sie verloren. Obwohl Sylas die ganze Zeit über ein Gesicht machte, als hätte er in eine ranzige Torte gebissen, war sie froh, ihn dabeizuhaben. »Sind Sie schon oft gereist?«

Die Antwort kam von dem jungen Stationsbeamten neben ihr. »Nicht sehr oft, Miss. Würd ich gerne, wenn ich’s mit den Schichten vereinbaren könnte. Aber ’s gibt immer was zu tun.«

Als sie sich zu Sylas umdrehte, war er nicht mehr da. Vor Schreck hielt sie die Luft an und blickte sich um, bis sie ihn in der Menge entdeckte. Weiter vorne am Gleis stieg er gerade in den Zug ein.

Panisch wandte sie sich dem Jungen zu und streckte die Hände nach ihrem Koffer aus. »Geben Sie her. Ich trage ihn das restliche Stück.«

Der Stationsbeamte zuckte und umklammerte den Koffer noch fester. »Nicht nötig. Der ist viel zu schwer für eine Dame –«

Für lange Erklärungen blieb keine Zeit, deshalb entriss sie ihm den Koffer kurz entschlossen. Er war aus Mahagoniholz mit Schlössern aus Eisen und wirklich furchtbar schwer. Bestimmt nicht dafür gemacht, von einer jungen Frau in hohen Absätzen und Trauerkleidung getragen zu werden, aber irgendwie schaffte sie es. Die Angst, von der einzigen Person getrennt zu werden, die wusste, wohin die Reise führte, und die ihr helfen konnte, wenn sie verloren ging, schnürte ihr die Luft ab, was viel schlimmer war als das Gewicht des Koffers.

»Vielen Dank für Ihre Mühe, aber jetzt komme ich alleine zurecht«, sagte sie noch zu dem jungen Mann, bevor sie Sylas mit langen Schritten und zitternden Armen hinterhereilte. Einige Leute boten ihre Hilfe an, doch der Schaffner drängte schon zum Einsteigen, deshalb setzte Signa lediglich alles daran, sich und ihre Habseligkeiten in den richtigen Zug zu bugsieren und nicht von diesem teuflischen Sylas Thorly getrennt zu werden. Als sie es endlich in den Waggon geschafft hatte, war sie schweißgebadet und schnaufte so schwer, dass keiner sie anzusehen wagte.

Doch trotz aller Strapazen kam Signa nicht umhin, die Ausstattung des Zuges zu bewundern. Alles war viel edler, als sie es sich vorgestellt hatte: gusseiserne Handläufe und massive Holztische mit roten Lederbänken zu beiden Seiten. Ihr Billett war allerdings für ein Privatabteil ausgestellt, in dem Sylas bereits auf einem mit edlem kastanienbraunem Samt bezogenen Sitz lümmelte und die Stiefel auf das gegenüberliegende Polster gelegt hatte. Bei ihrem Anblick rümpfte er die Nase.

»Mein Gott. Ich hatte ja keine Ahnung, dass eine Frau so stark schwitzen kann.«

Wenn Signa wirklich eine Hexe gewesen wäre, hätte sie ihn in diesem Moment wohl gevierteilt. »Ich würde nicht so schwitzen, wenn Sie nicht einfach ohne mich davongerannt wären, Sir.«

Daraufhin gab er ein verächtliches Grunzen von sich. »War ja klar, dass Sie mir nicht zugehört haben. Hätten Sie sich nicht so leicht ablenken lassen, hätten Sie gehört, dass ich sagte, ich würde vorgehen, um sicherzustellen, dass das Abteil in Ordnung ist.«

Signa biss sich auf die Zunge. Jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass er tatsächlich etwas zu ihr gesagt hatte, was sie nicht verstanden und woraufhin sie bloß genickt hatte. Aber er hätte auch wirklich lauter sprechen sollen.

Wortlos machte sie sich daran, ihren Koffer im Gepäckfach über den Sitzen zu verstauen. Ihre Arme zitterten, als sie den schweren Koffer über den Kopf zu stemmen versuchte. So froh sie auch war, einen Vorwand zu haben, Sylas den Rücken zudrehen zu können, entpuppte es sich als hoffnungsloses Unterfangen. Ihre Arme brannten, doch sie gab nicht auf, probierte es immer wieder, bis ihr die Muskeln den Dienst versagten.

Signa taumelte zurück. Wahrscheinlich würde gleich wieder der Tod auf der Matte stehen, wenn sie der Koffer erschlug. Doch da war Sylas schon auf den Beinen und stützte sie von hinten. Als er sich mit der Brust gegen ihren Rücken presste, wurde sie flammend rot. Noch nie war ein Mann ihr so nah gekommen.

Sylas schien ihre Bestürzung nicht zu teilen. Und während sie in Gedanken noch bei seiner muskulösen Brust verweilte, hatte er sich längst ihren Koffer geschnappt und ihn ins Gepäckfach verfrachtet. »Warum mühen Sie sich nur damit ab?«, fragte er. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er Ihnen auf den Kopf fallen können. Was hätten Sie dann getan?«

»Dann wäre ich jetzt wohl kopflos«, erwiderte sie ungehalten. »Und ich hätte ihn ja auch nicht tragen müssen, wenn ich Ihnen nicht hätte hinterherhetzen müssen. Ich dachte, Sie lassen mich im Stich.«

Sylas ließ sich mit einem Schnauben zurück auf seinen Sitz fallen und nahm dabei mal wieder ungebührlich viel Platz in Anspruch. »Sie hätten mich vor Ihrem Schneckentempo warnen sollen, dann hätte ich sie vielleicht getragen.«

Signa nahm ihm gegenüber Platz. Mit seiner unausstehlichen Art stellte er ihre Geduld auf eine harte Probe. Sie presste die Knie zusammen, damit sie nicht versehentlich seine berührte, und warf ihm ein schmallippiges Lächeln zu. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich richtig hinzusetzen, Mr. Thorly?«

Sylas sah an sich herunter. »Sitze ich irgendwie falsch?«

Oh Gott, dieser Mann verlangte ihr einiges ab. Mit der Spitze ihres grauen Stiefels tippte sie ihm nacheinander gegen die viel zu weit gespreizten Knie. »Sie sitzen, als wären Sie allein im Abteil.«

Seinem Gesichtsausdruck zufolge wusste er ganz genau, was sie meinte, doch weder entschuldigte er sich, noch setzte er sich aufrechter hin. Sylas lachte bloß und schloss die Augen, als wollte er ein Schläfchen halten. »Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund.«

Sie hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, höflich zu sein, doch dieser Mann brachte sie an ihre Grenzen. Seine Arroganz und die verächtlichen Blicke, mit denen er sie bedachte, als wäre sie eine Landplage, ließen ihre guten Vorsätze ins Wanken geraten und sie harsche Worte wählen. Kurz entschlossen zog sie sich ihr Kleid bis zu den Knien hoch, damit sie so breitbeinig wie Sylas sitzen konnte. »Offenbar stehen meine Manieren Ihren in nichts nach. Von einem Mann in Ihrer Position hätte ich allerdings ein wenig mehr Höflichkeit erwartet.«

»Und welche Position soll das bitte sein, Miss Farrow?«

»Die Position eines Mannes, der eine Dame begleitet.«

»Eine Dame?« Er öffnete die Augen einen Spaltbreit und nahm ihre unschickliche Pose zur Kenntnis, bevor er die Augen wieder schloss. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn wir auf eine Dame treffen. Die eskortiere ich dann mit Freuden.«

Beachte ihn nicht, sagte sie sich und rang sich ein Lächeln ab. Du wirst eine Dame sein. Selbstsicher, sittsam und voller Anmut. Sie strich sich ihr Kleid wieder glatt und faltete die Hände im Schoß.

Und als wäre sie die Ruhe selbst, schaute sie sich im Abteil um. Neben Sylas stand ein Teewagen voller Süßigkeiten und Gebäck. Salzige Karamellbonbons, Hefeteilchen mit gerösteten Walnüssen, von denen der Sirup tropfte, winzige Plundertäschchen voller Pflaumenmarmelade und noch vieles mehr. Sie war so in den Anblick vertieft, dass sie zusammenfuhr, als Sylas flüsterte: »Darf ich Ihnen ein Taschentuch reichen, Miss Farrow? Sie sabbern ja.«

Statt eines vernichtenden Blickes begnügte sie sich mit einer Frage. »Meinen Sie, die sind für uns?«

Als er zum Teewagen sah, blieb seine Miene ausdruckslos. Kein Lächeln, kein Magenknurren. »Das ist wohl im Service inbegriffen.« Nüchtern. Teilnahmslos. Als läge nicht ein Schlaraffenland vor ihnen. Ihr kam seine Reaktion fast unmenschlich vor.

Im Leitfaden für junge Damen stand, dass es beim Essen in Gesellschaft wichtige Regeln zu befolgen galt. Bestimmte Gabeln mussten benutzt und die Speisenfolge eingehalten werden. Doch Signa sehnte sich so sehr nach den süßen Köstlichkeiten, dass ihr Magen rebellierte. Lautstark.

Sie erstarrte. Hoffentlich hatte Sylas es nicht gehört. Wobei sie das Glück in letzter Zeit nicht unbedingt auf ihrer Seite hatte.

Sylas hob eine fein geschwungene Braue, beugte sich vor und nahm ihre Hand. Trotz der Handschuhe zuckte Signa, als er ihr ein Taschentuch in die Hand drückte.

»Sie sehen aus, als litten Sie Schmerzen«, sagte er ausweichend.

Sie hielt das Taschentuch umklammert, und ihr schossen tausend Dinge durch den Kopf, die sie gerne gesagt hätte, doch nichts davon wäre schicklich oder höflich gewesen, deshalb entgegnete sie: »Ich habe ausgiebig gefrühstückt. Da wäre es ungebührlich, jetzt dem Genuss zu frönen.«

Sylas’ Lächeln glich einem Schnitt mit der Sense. Kurz und schmerzlos. In einem Moment war es da und im nächsten schon wieder verschwunden. »Es wäre anstößig, all das Essen verkommen zu lassen, Miss Farrow. Besonders da es extra für Sie besorgt wurde. Erweisen Sie Mr. Hawthorne ein wenig Respekt und essen Sie.«

Vielleicht hatte dieser Sylas ja doch einen guten Kern. Jedenfalls ließ sie sich das nicht zweimal sagen und zog den Teewagen zu sich heran. Weil es weder Teller noch Besteck gab, streifte sie die Handschuhe ab und griff nach einem Törtchen mit leuchtend gelber Vanillecreme und glasierten, mit Puderzucker bestäubten Erdbeeren.

»Was ist mit Ihnen? Wollen Sie Mr. Hawthorne etwa vor den Kopf stoßen?«, fragte sie herausfordernd. Das Törtchen war so köstlich, dass sie am liebsten laut aufgestöhnt hätte. Es war schon Ewigkeiten her, seit sie etwas derart Süßes gegessen hatte. Binnen kürzester Zeit war es verputzt und Signa wandte sich einem Hefeteilchen zu.

Sylas sah zum Teewagen, als wäre es ihm selbst nie in den Sinn gekommen, etwas davon zu essen. Er musterte jede Süßigkeit, bevor er sich für einen Keks mit Orangenmarmelade entschied. Während er ihn aß, entspannte er sich und wirkte auf einmal nicht mehr so grimmig. Und nachdem er ihn aufgegessen hatte, sah er sich gleich nach dem nächsten um.

»Erzählen Sie mir doch ein wenig von Ihrer Arbeit bei den Hawthornes«, bat ihn Signa, als er ein Obsttörtchen nahm. Obwohl sie ein so unpersönliches und unverfängliches Thema angeschnitten hatte, zögerte Sylas mit der Antwort.

»Ich habe eng mit seiner Frau zusammengearbeitet, aber es würde mich wundern, wenn Elijah von meiner Existenz wüsste.«

»Er hat sie doch geschickt, um mich abzuholen!« Signa konnte sich nur mit großer Mühe davon abhalten, die Finger abzulecken. »Da weiß er doch sicher, wer Sie sind.«

Sylas nahm einen so großen Bissen, dass Signa fast die Augen aus dem Kopf fielen, und sagte dann: »Ich bin von einem Angestellten geschickt worden. Mr. Hawthornes Tochter liegt im Sterben. Da ihm diese Krankheit schon seine Frau genommen hat, ist er nicht in der Verfassung, sich an überhaupt einen Namen zu erinnern.«

Signa war froh über den Karamellbonbon im Mund, der ihr Zeit gab, sich über ihre Zukunft auf Thorn Grove Gedanken zu machen, bevor sie antwortete. Vielleicht war diese Reise nichts weiter als ein grausamer Scherz. Vielleicht würde sie bei ihrer Ankunft bloß feststellen, dass der Tod bereits seine Finger im Spiel hatte. Es konnte sein nächster Zug in einem ausgeklügelten Schachspiel sein, in dem ihr nichts anderes übrig blieb, als einen Bauern zu opfern. Oder … wollte er sich ihr gegenüber tatsächlich bewähren?

»Nun bin ich an der Reihe, eine Frage zu stellen«, sagte Sylas. »Wissen Sie überhaupt, auf was Sie sich auf Thorn Grove einlassen?«

Signa wusste so gut wie nichts über Thorn Grove. Und so verwirrend sie seine Frage auch fand, änderte sie nichts an ihrer Antwort. »Es spielt keine Rolle, weil ich sonst nirgendwohin kann.«

Sylas schaute aus dem Fenster, wo statt Straßen und Dörfern jetzt das Meer funkelte. Da fragte Signa sich, ob Thorn Grove wohl auch am Meer lag. Oder ob es dort einen Wald oder nichts als endlose Hügel gab?

»Lillian hätte gewollt, dass Sie kommen«, sagte Sylas schließlich. »Sie hätte einer Waise nicht ein Heim verwehren können.«

Waise. Signa konnte das Wort nicht ausstehen, denn für die meisten Menschen beschrieb es sie und ihre Situation voll und ganz. »Und das Anwesen?«, fragte sie, um schnell das Thema zu wechseln. »Hat es eine lange Geschichte?«

»Thorn Grove ist ein wunderschöner Ort. Wie ich gehört habe, ist es schon seit Generationen in Familienbesitz.«

Signa schob sich den Rest eines Törtchens in den Mund. An Orten mit Geschichte wimmelte es oft nur so vor Geistern, die sie lieber mied. »Und Mr. Hawthorne ist Geschäftsmann?«, setzte sie nach. »Arbeitet er im Bankwesen?«

Zu ihrer Überraschung zuckten Sylas’ Mundwinkel. »Bankwesen? Nein. Die Hawthornes betreiben den beliebtesten Herrenclub im Land. Unter den Mitgliedern sind Grafen und Herzöge. Sogar Prinzen, erzählt man sich. Nur die reichsten und wohlhabendsten Leute. Da ist er sehr beschäftigt.«

So ein Club für reiche Herren kam Signa ziemlich albern vor. »Gibt es auch einen Club für Damen?«

Sylas legte die Stirn in Falten. »Für Damen? Natürlich nicht.«

»Und einen Club für alle Geschlechter?«

Sylas’ Irritation wuchs. »So einen gibt es auch nicht.«

»Schade.« Signa lehnte den Kopf gegen die Scheibe. »Wären die Hawthornes ein wenig offener, könnten sie doppelt so reich sein.« Ihr kamen die Worte jetzt leichter über die Lippen, denn sie fühlte sich wohl in diesem Abteil, sogar mit Sylas. Er mochte unhöflich sein, aber grausam war er nicht. Und innerhalb der letzten Stunde hatte sich seine düstere Stimmung aufgeklart. »Ist das auch Ihr Tätigkeitsbereich, Mr. Thorly? Der Club?«

Sein Blick wanderte zum Teewagen und dem, was darauf noch übrig war. »Nein. Früher habe ich im Garten gearbeitet, doch seit Mrs. Hawthornes Tod wurde er geschlossen. Jetzt kümmere ich mich um die Pferde.«

Signa warf einen Blick auf seine Stiefel, die aus einem sehr edlen Leder waren und längst nicht so abgenutzt aussahen, wie man es bei jemandem erwarten würde, der viel Zeit im Stall verbrachte. Auch seine Handschuhe waren neu, wie überhaupt die gesamte Kleidung, der Mantel mit den polierten Silberknöpfen und winzigen Manschettenknöpfen aus Rubin. Sylas hatte keinen Grund, sie zu beschwindeln, aber dass man einen Stallburschen ausgesandt hatte, um sie abzuholen, konnte sie nur schwer glauben. Doch fürs Erste würde sie es dabei belassen, denn sie wollte nicht die Stimmung verderben.

»Warum schließt man denn einen Garten?« Signa nahm sich einen weiteren Karamellbonbon und lehnte sich zurück ins Samtkissen. Der Zucker machte sie müde, und jedes Mal, wenn sie hinaus aufs Meer schaute, fielen ihr die Augen zu.

»Weil Mrs. Hawthorne ihre Tage zumeist im Garten verbracht hat. Sie ist auch dort, inmitten der Blumen, begraben.« In ihrer Eintönigkeit hatte seine Stimme etwas Beruhigendes. Keine Höhen und Tiefen. Keine Emotionen. Bloß ein gleichmäßiges Dahinplätschern, das sie einlullte.

»Hat sie einen angenehmen Tod gehabt?« Ihre Frage klang seltsam und sie hätte sie am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Das Wort angenehm verbanden die wenigsten mit dem Tod. Doch Sylas verstand sie zum Glück richtig.

»Haben Sie schon mal eine Blume verwelken sehen, Miss Farrow? Dann haben Sie eine Vorstellung von ihrem Tod. Lillian war eine wunderschöne Blume. Jeder, der sie kannte, schätzte sie. Selbst die Krankheit war ihr verfallen, sodass sie ihr keinen Aufschub gönnte. Raffte sie in ihrer Eifersucht ganz plötzlich dahin.«

»Und was war das für eine Krankheit?«

Er sah betrübt drein. »Die Ärzte hatten nicht einmal einen Namen dafür, so rätselhaft war sie. Einen Tag war Lillian kerngesund und am nächsten spuckte sie Blut. Nach ein paar Tagen konnte sie nicht mehr sprechen. Die Krankheit befiel ihren ganzen Mund und am Ende verfaulte Lillians Zunge.«

Signa wandte sich ab, sah Sylas aber noch aus dem Augenwinkel auf dem Sitz hin und her rutschen. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.« Er schien es aufrichtig zu meinen. »Solche Themen sind nicht angemessen. Bitte entschuldigen Sie.«

Er konnte ja nicht sehen, dass sie in den Falten ihres Kleides die Fäuste geballt hatte. »Ich nehme es Ihnen nicht übel. Ich frage mich manchmal nur, warum der Tod so unnötig grausam ist.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Für jemanden, der wie Lillian solche Schmerzen hat, ist der Tod vielleicht eine Gnade.«

Signa suchte Trost in seinen Worten. Doch sie sah bloß den leeren Blick und das Blut auf den Lippen ihrer Tante Magda vor sich. Dachte an ihren Hass, der ihre Reise ins Jenseits verhinderte und sie für unbestimmte Zeit an die Erde band. »Vielleicht«, flüsterte sie kaum hörbar, »aber das macht den Tod nicht weniger grausam.«

»Und warum meinen Sie das?«

Sie faltete die Hände im Schoß und versuchte, nicht allzu verbittert zu klingen. »Weil der Tod nur eine Gnade für die Toten ist, Mr. Thorly. Die Hinterbliebenen kümmern ihn nicht.«


[image: ]


Kapitel 5

Irgendetwas war seltsam am Laub des Ahorns. Die Blätter, die über den Rasen von Thorn Grove verstreut lagen, waren viel dunkler, als Signa sie sonst kannte, manche hatten die Farbe von Kaffee, andere waren rot wie getrocknetes Blut.

Nach der Ankunft mit dem Zug waren sie in einer zweiten Kutsche eine Weile über schlechte Straßen mit Schlaglöchern gerumpelt, bis sich das Bild abrupt geändert hatte. Gepflegtes Kopfsteinpflaster, so blütenweiß, als hätte jemand auf den Knien jeden einzelnen Stein geschrubbt. Hohe, sorgfältig getrimmte Hecken säumten die lange Zufahrt zum Anwesen, einige der Büsche wuchsen in Spiralen, andere waren zu Pferden und Schwänen geschnitten.

Thorn Grove war imposant – ein schönes, großes Herrenhaus aus braunem Sandstein, wie einst wohl auch Signas Eltern eines besessen hatten. Es lag in sanft ansteigendem Gelände, hinter dem sich eine Hügelkette erhob, deren gelbe Farben schon den Beginn des Herbstes einläuteten. Fenster, dreimal so groß wie Signa, rote Spitzdächer mit Wasserspeiern und ein von Jasmin und Efeu umranktes schmiedeeisernes Tor, durch das hübsch lackierte Kutschen mit stämmigen Pferden rollten.

Viele Besucher säumten den Park. Feine Herren und Damen in den edelsten Kleidern mit auffälligen Turnüren gingen in dem Herrenhaus ein und aus und schwenkten lachend mit spitzen Fingern Champagnergläser.

Es war ein himmelweiter Unterschied zu Signas Leben bei Tante Magda. Hier strotzte alles nur so vor Reichtum. Der Hof war von prächtigen Säulen mit Goldintarsien umgeben. Im ersten Stock des Herrenhauses glitzerten über den Balkonen bunte Glasfenster in tausend Farben. Selbst die Erde sah hier fruchtbarer aus, das Gras üppiger und grüner als vor den Toren. Nirgends war Unkraut zu sehen und über die Wiesen zog sich ein Meer aus winzigen gelben und orangeroten Wildblumen bis hin zu einem dichten Wald in der Ferne.

Noch nie hatte Signa ein Anblick so den Atem geraubt. Unwillkürlich presste sie das Gesicht so nah ans Kutschenfenster, dass es beschlug. Sie kam sich vor wie eine Motte unter lauter schillernden Schmetterlingen, klein und unbedeutend angesichts von so viel Schönheit.

Als die Kutsche hielt, wäre Signa am liebsten losgestürmt, um alles zu erkunden, doch sie besann sich auf ihre guten Manieren und wartete, bis der Kutscher vom Bock kletterte und ihr die Tür öffnete.

Sofort schlug ihr ein frischer Herbstwind entgegen, der nach Harz, Erde und den Blättern roch, die er über den Boden wirbelte. Er erfasste auch ihre schwarzen Locken, als sie sich zu dem prachtvollen Anwesen aufmachte.

Am Portal warteten drei Leute, die sie schon von Weitem in Augenschein nahmen: ein stämmiger älterer Mann, eine liebenswürdig wirkende Frau und ein junger Mann, der schrecklich ernst dreinschaute. Stolz und aufrecht stand er da in seinem eleganten dunkelblauen Anzug, der ihm wie angegossen passte. Für einen Vormund war er viel zu jung, allerdings zeigte seine Haltung, dass er auf Thorn Grove zu Hause war.

Signa verharrte einen Augenblick, wünschte, sie hätte einen Spiegel zur Hand. Eine Pfütze oder ein polierter Stein würde es auch tun, wenn sie darin nur ihre Erscheinung überprüfen konnte. Nervös strich sie das Kleid glatt.

»Das kann doch unmöglich Mr. Hawthorne sein, oder? Er wirkt so jung. Wie sehe ich aus? Bin ich vorzeigbar?« Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sie sich an Sylas, der sie nur mit einem kurzen Blick bedachte. Doch ihr sorgenvoller Ton besänftigte ihn offenbar.

»Das ist nicht Elijah«, sagte er. »Und Sie sehen gut aus, Miss Farrow. Nach der langen Reise würde es wohl niemanden stören, wenn Sie etwas mitgenommen ankämen.«

»Wenn Sie mich bitte vorstellen würden, Mr. Thorly. Das wäre ganz reizend.«

Doch Sylas zog sich mit einer kleinen Verneigung zurück. »Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich das besser nicht tun sollte. Mr. Hawthorne hat seinem Personal von Ihrer Ankunft sehr kurzfristig Bescheid gegeben, und nicht jeder wird es gutheißen, dass jemand von meinem Rang eine Dame wie Sie begleitet hat. Da werden Sie sich wohl leider selbst vorstellen müssen.«

Mehr konnte Signa nicht in Erfahrung bringen, denn Sylas floh bereits hinter ihr den Hügel hinunter zu den Ställen. Da stand sie nun allein und verängstigt inmitten der herabgefallenen Ahornblätter. Signa schluckte ein paarmal und versuchte, ihre Panik zu bezähmen, indem sie sich die Einführung des Leitfadens für junge Damen ins Gedächtnis rief.

	Eine Dame sollte immer ein Lächeln auf den Lippen tragen.

	Eine Dame sollte niemals die ihr dargebotene Hand schütteln, sondern die Geste nur mit einem freundlichen Händedruck erwidern.

	Für eine Dame gehören Bescheidenheit und Demut zu den wichtigsten Tugenden, die stets zu beherzigen sind.



Mit der dritten Regel tat sich Signa etwas schwer, doch um ihrer Zukunft willen würde sie es versuchen. Entschlossen raffte sie den Rock und schritt auf den Eingang zu. Neugierige Blicke und lebhaftes Geflüster folgten ihr. Sie wünschte sich, ein tiefes Loch würde sich vor ihr auftun, in das sie sich verkriechen könnte.

Es schickte sich nicht, in Trauerkleidung auf einer Soiree zu erscheinen, doch was blieb ihr anderes übrig? Warum hatte ihr neuer Vormund ausgerechnet diesen Tag für sein Fest gewählt? Aber ihr stand Kritik nicht zu.

Als sie sich dem jungen Mann am Eingang näherte, sah sie an seiner weichen, glatten Haut und dem lebendigen Blick, dass er noch viel jünger war, als sie zunächst gedacht hatte, vielleicht Anfang zwanzig. Er erinnerte sie an einen Fuchs mit strahlend grünen Augen, die sie freundlich, aber ein klein wenig zu kritisch musterten. Die Sonne hatte sein Haar gebleicht, sodass es weder eindeutig rot noch blond war. Eher ein leuchtender Kupferton. Während er sie betrachtete, verzog er ganz leicht den Mund, obwohl er sein Bestes gab, sein Missfallen zu verhehlen.

»Miss Farrow?«, fragte der Ältere neben ihm. Ein korpulenter Mann mit olivfarbenem Teint in einem eleganten schwarzen Anzug. Obwohl er unter seinem buschigen schwarzen Schnurrbart lächelte, blickten die Augen düster und erschöpft drein. »Willkommen. Ich bin Charles Warwick, der Butler von Thorn Grove.«

»Deine Ankunft ist eine Überraschung«, sagte der junge Mann und neigte den Kopf, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. »Vater hat uns erst heute Morgen von dir erzählt. Willkommen, Cousine. Ich bin Percy Hawthorne.«

Signa streckte die Hand aus, und als ihr Cousin sie nach einem kurzen Zögern nahm, bemühte sie sich um einen freundlichen Händedruck. Percy kniff die Lippen zusammen, als er die Hand zurückzog und sie wieder hinter den Rücken legte. Hatte sie zu sehr oder nicht freundlich genug gedrückt? Oder wäre in dieser Situation ein Knicks angebrachter gewesen? Der Leitfaden für junge Damen hätte ruhig ein wenig konkreter sein können.

»Wir freuen uns, Sie bei uns zu haben, Miss Farrow.« Erleichtert wandte sich Signa der wohlgeformten Frau mit den rotblonden Locken zu, die ein veilchenblaues Kleid trug. »Sind Sie denn ganz ohne Begleitung gekommen?« Die Frau schaute hinter sie, als würde sie da noch jemanden vermuten. Dann legte sie ihr beherzt eine Hand auf die Schulter. »Was soll’s. Ich bin Marjorie Hargreaves, die Gouvernante von Miss Hawthorne und nun auch Ihre. Ihr Zimmer ist schon hergerichtet.« Ihre Stimme war melodiös. »Sollten Sie noch etwas brauchen, geben Sie mir einfach –« Miss Hargreaves fuhr zusammen, als irgendwo in der Nähe ein Glas zu Bruch ging … gefolgt von trunkenem Gelächter, um es vorsichtig auszudrücken.

Auch Percy blickte für einen Moment erschrocken drein, hatte sich aber gleich wieder im Griff. »Warwick wird sich um dein Gepäck kümmern. Bestimmt lebst du dich schnell ein.«

Marjorie führte sie ins Haus. Als sie in der Eingangshalle standen, erkannte Signa, dass ihr Cousin recht behalten würde. Das Herrenhaus übertraf in seiner Pracht all ihre Vorstellungen. Selbst wenn man sie im Pferdestall einquartiert hätte, wäre sie zufrieden gewesen. Alles war besser, als bei Tante Magda zu leben, doch Thorn Grove war eine Kategorie für sich. Nur über die große Anzahl der Gäste war sie verwundert.

»Hat Mr. Hawthorne etwas zu feiern?«, fragte sie in der Hoffnung, dass solch ein Menschenauflauf nicht an der Tagesordnung war. Percy verzog das Gesicht und wollte schon etwas sagen, doch Mr. Warwick kam ihm zuvor: »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Miss Farrow. Sie werden noch genügend Gelegenheiten haben, an einer Soiree teilzunehmen, wenn Sie angemessen gekleidet und vorbereitet sind.«

Signa strich sich mit klammen Fingern über den Rock. »Kommen Sie«, sagte Marjorie mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Sie sind sicher müde von der Reise.« Erschrocken fuhr sie zusammen, als es wieder klirrte. Diesmal folgte noch schallenderes Gelächter aus dem Ballsaal, doch Marjorie hielt den Blick fest auf Signa gerichtet.

Percy hingegen ließ sich ablenken. »Ich freue mich schon, dich besser kennenzulernen, Cousine. Willkommen auf Thorn Grove.« Er verbeugte sich vor ihr, holte seinen Hut hinter seinem Rücken hervor und machte auf dem Absatz kehrt, um mit Warwick im Gefolge in die Richtung zu eilen, aus der das Geschepper gekommen war. Und obwohl Signa selbst neugierig geworden war, ließ ihr Marjorie keine Wahl.

»Gehen wir«, drängte sie. »Ich zeige Ihnen Ihre Räume.«
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Marjorie geleitete sie über eine der beiden breiten Mahagonitreppen in den ersten Stock des dreigeschossigen Herrenhauses. Die Gouvernante betrieb höfliche Konversation, sah aber immer wieder nach unten und reckte den Hals, um einen Blick auf die Festgesellschaft zu erhaschen. Sie war davon so abgelenkt, dass Sie den Mann übersah, der an dem Geländer lehnte, das den knorrigen Ästen eines Baumes nachempfunden war.

Signa hingegen nahm ihn sehr wohl wahr, sein kohlrabenschwarzes Haar, seine lange, spitze Nase und die düsteren Augen, die sich einzig für Marjorie interessierten. Als der fremde Mann Marjories Hand packte, erschrak sie zu Tode.

»Wo sind Sie nur die ganze Zeit gewesen, Miss Hargreaves?« Er hatte eine unangenehm schnarrende Stimme, als wäre ihm etwas im Hals stecken geblieben. Seine Schuhe waren aus feinstem Leder und sein schwarzer Anzug maßgeschneidert mit echten Silberknöpfen. In den Händen hielt er einen Spazierstock umklammert – ein bildschönes Stück aus Rosenholz mit einem Messingknauf in Form eines Adlerkopfes. »Ich habe Sie schon überall gesucht.«

»Sie sehen doch, dass ich beschäftigt bin.« Marjorie riss sich los und legte ihre Hand mit Nachdruck auf Signas Schulter. »Kommen Sie.«

»Miss Hargreaves –«, setzte der Mann an, doch zu Signas Bedauern würdigte ihn Marjorie keines Blickes mehr und eilte die Stufen hinauf. Signa mochte keine Rätsel, weckten sie in ihr doch die schlechte Angewohnheit, sie lösen zu wollen. Ihrer Meinung nach wäre das Leben wesentlich leichter, lägen alle Antworten offen.

Sie war keine Stunde hier, und schon taten sich lauter Ungereimtheiten auf. Wirklich seltsam, dass Mr. Hawthorne am Tag ihrer Ankunft eine Soiree abhielt. Ihr seinen Stallburschen als Begleitung schickte und ihre Ankunft bis zum letzten Augenblick geheim hielt. Und was wurde da unten zu so früher Stunde gefeiert? Signa hätte gerne gefragt, aber Marjorie schien dermaßen unter Spannung zu stehen, dass sie alle Fragen auf einen günstigeren Zeitpunkt verschob. Signa war als Bettlerin gekommen und durfte nicht wählerisch sein; sie hatte schlechte Karten und musste das Beste aus ihrem Blatt machen.

Ihr kribbelte die Haut. Ob das vielleicht alles nur eine Falle war? Eine weitere List des Todes? Hatte er gewusst, dass Elijah Hawthorne sie zu sich holen würde? Hatte er dabei womöglich seine Hände im Spiel? Und wenn ja, wie hatte er es angestellt?

Sie mussten eine halbe Ewigkeit durch lange, schlecht beleuchtete Flure laufen, bevor sie zu ihrem Zimmer – eigentlich einer Suite – gelangten, das fast so groß war wie Tante Magdas gesamtes Haus. Signa standen hier ein Salon, ein Schlafzimmer und ein eigenes Bad zur Verfügung. Der Salon war mit einer hübschen, längs und quer gestreiften Tapete in verschiedenen Grüntönen geschmückt, und vor den Glastüren, die auf einen Balkon führten, hingen gelbgoldene Samtvorhänge.

Auf dem Mahagoniparkett lag ein riesiger Perserteppich in Grün und Gold, den sie nur zu gerne unter den nackten Füßen gespürt hätte. Die strahlend weiße Decke war mit floralem Stuck verziert. Passend dazu standen auf dem Kaminsims schmale Vasen mit gelben Pfingstrosen. Um den Kamin herum waren in akribisch gleichem Abstand zueinander Lehnstühle aufgestellt und dahinter, näher zum Fenster, ein eleganter Schreibtisch. Die Sonne schien warm und einladend durch einen Spalt in den Vorhängen.

Bei dem Anblick dieses wunderschönen Zimmers machte Signas Herz einen Hüpfer. Das war jetzt ihr Reich. »Werde ich Mr. Hawthorne heute Abend noch kennenlernen?«, fragte sie. »Ich würde mich so gerne bei ihm bedanken, dass er mich aufgenommen hat.«

»Master Hawthorne ist ein viel beschäftigter Mann«, sagte Marjorie, während sie einer entrückten Signa aus dem Mantel half. Bevor Marjorie den Mantel in den Kleiderschrank hängen konnte, entdeckte sie die blauvioletten Flecken darauf. Nach genauerer Inspektion zog sie die Nase kraus und legte sich den Mantel über den Arm für die Wäsche. »Aber ich werde mit ihm über seine Pläne für Sie sprechen. Seien Sie versichert, dass Sie hier gut aufgehoben sind. Morgen werden wir eine Anprobe machen für die neuen Kleider, gleich nach Ihrem Unterricht.«

Signa drehte sich so schwungvoll zur Gouvernante um, dass ihr die Locken ins Gesicht flogen. Jetzt konnte sie ihre Begeisterung nicht länger im Zaum halten. »Mein Unterricht?«

Marjorie lachte seidenweich. »Sie sind eine junge Frau, Miss Farrow, und ich bin die Gouvernante von Thorn Grove. Ich weiß zwar nicht, wer Sie bislang unterrichtet hat, aber solange Sie hier sind, werde ich Sie auf die Ehe vorbereiten, sodass Sie eines Tages einen eigenen Haushalt führen können. Ich nehme an, dass Sie noch nicht offiziell in die Gesellschaft eingeführt wurden?«

»Nein, noch nicht.« Und wieder schwang Hoffnung in Signas Stimme mit. Genau danach hatte sie sich so sehr gesehnt: in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Auf Bälle zu gehen, von einem gut aussehenden Mann umworben zu werden und darüber mit Freundinnen beim Tee zu schwatzen. Allein beim Gedanken daran platzte sie fast vor Glück. Nun war alles zum Greifen nah.

»Dann habe ich Ihnen sehr viel beizubringen und nicht allzu viel Zeit dafür.« Marjorie stemmte eine Hand in die Hüfte und lächelte ihr weiter freundlich zu. »Sollen wir gleich morgen anfangen?«

So erschöpft Signa auch war, hätte sie am liebsten auf der Stelle begonnen. Ihr Herz klopfte vor Ungeduld. Doch es blieb ihr noch ein halbes Jahr, bis sie ihr Erbe antreten konnte, und wenn sie bis dahin auf diesem Anwesen bleiben wollte – wenn sie die Freiheit haben würde, ein Leben nach ihrem Geschmack zu führen –, dann musste sie dafür sorgen, dass niemand auf Thorn Grove dem Tod in die Hände fiel. Und auf ihre eigenen Hände musste sie auch achtgeben.

Sicherheitshalber versteckte sie sie hinter dem Rücken und lächelte. »Morgen passt perfekt.«

»Wunderbar.« Marjorie rückte den Mantel über ihrem Arm zurecht. »Dann richten Sie sich doch erst einmal in Ruhe ein. In den beiden oberen Etagen dürfen Sie sich gerne umschauen, aber halten Sie sich vom Erdgeschoss fern, solange Gäste da sind. Das Abendessen wird Ihnen heute auf dem Zimmer serviert. Bestimmt sind Sie müde.«

Das war Signa tatsächlich. Doch nachdem Marjorie die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, stand fest, dass sie sich nicht ausruhen würde. Kaum waren die Schritte der Gouvernante auf dem Flur verklungen, öffnete Signa die Tür einen Spaltbreit.

Hatte Marjorie nicht selbst vorgeschlagen, sie sollte sich umschauen?
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Kapitel 6

Signa war darin geübt, sich die Zeit zu vertreiben. Da sie selten viel zu tun und kaum Gesprächspartner gehabt hatte, hatte sie die Nachmittage oft damit verbracht, aus dem Fenster zu schauen oder draußen umherzulaufen, um etwas mehr über die jeweiligen Nachbarn zu erfahren. Manche waren interessanter als andere und empfingen heimlich Besucher, wenn ihr Partner nicht zugegen war, oder trafen sich mit einer Freundin zum Klatsch, den Signa mitunter hörte, wenn sie zufällig an einem offenen Fenster vorbeiging. Da sie die Leute aber nicht kannte und keinen Umgang mit ihnen pflegte, konnte sie die Gesprächsfetzen natürlich nicht einordnen. Doch Signa ging es eher darum, die Lücken in den Geschichten zu füllen. Sie setzte alles daran, die Rätsel, die sich ihr auftaten, zu lösen und sich Geschichten für wildfremde Menschen auszudenken.

Thorn Grove war ihr jetzt schon ein Rätsel, eines, über das sie unbedingt mehr in Erfahrung bringen musste. Sie zählte von sechzig rückwärts, bevor sie sich auf Zehenspitzen durch dämmrige Flure schlich, immer dicht an der Wand entlang, sodass die Schatten sie auf dem Weg zur Treppe verbargen. Solange sie oben blieb, tat sie ja streng genommen nichts Verbotenes.

Signa hockte sich auf die oberste Stufe und spähte durch das kunstvoll verzierte Geländer nach unten zu den Gästen. Von hier aus konnte sie bei Weitem nicht alles überblicken und musste angestrengt lauschen, um über das Klavier- und Geigenspiel hinweg etwas zu verstehen. Die Soiree zeigte sich ihr in Bruchstücken, in Form einer festlichen Beleuchtung, golden schimmernden Wänden und unzähligen Silbertabletts. Frauen in Abendrobe und Männern in tadellosem Frack wurden Kristallgläser mit perlendem Champagner und Törtchen mit Goldglasur gereicht. Wer nicht aß oder trank, tanzte zur Musik, die durch den Ballsaal schallte. Doch wie dazu getanzt wurde, überraschte Signa.

Ihre Großmutter hatte ihr immer wieder erzählt, wie gern ihre Mutter zu Festen gegangen war. Auf einem Ball hatte sie dann auch Signas Vater kennengelernt, und ihre Großmutter hatte beteuert, dass ihr sicher das gleiche Schicksal beschieden sei. Dass Rima ausgerechnet ihre Vorliebe für Feste zum Verhängnis geworden war, kam nie zur Sprache, stattdessen wurde ihr Leben verklärt. Jahrelang hatte Signa die schillerndsten Geschichten über ihre Mutter gehört, während ihre Großmutter ihr die Haare kämmte oder sie ins Bett brachte − als würden die Geschichten laut ausgesprochen lebendig bleiben. Signa war ganz verrückt danach gewesen und hatte geglaubt, bald in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten. Doch ihr junges Leben war nicht wunschgemäß verlaufen, und diese Geschichten erfüllten sie nun mit blankem Neid auf die Frauen in Seiden- und Spitzenkleidern mit ihren Ringellöckchen und Rouge auf den Wangen. Unwillkürlich fragte sie sich, wo der schöne Unbekannte war, der mit ihr Walzer tanzen würde – wobei sie den Tanz natürlich perfekt beherrschen würde, auch wenn sie ihn bislang nur in ihrem Schlafzimmer geübt hatte.

Doch wenn sie dem Leitfaden ihrer Mutter trauen konnte, verstieß der Ball auf Thorn Grove gegen alle Konventionen. Auf einem Ball sollte es Tanzkarten geben. Wechselnde Musikstücke für unterschiedliche Tänze, bei denen es jeweils Dutzende von Regeln zu befolgen galt. Als Frau durfte man nicht mehr als ein Glas Champagner trinken, nicht laut lachen und nicht ausgelassen tanzen. Doch auf Thorn Grove hielt sich keiner an die Etikette.

Mit hochroten Gesichtern stolperten die Frauen von der Tanzfläche nach draußen, hicksten und fächerten sich Luft zu. Mit den Fächern schlugen sie auch nach den Fingern, die versuchten, sie zurück auf die Tanzfläche zu ziehen, und stürzten sich lieber auf die üppigen Kuchen mit rosa Zuckerglasur und Goldglitzer. Niemand schien sich um die beiden Frauen zu kümmern, die sich in einer entlegenen Ecke so nah aneinanderpressten, dass Signa das Blut in die Wangen schoss. Solch innige Umarmungen hatte sie noch nie gesehen.

Entweder war ihr Leitfaden noch überholter als gedacht oder dies war keineswegs die feine Gesellschaft.

Es dauerte eine Weile, bis sie in der Menge ein bekanntes Gesicht ausmachte. Percy. Er stand vor dem Ballsaal mit einem Champagnerglas in der zur Faust geballten Hand, als drinnen Hochrufe ertönten. Da alle abgelenkt waren, wagte sich Signa eine Stufe weiter nach unten. Sie erspähte einen Mann, der auf eine Stuhllehne geklettert war und beim Balancieren auf dem wackligen Stuhl in die Hände klatschte, um alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Offenbar genoss er seinen Auftritt ebenso wie die Gäste.

Percy machte allerdings ein finsteres Gesicht. So auch der ältere Mann neben ihm, der vorhin Marjories Hand ergriffen hatte. »Jemand muss ihm Einhalt gebieten«, sagte Percy. Er blickte so streng drein, dass Signa sich im ersten Moment in Sicherheit bringen und zurück auf ihr Zimmer schleichen wollte. Doch niemand hatte sie bemerkt und ihre Neugier war stärker. Sie zog sich wieder etwas tiefer in die Schatten zurück, um weiter zuzusehen.

»Wenn einer von uns einschreitet, machen wir es nur noch schlimmer.« Der Ältere kniff die Lippen zusammen, als Percy einen Schritt von ihm wegtrat.

»Wie viele Monate müssen wir noch tatenlos zusehen? Gute Miene zum bösen Spiel machen? Mein Vater ist kein kleines Kind und Thorn Grove kein Zirkus! Das geht jetzt schon seit einem halben Jahr so, Onkel Byron.« Percy hielt das Glas so fest umklammert, dass es in seiner Faust vielleicht zerborsten wäre, hätte er es in diesem Moment nicht sowieso auf den Boden geschmettert. Byron ließ seufzend die Schultern hängen, während Percy vorpreschte und damit die Aufmerksamkeit aller Gäste auf sich zog, auch die des Mannes auf dem Stuhl, der, wie Signa nun begriff, Elijah Hawthorne war.

Ein gertenschlanker Blondschopf mit roten Backen und glasigem Blick. Dennoch strahlte er etwas Erhabenes aus, ein Charisma, als müsste er bloß einmal lächeln und die Welt läge ihm zu Füßen. Ein Mensch, der mit Grafen und Prinzen verkehrte und selbst die noch in den Schatten stellte.

»Vater, ich halte es für angebracht, ein paar Worte an deine Gäste zu richten, nachdem sie nun schon so lange unter unserem Dach weilen.« Mit einem bemühten Lächeln auf den Lippen blickte er an seinem Vater vorbei in einen Saal voller Besucher, die nicht aussahen, als stünde ihnen der Sinn nach Ernsthaftigkeit. »Ich wollte die Gelegenheit nutzen, Ihnen zu danken, dass Sie den Tod meiner Mutter so unermüdlich mit uns feiern.«

Als die Musik verstummte, stieg Elijah vom Stuhl, die Augen fest auf seinen Sohn gerichtet, der sich von den überraschten Reaktionen ringsum nicht beirren ließ.

»Da meine Mutter in ihren letzten Tagen nicht mehr essen, tanzen oder fröhlich sein, sondern kaum mehr atmen konnte, wüsste sie Ihre Ausdauer sicher sehr zu schätzen.« Percy straffte die Schultern. »Und ich danke auch meinem Vater, der diese Soirees ihr zu Ehren ausrichtet, sodass wir gemeinsam ihren Tod betanzen können.«

Niemand wagte sich zu rühren, alle warteten darauf, dass der Hausherr etwas sagte. Dass er seinen Sohn maßregelte oder die würdelose Situation entschärfte. Doch stattdessen griff sich Elijah einen Teller mit einem Törtchen, streifte einen Handschuh ab und biss hinein. Im nächsten Moment war er bei seinem Sohn und stopfte ihm den Rest blitzschnell in den Mund.

»Komm schon, Percy«, lachte Elijah. »Sei nicht immer so verklemmt. Entspann dich einfach mal für einen Abend. Was ist schon dabei?«

Menschen, die Signa nicht sehen konnte, schnappten hörbar nach Luft, als Percy das Törtchen ausspuckte und sich wutschnaubend die rosa Glasur von den Lippen wischte. Was er dann zu seinem Vater sagte, verstand sie nicht, sah nur die verächtlich verzerrten Lippen, bevor er sich abrupt abwendete.

Gelächter erhob sich, als Percy ins Stolpern geriet. Elijah streckte einfach die Hand nach einem frischen Champagnerglas aus. »Also«, er stieg zurück auf den Stuhl, und die Musik setzte wieder ein, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben, »wo waren wir stehen geblieben?«

Percy stürmte aus dem Saal, ohne sich von Byron aufhalten zu lassen, und kam so schnell die Treppe heraufgerannt, dass Signa keine Zeit mehr blieb, sich zu verbergen. Voller Bitterkeit sah er ihr in die Augen.

»Schön, dich wiederzusehen, Cousine«, stieß er gepresst hervor. Ihm zitterten die Hände, die er noch zu Fäusten geballt hielt, als er den Blick über ihr schwarzes Trauerkleid wandern ließ. »Willst du dich unten amüsieren?«

»Entschuldige bitte. Ich habe noch nie einen Ball erlebt, und da … dachte ich … ich wollte nur einmal wissen, wie das ist.« Signa brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass noch Glasur an seinem Kinn klebte. Ihre Stimme war sowieso kaum hörbar gewesen; alles was über ein Flüstern hinausging, konnte ihn womöglich vollends aus der Fassung bringen.

Da hatte Percy weniger Skrupel. Wie aus der Pistole feuerte er ihr entgegen: »Jetzt weißt du Bescheid. Meine Mutter ist vor ein paar Monaten gestorben und seither richtet er diese absurden Soirees aus. Manchmal dauern sie Tage. Oder auch nur Stunden, wenn ihn der Hafer sticht und er alle herauswerfen lässt. Ich frage mich, warum die Leute überhaupt noch kommen, außer dass diese abartigen Emporkömmlinge nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen.«

Ob es ihm half, Dampf abzulassen, oder er sich eher noch in Rage redete, wusste Signa nicht. Jedenfalls hielt sie es nicht für angebracht, ihn zu stoppen. »Tut mir leid –«, begann sie, als er den Arm hob, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Mach dir nichts draus, Cousine.« Er wischte sich die Glasur vom Kinn und drängte sich an ihr vorbei die Treppe hinauf. »Nimm es als Willkommensfeier auf Thorn Grove.«
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Kapitel 7

Glücklicherweise war Percy nicht länger geblieben, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn hätte trösten können. So sah sie ihm bloß hinterher, als er murmelte, er müsse sich erst einmal wieder sammeln. Aus Angst, erneut beim Schnüffeln erwischt zu werden, verließ sie ihr Versteck und war fest entschlossen, in ihr eigenes Zimmer zurückzukehren, um sich ihrerseits zu sammeln und von der bizarren Situation zu erholen. Doch in dem Moment, in dem sie den Flur betrat, blitzte in ihrem Augenwinkel ein verwaschenes Weiß auf.

Mit Grauen drehte sie sich um, blinzelte. Als sie erneut hinschaute, war der Spuk vorbei.

Vielleicht war sie erschöpfter, als sie es sich eingestehen wollte. Schließlich lag eine lange Reise hinter ihr.

Wenigstens redete sie sich das ein, während sie auf der Suche nach ihrem Zimmer durch Flure lief, die ihr wie ein endloses Labyrinth erschienen. So unheimlich hatte sie sich Thorn Grove nicht vorgestellt. Sie rieb sich über die Arme und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Je weiter sie ins Innere des Herrenhauses vordrang, desto verlassener und unheimlicher wurde es, auch wenn unten im Erdgeschoss die Hölle los war. Hier gab es keine goldverzierten Torten und die Geige war nur noch ein fernes Summen. Die weißen Marmorsäulen, in denen sie sich im Vorübergehen gespenstisch gespiegelt hatte, waren seltsamen schmiedeeisernen Wandleuchten gewichen, die sie an Vogelnester erinnerten. Wie auch schon die Äste entlang des Geländers waren sie aufwendig verziert und in zweigähnlichen Vergabelungen brannte jeweils eine schwache Kerze.

Als Signa sich umblickte, huschte wieder etwas Weißes vorbei. Diesmal hätte sie schwören können, ein Gesicht ausgemacht zu haben.

Sofort wandte sie sich ab und hielt den Atem an. Wenn es ein Geist war, hatte er hoffentlich nicht gemerkt, dass sie ihn sehen konnte. Rasch ging sie weiter, entschlossen, den Geist zu ignorieren und ihren Raum wiederzufinden. Doch so leicht war das nicht, denn sie spürte ein kühles Kribbeln auf der Haut, während sie an einer nicht enden wollenden Ahnengalerie vorbeilief. Die Gemälde in Goldrahmen waren doppelt so groß wie sie selbst und bildeten jeweils eine Person ab, die einst auf Thorn Grove gelebt haben musste. Allein schon die Anzahl war alles andere als beruhigend. Hier musste es von Geistern nur so wimmeln.

Sie kam zu dem Porträt eines hochdekorierten Mannes. Über seiner Schulter hing ein Jagdgewehr, die andere Hand ruhte auf einem Windhund. Das Gemälde hing neben dem Eingang zu einem großen Raum mit zwei sandfarbenen Ledersofas und vollgestopften Bücherregalen, die die gesamte linke Wandseite einnahmen.

Signa ging über den dicken roten Teppich und zog einen Band aus dem Regal, musste aber enttäuscht feststellen, dass es sich um ein Buch über Finanzen handelte. Wann war sie das letzte Mal von Büchern umgeben gewesen? Vielleicht, als sie bei ihrem Onkel gewohnt hatte? Missmutig schob sie den Band zurück ins Regal.

Als Nächstes trat sie an den großen Rosenholzschreibtisch heran, auf dem Tintenfässer und zahlreiche Schriftstücke verteilt waren. Darunter auch Zeitungsausschnitte. Einige handelten vom Grey’s Gentleman’s Club, ein Nachruf auf Lillian Rose Hawthorne war auch dabei. Kaum hatte sie den Ausschnitt in die Hand genommen, schoss Moos aus dem Papier und schlang sich um ihre Fingerspitzen. So schnell hatte sie noch nie etwas fallen gelassen.

Signa griff sich an die Brust und verfluchte sich innerlich. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Spätestens jetzt wusste der Geist, dass sie ihn sehen konnte. In Zukunft musste sie vorsichtiger sein.

Bei diesem Raum handelte es sich offenbar um Elijahs Arbeitszimmer, deshalb verließ sie ihn, ohne noch etwas anzurühren. Sobald sie wieder im Flur stand, kehrte das Sirren und Prickeln auf der Haut zurück wie eine lästige Mücke, und als sie am nächsten Porträt vorbeilief, hätte sie schwören können, dass der Abgebildete jeden ihrer Schritte verfolgte. Auch wenn ihr dieses Gefühl nur allzu vertraut war, wollte sie damit nichts zu tun haben, besonders jetzt nicht, wo ein normales Leben zum Greifen nah war. Das wollte sie sich nicht nehmen lassen, deshalb eilte sie weiter. Doch wohin sie sich auch wandte, überall nur endlose Flure. Während sie weiter vordrang, erschauderte sie immer wieder. Doch wann immer sie herumfuhr, stand hinter ihr niemand: kein Mensch, kein Geist, auch nicht der Tod persönlich.

Alles Einbildung, sagte sie sich. Du bist so ein weitläufiges Herrenhaus einfach nicht gewohnt.

Da Signa in ihrem Leben schon vielen – allzu vielen –Geistern begegnet war, kannte sie die Müdigkeit und auch die Kälte, die einen in ihrer Gegenwart überkam und gegen die kein Feuer half. Genau diese Kälte fuhr ihr jetzt in die Knochen.

Eine Kälte, die im nächsten Zimmer auf sie wartete.

Das Gemälde neben der Tür zeigte eine Frau mit heller Haut und sonnengelbem Haar. Ihr Lächeln war warm und freundlich, doch nicht das zog sie in den Bann, sondern ihre Augen: Das eine war blau, das andere braun, fast wie ihre eigenen. Signa hielt den Atem an. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der verschiedenfarbige Augen hatte wie sie selbst.

Signa wollte das Zimmer betreten, doch kaum hatte sie den Messingknauf berührt, war aus einem Raum hinter ihr bellender Husten zu hören. Sobald sie sich in diese Richtung wandte, fiel die Kälte von ihr ab und der Bann war gebrochen. Wärme durchströmte sie, dennoch zitterte sie. Wer außer ihr war nicht unten auf dem Fest? Ihre Neugierde war größer als der Sog der Toten, deshalb trat sie auf die Tür zu, hinter der das Husten zu hören gewesen war, und stieß sie ohne anzuklopfen auf.

Bis auf die Farbgebung glich der Raum ihrem bis aufs Haar. Es war ein wunderschönes Lesezimmer in hellen Blau- und Silbertönen, das von einem flackernden Feuer unter dem Kaminsims aus glänzendem Elfenbein in warmes Licht getaucht wurde. Der Raum war entzückend, allerdings vielleicht ein wenig kühl. Und eher unbewohnt. Auf dem Tisch lagen weder Bücher noch Schreibfedern oder Papier. Auf Zehenspitzen näherte sie sich dem angrenzenden Schlafzimmer. Die Tür stand offen, und auch wenn sie noch so leise war, die Person darin musste sie gehört haben.

»Wer ist da?«

Signa blieb in der Tür stehen. Im Bett lag ein spindeldürres Mädchen, fast ein Skelett. Die Haut so durchscheinend, als hätte sie noch nie die Sonne gesehen, das Haar blassgelb wie ausgebleichtes Stroh, die Augen kaum mehr als leblose, unergründliche Höhlen. Als das Mädchen die Stirn runzelte, traten die Schädelknochen hervor.

»Wer bist du?« Das Mädchen blickte Signa finster an, ihre Lippen waren blass wie eine verblichene Rose im Winter.

»Du bist sicher Elijahs Tochter.« Signa trat ins Zimmer und schloss die Tür, endlich war sie dem unheimlichen Flur und dem Geist entkommen. »Ich habe gehört, dass du krank bist.« Wobei ihr die Schwere der Krankheit nicht klar gewesen war.

Das Mädchen lachte spröde. »Ich habe auch einen Namen. Blythe.« Energie, sich in den Kissen aufzurichten, hatte sie nicht, doch den wütenden Blick hielt sie durch. »Was hast du in meinem Zimmer zu suchen? Dem Personal ist es nicht gestattet, unerlaubt einzutreten.«

»Ich bitte um Entschuldigung, aber ich bin kein Dienstmädchen. Ich bin deine Cousine Signa Farrow.« Sicher konnte sie sich unter einem Vorwand schnell entfernen. Blythe stand schon jetzt an der Schwelle zum Tod, es fehlte nur ein kleiner Stoß, und damit wollte Signa nichts zu tun haben. Dennoch blieb sie wie festgewurzelt stehen. Vielleicht lag es daran, dass sie seit Charlotte nie wieder mit einem Mädchen in ihrem Alter gesprochen hatte. Vielleicht lag es aber auch an Blythes verzweifeltem Blick, der zeigte, dass sie ebenso ausgehungert nach Gesellschaft war wie sie selbst.

»Es ist ziemlich düster hier«, sagte Signa und sah sich besorgt in den Schatten um. Als sie den Tod nirgends entdeckte, entspannte sie sich. »Soll ich mal die Vorhänge aufziehen?«

»Meinst du, das kann ich nicht selbst?« Auch wenn Blythe keine Anstalten unternahm, Signa rauszuwerfen, war jedes ihrer Worte eine Giftspritze. Aus Blythes Mund würde sich selbst ein Choral wie das Klirren von Schwertern anhören.

Daraufhin schwieg Signa. Ein falscher Atemzug, und Blythe würde ihr den Kopf abreißen und ihn aus dem Fenster werfen. Deshalb setzte sie sich stumm auf die Kante des Himmelbetts und nestelte nervös an ihrem Ärmelsaum. Neugierig musterte sie ihre Cousine, um sich ein Urteil zu bilden. Bleiche Haut, trüber Blick, zerbrechlicher Körper … Aber Blythe roch nicht nach Tod. Verbreitete nicht den süßlich-beißenden Geruch von Krankheit und Verwesung. Ihre Fingernägel waren splissig, aber weder gelb noch grau. Und unter ihren riesigen blauen Augen lagen zwar dunkle Schatten, aber abgesehen vom giftigen Blick waren sie klar. »Was fehlt dir denn?«

»Wie dreist! Wenn wir es wüssten, wäre ich nicht ans Bett gefesselt.« Blythe ließ den Kopf in die Kissen sinken und stöhnte. »Können die mir nicht mal jemanden schicken, der halbwegs erträglich ist?«

Signa hatte den Verdacht, dass Blythe sehr wohl wusste, dass niemand sie geschickt hatte, und sie nur sticheln wollte. Deshalb ließ sie es auf sich beruhen, sah zur Tür und dachte an das Porträt der Frau mit den zwei unterschiedlichen Augen. »Dass sich solch ein großes Anwesen mit all den Gästen so verlassen anfühlen kann, hätte ich nicht gedacht«, sagte sie gedankenverloren. »Wer lebt denn noch auf diesem Stock? Ich habe im Zimmer gegenüber jemanden gehört.«

Mit einem Mal wurde die Luft so eisig, dass Signa wünschte, sie hätte Marjorie nicht ihren Mantel mitgegeben. Blythes Augen waren zwei Eiszapfen, die sie zu durchbohren drohten.

»Das kann nicht sein«, flüsterte Blythe. »Das Zimmer gehört meiner Mutter. Da ist seit Ewigkeiten niemand mehr gewesen.«

Bevor Signa sich bewusst machen konnte, was es für jemanden bedeutete, der mit dem Tod nicht so vertraut war, fragte sie: »Du meinst wohl gehörte. Deine Mutter war doch Lillian Hawthorn, oder?«

Diese Worte reichten aus, um Blythes Eiszapfen zum Schmelzen zu bringen und sie mit dem Schmelzwasser fortzureißen. Ihre Cousine wurde gespenstisch weiß, selbst ihre Lippen erbleichten. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch der Schock lähmte ihre Zunge. Erst da ging Signa auf, wie unsensibel sie gewesen war.

»Oh, Blythe, tut mir leid, das wollte –« Ihre Entschuldigung war noch nicht ganz ausgesprochen, als Blythe sie buchstäblich vom Bett stieß, indem sie ihr die Hacken in den Oberschenkel rammte.

»Verschwinde!«, fauchte sie. »Verlass sofort mein Zimmer!«

Signa rappelte sich auf. Wie hatte sie nur so grob sein können? »Es tut mir leid!« Sie streckte die Hand nach Blythe aus. »Das wollte ich nicht –« Dann schnappte sie nach Luft. Kaum hatte sie Blythe berührt, konnte sie nur noch Blythe sehen und fühlen … Wie ließ sich dieses Gefühl beschreiben? So etwas hatte sie noch nie erlebt, es war überwältigend und knüpfte ein so enges Band, dass sich ihre Atmung beschleunigte.

Blythe hingegen schien dieses Gefühl, was immer es auch war, nicht zu teilen.

»Scher dich weg«, zischte sie. »Dummes Ding, verschwinde –« Dann riss sie die Augen auf, krümmte sich plötzlich und wurde von einem rasselnden Hustenanfall geschüttelt. Als sie sich das Bettlaken vor den Mund hielt, verfärbte es sich dunkelrot. Und mit jedem Husten wurde das Laken dunkler.

Die Härchen in Signas Nacken stellten sich auf, als eine eisige Kälte durchs Zimmer fegte. Natürlich wusste sie nur allzu gut, woher diese Kälte kam oder besser gesagt, von wem. Wut stieg in ihr auf.

»Oh nein!«, knurrte sie. Vielleicht hätte sie nicht herkommen sollen. Vielleicht war alles eine List, um ihr übel mitzuspielen. Jedenfalls wartete Signa nicht erst auf den Tod, sondern rannte so schnell ihre Beine sie trugen den Flur entlang und weiter die Treppe hinunter zum erstbesten Dienstboten, den sie finden konnte. Zu irgendjemandem, der den Tod aufhalten und Blythe retten konnte.

Signa musste doch bloß sechs Monate durchhalten. Sechs Monate − und sie holte nach nur einem Tag schon den Tod nach Thorn Grove.
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Kapitel 8

Zum Glück brachte Signa Farrow in jener Nacht niemanden um.

Nachdem stundenlang Leute bei Blythe ein und aus gegangen waren, beruhigte sich die Lage. Signa beobachtete das Geschehen durch einen Spalt in ihrer Schlafzimmertür, denn zu ihrer Überraschung lag ihr Zimmer nur ein Stück den Gang hinunter – entweder hatte der Geist oder ihr eigener Verfolgungswahn sie in die Irre geführt.

Wenn sie jetzt in den Flur schaute, sah sie vor Blythes Zimmer nur eine Handvoll Gestalten im Kerzenlicht. Der Tod war zum Glück nicht darunter, aber jemand, den sie unbedingt kennenlernen wollte: Elijah Hawthorne. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, dennoch sah sie mehr von ihm als zuvor. Überaus groß und bedenklich dünn war er und hatte so strahlend blondes Haar wie sonst keiner. Vielleicht strahlender noch als die Sterne.

Um einen besseren Blick zu haben, machte sie einen großen Schritt vor die Tür, doch als sie den Fuß aufsetzte, knarrten die Dielen so laut, dass sich Elijah und die Dienstboten zu ihr umdrehten. Vor Schreck blieb sie wie festgefroren stehen. Bekam kaum noch Luft, als alle Augen auf sie gerichtet waren. Elijah machte vier Schritte auf sie zu, und dann konnte sie endlich sein Gesicht sehen.

Ein ernstes Gesicht. Und müde dazu, von der vorangegangenen Ausgelassenheit keine Spur mehr. Kaum zu glauben, dass es derselbe Mann war.

»Wer ist das?«, fragte er an seine Dienstboten gerichtet. Seine Stimme klang streng, auch wenn er ein klein wenig lallte. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Wer sind Sie?«

In dem Moment trat Marjorie hinter Elijah und fasste ihn bei der Schulter. »Das ist Signa Farrow, Ihr Mündel.« Ihre Berührung wirkte irgendwie vertraut. Ungezwungen. Und vollkommen deplatziert zwischen einer Gouvernante und ihrem Dienstherren.

»Mein Mündel?« Elijah taumelte und musste sich an der Wand abstützen. Marjorie seufzte und sah Signa entschuldigend an.

»Ja, Sir. Ihr Mündel. Heute Morgen ist sie angekommen, auf den Brief hin, den Sie ihr geschrieben haben.«

»Ach, das Mündel.« Elijah stieß sich von der Wand ab und trat auf Signa zu, die so aufrecht wie möglich dastand und kaum noch Luft bekam.

»Guten Abend, Sir.« Ihre Stimme war zaghafter als gewollt und leiser noch, als es die Etikette verlangte. Deshalb probierte sie es ein wenig lauter. »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.«

Elijah verzog das Gesicht, kniff die Augen zusammen und fasste sich an den Kopf. »Leise, Mädchen. Oder wollen Sie die Toten wecken?«

Was sollte sie darauf erwidern? »G-ganz im Gegenteil, Sir, schlafend sind sie mir lieber.«

Elija machte noch einen Schritt auf sie zu, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Erschrocken wich er vor ihr zurück. »Mein Gott. Ihre Augen.«

Signa zuckte. Unwillkürlich ging ihre Hand zu ihrem goldfarbenen Auge. Natürlich waren ihr solche überraschten Reaktionen nicht fremd, doch Elijah schien nicht bloß überrascht, sondern verängstigt.

»Ich kann sie verdecken, wenn es Sie stört, Sir.« Signa wollte in ihr Zimmer gehen, um nach einem Tuch oder dergleichen zu suchen, irgendetwas, um ihre Augen zu verbergen, doch Elijah hielt sie am Handgelenk fest.

»Zeigen Sie mir meine Sünden, Kind? Sind Sie meine Vergangenheit, die mich verfolgt? Ein Geist, der mich daran erinnert, was ich getan habe?«, fragte er atemlos. In dem Augenblick verstand Signa, dass das Porträt im Flur Lillian war. Doch welcher Geist hatte sie in das Zimmer gegenüber von Blythe lotsen wollen? Wer war ihr gefolgt? War es Lillian gewesen?

Marjorie ließ die Schultern hängen. »Lassen Sie das Mädchen los, Sir. Sie ist kein Geist. Nur eine Blutsverwandte Ihrer Frau.«

Nun verhärteten sich seine Züge noch mehr, jede Falte schien scharf wie Glas. Langsam lockerte er seinen Griff. Nahm sich aber noch die Zeit, sie genau anzuschauen, ihr Haar, das viel dunkler war als Lillians, und ihre Haut, so viel blasser. »Verzeihen Sie mir«, sagte er, wobei sein Ton nicht sehr versöhnlich wirkte. »Wahrscheinlich habe ich zu viel getrunken. Einen Moment lang habe ich Sie für jemanden gehalten, den ich einst kannte. Aber wenn Sie tatsächlich mein Mündel sind, dann ist es wohl meine Pflicht, Sie zu rügen, dass Sie zu so später Stunde noch auf sind.«

Der Kloß in Signas Hals wurde immer größer. Irgendwie bekam sie dennoch etwas heraus. »Ich konnte nicht schlafen, da wollte ich mich versichern, dass Blythe …« Gesund war? Am Leben? »… gut versorgt ist.«

Elijah kniff die Lippen zusammen. »Sie haben meine Tochter kennengelernt?« Offenbar war nicht nur er, sondern auch Marjorie überrascht. Ihre Augen wurden schmal.

»Nur ganz kurz, Sir. Ich habe sie husten gehört und bin nachsehen gegangen.«

»Dann haben also Sie Hilfe gerufen?«

Auch wenn es sich nicht ganz genau so zugetragen hatte, nickte Signa. Dass Blythe ihretwegen den Hustenanfall gehabt hatte, verschwieg sie.

»Tun Sie es unbedingt wieder, wenn Sie noch mal etwas hören.« Elijah sah sie nicht länger an. »Jetzt aber schnell ins Bett, mein Kind. Gleich naht die Stunde, die den Geistern vorbehalten ist.«

Signa erschauderte. »Ja, Sir.«

Beim Gehen musste sich Elijah an der Wand entlanghangeln. Marjorie warf Signa einen strengen Blick zu, der besagte, dass auch sie sich zurückziehen sollte. Signa verschwand in ihren Räumen. Als sie über den samtigen Teppich ins Schlafzimmer schritt, war sie seltsamerweise in Gedanken nicht bei Elijahs festem Griff oder seiner heftigen Reaktion auf ihre Augenfarbe, sondern bei seinen letzten Worten: »… die Stunde, die den Geistern vorbehalten ist.«

Sie setzte sich auf die Bettkante ihres Himmelbetts. Ihr Schrankkoffer stand daneben, noch immer fest verschlossen. Nachdem ihre Habseligkeiten so lange schon weggesperrt waren, wollte sie nichts lieber als den Koffer auspacken. Doch letztendlich konnte sie sich nicht dazu durchringen. Nach der heutigen Nacht war sie überzeugt, dass ihre Tage auf Thorn Grove gezählt waren. Wenn sie sich in ihrem Leben auf eines verlassen konnte, dann auf den Tod. Er fand sie immer, egal, wo sie war. Wie er das anstellte oder warum, wusste sie nicht, vielleicht trieb er nur ein grausames Spiel mit ihr, zog ihre Qualen in die Länge und sah amüsiert dabei zu.

Aber sie würde dahinterkommen. Und seinem Treiben ein Ende setzen, und wenn es ihre letzte Tat sein sollte.
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Die Geisterstunde war schon fast vorbei, da wurde Signa von einem Schluchzen und dem Rascheln von Ahornblättern geweckt, die durch ihr Fenster hereinwehten. Dabei konnte sie sich gar nicht erinnern, es aufgemacht zu haben. Der Geruch von Regen und feuchter Erde strömte in ihr Zimmer.

Widerwillig verließ sie ihr warmes Bett und blickte in die Nacht hinaus. Nachdem sie eine Weile nichts mehr gehört hatte, schloss sie das Fenster und wollte ins Bett zurück. Als sie am Toilettentisch vorbeiging, registrierte sie aus dem Augenwinkel, dass sich ihr Spiegelbild nicht bewegte. Mit einem Kribbeln im Nacken blieb sie stehen. Hoffentlich spielte ihr nur das Licht einen Streich. Doch als ihr Spiegelbild sie mit milchig verschwommenen Rändern und einem Lächeln auf den Lippen, das nicht ihr eigenes war, anblickte, begriff sie, dass es keine Täuschung war.

Mit einem erstickten Schrei drehte Signa sich weg. Aus dem Spiegel sprang ein weißer Schemen und floh unter der Tür hindurch. Sofort war ihr klar, dass es der Geist von vorhin gewesen war, und nun brauchte sie sich auch nicht länger zu verstellen und so zu tun, als hätte sie nichts bemerkt.

Um keine Zeit zu verlieren, suchte sie erst gar nicht nach ihren Schuhen, sondern riss die Tür auf und jagte dem Schemen durch den Flur nach. Nachdem er wusste, dass sie ihn sehen konnte, musste sie ihn stellen. Tat sie es nicht, würde sie der verdammte Geist womöglich nie wieder in Ruhe lassen.

Die Treppe gab nicht das kleinste Ächzen von sich, als Signa die Stufen hinunterhastete, und auch die Eingangstür ließ sich lautlos aufstoßen. Sobald sie ins Freie trat, schlang sie die Arme um sich, denn die nächtliche Kälte drang durch ihr dünnes weißes Nachthemd.

»Hallo? Ist da jemand?« Schritt für Schritt zwang sie ihre tauben Füße vorwärts in die Richtung, aus der das Klagen kam. Ein Klagen, das ihr unter die Haut kroch und bis ins Mark fuhr. Je lauter es wurde, desto schneller verwelkte die Welt ringsherum. Das Moos am Stamm des Ahorns wurde dunkelbraun, das Laub am Boden verdorrte und wurde von einer plötzlichen Böe fortgeweht. Als wollte die Natur sie vor dem warnen, was vor ihr lag, und sie zur Umkehr bewegen. Doch Signa schritt unbeirrt weiter, bis sie am Ziel war.

Unter den weit herabhängenden Zweigen eines Baumes saß eine durchscheinende Frau mit weichem weißem Haar, das hinter ihr im Wind wehte; ihr Kleid war so silbrig wie der tief stehende Mond. Als Signa sich näherte, verstummte die Erscheinung, riss den Kopf hoch und musterte sie mit unheimlichem Blick, sodass Signa neben einem abgestorbenen Brombeergestrüpp ins Straucheln geriet. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr die Angst im Nacken saß und sie am liebsten davongerannt wäre.

Da glitt der Geist unvermutet – und lautlos – auf sie zu, und als sie zurückweichen wollte, schossen tote Wurzeln aus dem Boden, wanden sich um ihre Knöchel und hielten sie fest. Signa schlug rücklings hin, zitternd und fluchend lag sie da, während der Geist über ihr schwebte.

Er war wunderschön, mit ebenmäßiger Haut und dem hellen Haar, das ihm in Wellen über den Rücken fiel. Doch je länger sie ihn anschaute, desto grauer wurde er, bekam fast schwarze Lippen und ebensolche Fingernägel. Aber die Augen hatten es Signa angetan, und sie konnte den Blick nicht abwenden: eines blau und eines braun. Verschiedenfarbig, so wie ihre eigenen Augen. Wie bei der Frau auf dem Gemälde.

Lillian Hawthorne.

Von Nahem sah ihr Mund aus wie in einem Albtraum, das Zahnfleisch ganz vereitert und blutig, die Zunge zu einer dunkelroten Masse zersetzt. Statt Worte brachte Lillian nur ein Stöhnen hervor, und je lauter Signa schrie, sie solle sich fortscheren, desto lauter wurde auch das Stöhnen.

Lillian streckte die Hand nach ihr aus, als wollte sie Signa packen, doch diese riss an den Wurzeln und befreite sich. Als sie sich aufrichtete, schrie Lillian empört auf.

»Hände weg!«, fauchte Signa. Lillian schreckte vor ihrer harschen Stimme zurück. Doch schon im nächsten Moment näherte sie sich wieder.

Signa bückte sich nach einer Handvoll Erde und schleuderte sie ihr ins Gesicht. »Mir ist egal, wer du bist, lass mich einfach in Ruhe!« Damit sie nicht gleich ganz Thorn Grove aufweckte, musste sie zischeln, und auch dafür verabscheute sie den Geist. »Verschwinde, sonst suche ich deine Leiche und verbrenne sie, bis du nur noch ein Häufchen Asche bist!«

Nachdem sich Lillian den Dreck aus dem Gesicht gewischt hatte, verzogen sich ihre dunklen Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Doch die Drohung hielt sie auf Abstand.

»Was willst du von mir?«, knurrte Signa. »Warum hast du mich hergeführt?« Eigentlich wollte sie mit Lillian nichts weiter zu tun haben, aber die Umstände ihres Todes machten sie zugegebenermaßen neugierig. Und Neugier ist hartnäckig und lässt sich nicht so leicht abschütteln.

Lillian zögerte und deutete auf ihren Mund.

»Du kannst nicht sprechen?«, fragte Signa und der Geist schüttelte die hellen Locken. Nicht zum ersten Mal begegnete Signa ein Geist, der nicht sprechen konnte. In manchen Straßen wimmelte es von Soldaten oder Kämpfern aus weit zurückliegenden Kriegen, über die sie lieber nichts erfahren wollte, und häufig waren solche Geister in Gesicht und Brust von Kugeln durchsiebt.

»Ich weiß, wer du bist.« Zur Sicherheit machte Signa ein paar Schritte rückwärts. »Du hast mir vorhin im Haus aufgelauert. Was willst du von mir?«

Geister brauchten nicht zu atmen, doch Lillian sah aus, als würde sie einmal tief Luft holen, um Geduld aufzubringen. Während sie einen Zweig vom Baum brach, überlegte Signa, ob sie schnell weglaufen sollte, doch statt sie aufzuspießen, schwebte Lillian auf den Waldboden und wischte ein Stückchen frei, um etwas in die Erde zu schreiben. Als sie fertig war, warf sie den Zweig beiseite und deutete auf ihr Werk.

Obwohl Signa wusste, dass ihre Neugier ihr eines Tages zum Verhängnis werden konnte, las sie die Botschaft. Dabei verspürte sie ein Stechen in der Magengegend und sie sah Lillian fragend an. Deren Umriss zerfaserte an den Rändern bereits wie Rauchwölkchen. Wenn Signa in den letzten Jahren eines über Geister gelernt hatte, dann dass sie nicht beliebig umherziehen konnten. Je weiter sie sich von dem Ort entfernten, an dem sie gestorben waren, desto mehr Mühe hatten sie, im Diesseits zu bleiben.

Offensichtlich hatte sich Lillians Geist weit von diesem Ort entfernt und ihre Zeit lief ab. Sie entschwand in den Wald am Rand des Anwesens, und zurück blieben nur die Worte, die sie in die Erde geschrieben hatte:

Komm in meinen Garten und rette sie.

Signa wusste sofort, dass Blythe gemeint war.

Blythe, hinter der der Tod her war.

Blythe, an die sich Signa auf unerklärliche Weise gebunden fühlte.

Blythe, deren Tod gewiss die Gerüchteküche befeuern würde. Und deren Tod sie um ein weiteres Zuhause bringen würde, was sie nicht zulassen konnte.

Plötzlich wurde Signa eines klar: Indem sie Blythes Tod verhinderte, würde sie dem Schnitter Einhalt gebieten. Ihn besiegen. Und wenn ihr das gelang, würde er sie vielleicht ein für alle Mal in Ruhe lassen, und sie könnte endlich das Leben führen, das sie sich wünschte. Ein Leben abseits der Schatten, in dem sie sich nie mehr mit ihm oder mit irgendwelchen grauenhaften Geistern herumschlagen musste. Ein Leben in menschlicher Gesellschaft, mit Freunden, bei denen sie einfach nur sie selbst sein konnte.

Sich auf einen Handel mit einem Geist einzulassen, war töricht, aber um den Tod zu besiegen, war Signa zu allem bereit.
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Kapitel 9

Marjorie hielt Wort, dass Signas Trauerkleider schon bald der Vergangenheit angehören sollten.

Am frühen Morgen betrat die Schneiderin ihren Salon mit einem Koffer voller Stoffe.

Nachdem Signa die Nacht über kein Auge zugetan hatte – und sie sich vom Spuk und der mehrtägigen Reise zusätzlich angegriffen fühlte –, wollte sie sich für den Rest des Tages bloß im Bett verkriechen.

Bis ihr einfiel, dass heute ja auch ihr Unterricht begann.

»Aus den Federn, Miss Farrow! Um diese Zeit schlafen doch nur die Toten.« Seufzend stellte Marjorie ein Frühstückstablett auf dem Bett ab. »Der Hausherr duldet nicht, dass Sie hier wie der leibhaftige Tod herumlaufen. Höchste Zeit, dass wir Sie auf die Saison vorbereiten und ein wenig Farbe in Ihre Garderobe bringen.«

Signa war aus dem Tiefschlaf gerissen worden, ihre Glieder waren schwer und die Morgensonne stach ihr in die Augen. Es kam ihr so vor, als wäre sie gerade erst ins Bett gefallen. Als wären seit ihrer unglückseligen Begegnung mit Lillian erst wenige Minuten vergangen. Doch beim Gedanken an neue Kleider riss sie sich zusammen, aß eine Kleinigkeit, nippte am Tee und schleppte sich in den Salon. Eine hübsche junge Frau, die Marjorie als Elaine, Signas neue Zofe, vorstellte, begann ihr die dunklen Wellen aus dem Gesicht zu kämmen, während die Schneiderin sich mit einem Maßband an ihrer Taille zu schaffen machte.

Die Frau war alt und hatte im Gesicht so viele Falten, wie sie Lebensjahre zählte. Ihre braunen Käferaugen waren hinter runden Brillengläsern verborgen, die allerdings nicht viel zu helfen schienen, so dicht, wie sich die Frau übers Maßband beugen musste, um die Zahlen abzulesen.

»Sie sind viel zu dünn, mein Kind. Wie ein Zweiglein mit Brüsten.«

Signa drehte sich zum Fenster, keiner sollte sehen, wie sehr sie sich schämte. Nervös strich sie sich über die hervorstehenden Rippen, die im hauchdünnen Nachthemd kaum zu verbergen waren. Marjories Blick wanderte über ihren knochigen Körper. Signa hatte sich bei Magda leidlich durchgeschlagen, aber ihre Tante hätte es wahrscheinlich gefreut, wenn Signa verhungert wäre. Ihr war es genau wie den meisten Vormunden nur um ihr Vermögen gegangen.

»Lassen Sie in den Kleidern noch Platz«, sagte Marjorie zur Schneiderin, löste den Blick von Signas Rippen und gab vor, Elaine beim Frisieren zu helfen. »Bald hat sie volle Bäckchen wie ein Baby.«

Die Schneiderin brummelte zufrieden. Nachdem sie Signas Maße in ein ledergebundenes Notizbuch geschrieben hatte, hielt sie ihr Stoffproben in den unterschiedlichsten Farben ans Gesicht. Alles fand vor einem verschnörkelten Silberspiegel statt, in den Signa immer wieder verstohlen spähte, aus Angst, ihr Spiegelbild könnte wie heute Nacht ein Eigenleben führen. Noch immer hatte sie Erde unter den Fingernägeln und auch an den Füßen. Als die Schneiderin dies stirnrunzelnd bemerkte, blieb Signa nichts anderes übrig, als die Unschuldige zu spielen.

Zwar wusste Signa nicht genau, was eine neue Garderobe kostete, aber es war bestimmt teuer. So viel Geld hatte noch nie ein Vormund für sie ausgegeben. Elijah musste sehr daran gelegen sein, dass sie ihre Trauerkleidung ablegte. Während Marjorie bei den Pastelltönen wie Rosé, Champagner und Zartlila in Entzücken geriet, wanderten Signas Augen zu einem Grünton, so dunkel wie ein Tannenwald, und einem Rot, so leuchtend wie Blut. Doch sie behielt ihre Vorlieben für sich, denn was wusste sie schon von Mode? Wenn sie sich in die Gesellschaft einfügen wollte, sollte sie sich auf Marjorie verlassen und sich klaglos in Pastell einkleiden lassen.

Als die Schneiderin ging, ließ sie ihr ein Tageskleid da, grellgelb mit blauen Bändern und weißer Spitze. Es war so extravagant, dass Signa es am liebsten verschmäht hätte, doch sie hob gehorsam die Arme und ließ sich von Elaine hineinhelfen. Wenn das der richtige Stil war, spielte es keine Rolle, ob es ihr gefiel oder sie sich darin wohlfühlte.

»Das muss fürs Erste genügen«, sagte Marjorie, während Elaine ihr das Kleid im Rücken schnürte. »Wenigstens bis Ihre eigenen Kleider fertig sind.«

Sogar bei wohlwollender Betrachtung war das Kleid bestenfalls als scheußlich zu bezeichnen. Und irgendwie auch viel zu heiter für Thorn Grove. Doch selbst wenn sie darin wie eine wandelnde Banane aussah, hielt Signa den Mund und beschwerte sich nicht, sondern fragte bloß: »Wann werden meine Kleider denn fertig sein?«

Marjorie lachte artig und gesittet wie aus dem Leitfaden für junge Damen. Signa nahm sich vor, es später vor dem Spiegel zu üben. »Die Schneiderin arbeitet schnell. So, jetzt kommen Sie aber, höchste Zeit für den Unterricht. Der Herr würde mir den Kopf abreißen, wenn er uns so herumtrödeln sähe.«

So wie sie ihren Onkel bislang erlebt hatte, bezweifelte Signa das. Trotzdem folgte sie Marjorie fügsam durch die Flure. Ihre Haut kribbelte, denn sie hatte das Gefühl, dass ihr die Augenpaare von mehreren Dutzend Porträts folgten.

Sobald sie das Erdgeschoss betraten, hörte das Kribbeln auf, und Signa stellte erleichtert fest, dass Thorn Grove am Morgen ein anderer Ort war. Statt Musik, Ballkleidern und obszönem Gelächter, das die Säle erfüllt hatte, fegte nun ein Besen kaum hörbar über den Marmorboden.

»Erinnern Sie sich daran, nicht zu trödeln«, trieb Marjorie sie an, als sie ein wenig zu lange auf der Treppe verweilte und den eigenartigen Stil auf sich wirken ließ, in dem das gesamte Anwesen gehalten war. Das Treppenhaus, das den Eindruck erweckte, aus einem Baum geschnitzt zu sein. Schmiedeeiserne Wandleuchter wie Vogelnester. Bei näherer Betrachtung entdeckte Signa auch einen Leuchter, der an einen Fuchskopf erinnerte, sowie einen Kronleuchter mit Armen wie Stacheln.

Wer auch immer dieses Haus entworfen hatte, war ein seltsamer Kauz. Einer, der geradezu darum gebettelt hatte, dass hier die Geister einzogen.

Der Wunsch hatte sich erfüllt.

Immer noch mit dem Gefühl körperlicher Erschöpfung folgte Signa Marjorie in den Salon, der ebenso prächtig war wie alle übrigen Räume auf Thorn Grove, nur mit seinen beiden Erkern viel sonniger. Die buttergelben Wände strahlten noch heller als ihr scheußliches Kleid, fingen aber wunderbar das Licht ein. Überhaupt herrschte hier eine feminine Note, ganz anders als im ersten Stock, der männlich dominiert wirkte. Der Stuck bezauberte mit eleganten Wirbeln, der Teppich leuchtete farbenfroh, die Kissen hatten Blumenmuster und Spitzenbesatz. Auf ebendiesen Kissen saßen Percy und Blythe, vor ihnen ein dampfender Tee.

Blythe sah nicht viel besser aus als am Vorabend, ihre Haut fahl, ihr Körper eingefallen, doch ihr Blick war hellwach. Sie schien fest entschlossen, hier auf dem Sofa mit einer Tasse Tee zu sitzen, statt oben allein im Zimmer zu liegen, auch wenn ihre Hand jedes Mal zitterte, wenn sie die Tasse an die Lippen führte.

»Meine liebe Schwester hat sich heute Morgen wie verjüngt gefühlt«, sagte Percy, als die Gouvernante Blythe überrascht ansah. »Ich dachte, vielleicht tun ihr etwas frische Luft und Gesellschaft ja gut.«

Marjorie kniff die Lippen zusammen. Doch statt zu widersprechen, öffnete sie die Fenster und ließ frische Luft herein. »Na schön, vielleicht haben Sie recht.«

In Gegenwart ihres Cousins und ihrer Cousine stand Signa noch eine Spur aufrechter. Obwohl sie erst einen Tag hier war, hatte sie das Gefühl, einen schlimmen ersten Eindruck bei beiden hinterlassen zu haben. Nur zu gerne wollte sie sich bewähren, wobei ihr die Augenlider schwer wurden und sie ein Gähnen unterdrücken musste.

Grässliche, störrische Geister. Sie wollte weder an Lillian noch an die Toten denken oder überhaupt an etwas anderes als an ihren Unterricht und die Familie, bei der sie jetzt lebte. Sie wollte fleißig lernen und allen beweisen, dass sie für die nächste Lebensphase bereit war, in der sie hoffentlich mehr Kontakt mit den Lebenden und weniger mit den Toten hatte.

Entschlossen warf Signa das Haar zurück und lächelte ihre Cousine und ihren Cousin an. »Schön, euch so wohlauf zu sehen.«

»Und dich auch«, sagte Percy, während Blythe ihre Tasse auf dem Unterteller auf ihrem Schoß absetzte.

»Hatten Sie schon einmal eine Gouvernante, Miss Farrow?« Marjorie nahm vor ihr auf einem kleinen Rundhocker Platz.

»Wenn man ihre Manieren bedenkt, wohl kaum«, murmelte Blythe und nippte an ihrem Tee.

Marjorie warf ihr einen strafenden Blick zu. »Halten Sie Ihre etwa für besser?«

Blythe rümpfte die Nase, während Signa die Schamesröte ins Gesicht stieg. Um keinen Preis sollte Blythe merken, dass sie ihre Worte getroffen hatten. »Ich hatte verschiedene Gouvernanten«, sagte Signa. »Mit Unterbrechungen.«

Was immer Marjorie von ihrer Antwort hielt, sie verzog keine Miene. »Und was ist mit Unterricht?«

Statt zuzugeben, wie lange sie schon nicht mehr unterrichtet worden war, sagte Signa: »Ich kann lesen und schreiben. Und rechnen.« Nur das Einmaleins, denn nie war jemand länger geblieben, um ihr mehr beizubringen.

Marjorie rang sich ein bewundernswertes Lächeln ab. »Und wie sieht es mit Musik aus?«

Da Signa Blythe und Percy nicht noch mehr Munition liefern wollte, um sie zu verspotten, wollte sie nicht zugeben, dass sie kaum je ein Instrument gespielt hatte. »Ich bin eine wundervolle Zuhörerin.«

Blythe verschluckte sich fast am Tee und Percy stieß ihr kichernd den Ellenbogen in die Seite.

Marjorie ignorierte die beiden. »Das habe ich zur Kenntnis genommen. Dann fangen wir doch einfach mit der Musik an. Mit Notenlesen und Klavierunterricht.«

Signa war in ihrem Leben schon so oft gedemütigt worden, dass sie auch diesen Moment tapfer ertrug. Sie nickte und stellte sich vor, wie sie in dem Herrenhaus, das ihr einmal gehören würde, am Flügel saß und mit vollendeter Anmut spielte. Ihr Tagtraum war jedoch nur von kurzer Dauer, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.

»Miss Farrow?« Marjories Stimme drang aus der Ferne zu ihr.

Auch wenn Signa Lillian nicht sah, hörte sie doch ihr leises Weinen und war abgelenkt.

Keine Geister, sagte sich Signa und tat, als hörte sie nichts. Denk an deine Zukunft. An dein gesellschaftliches Debüt. Normale Menschen reden nicht mit den Toten, Signa.

Dennoch konnte sie die Ohren nicht verschließen. Auch die anderen schienen das Wimmern zu hören, denn Blythe wurde totenstill. Die Porzellantasse glitt ihr aus der Hand, heißer Tee ergoss sich über ihr Kleid. Percy und Marjorie sprangen gleichzeitig auf.

»Gütiger Gott, Miss Hawthorne!« Die Gouvernante gab Percy ein Zeichen. »Bringen Sie Ihre Schwester auf ihr Zimmer und holen Sie Elaine. Blythe wird sich umziehen müssen. Und dann können Sie sich auch gleich eine andere Beschäftigung suchen. Sie beide sind einfach eine zu große Ablenkung.«

Marjorie wartete, bis Percy seine Schwester, die immer noch ganz benommen wirkte, aus dem Zimmer geleitet hatte. »So, lassen Sie sich nicht weiter stören und geben Sie nichts auf das Geräusch. Das ist bloß der Wind.« Sie nahm Signa bei der Hand und geleitete sie zu einer glänzenden schwarzen Bank vor einem Konzertflügel, der garantiert so viel gekostet hatte wie Tante Magdas gesamtes Haus, wenn nicht noch mehr. Auf dem Flügel war nicht ein einziges Staubkorn zu sehen. »Zu dieser Jahreszeit heult er immer besonders laut, als würde hier der Teufel höchstpersönlich sein Unwesen treiben.«

Signa wusste nur zu gut, dass der Wind rein gar nichts damit zu tun hatte, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Am liebsten hätte sie sich auf der Klavierbank ganz klein gemacht, doch Marjorie richtete sie auf, streckte ihr den Nacken und brachte ihre Finger in die Anfangsposition.

»Jetzt üben Sie erst einmal Tonleitern«, sagte Marjorie. Von der steifen Sitzhaltung taten Signa sofort alle Knochen weh. Doch wenn das der Preis für ein Leben in Gesellschaft war, würde sie sich durchquälen. Sie schlug die erste Taste an und spürte, dass sie feucht war. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch innerlich verkrampfte sie, denn die Tasten des Flügels waren augenscheinlich trocken. Doch als sie den Finger hob, sah sie ganz deutlich die Erde daran kleben und zwischen den Tasten schossen kleine Würmer hervor.

»Die Tonleiter, bitte«, drängte Marjorie. Offenbar sah sie nicht, was sich unter den Fingern ihrer Schülerin regte. Sah nicht, dass Signas Füße im Morast versanken, den es nicht gab, und sich Würmer um ihre Finger wanden.

Lillians Botschaft war klar und deutlich, sie musste schleunigst den Garten finden, sonst würde ihr Geist niemals Ruhe geben.

Doch bis dahin spielte Signa eisern auf den schlammigen Tasten.
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Kapitel 10

Erst Stunden später bot sich die Gelegenheit, nach draußen zu gehen. Im heftigen Wind reckte sie den schmerzenden Rücken. Es war sehr frisch, doch mit warmem Tee im Bauch und einem Schal um den Hals machte ihr das nichts aus. Nach den langen Unterrichtsstunden im Haus genoss sie die Kälte sogar.

In nur einem Tag hätte sie fast vergessen, wie gegensätzlich die Welten zwischen innen und draußen auf Thorn Grove waren. Die weite, endlose Heide mit Gräsern, die sich schon gelb färbten, Wildblumen und einem goldenen Laubteppich, kam ihr vor wie eine Märchenlandschaft. Der Nachmittag war friedlich. Keine Damen und Herren, die ein und aus gingen. Keine Fremden in Festkleidung. Was auch immer die Köche gerade im Backofen hatten, es duftete jedenfalls nach süßem Teig, und ihr knurrte der Magen, obwohl Marjorie sie bereits mit Scones gemästet hatte.

Doch das süße Gebäck musste warten, bis ihre Hände nicht mehr mit Erde und Würmern verdreckt waren, die es gar nicht gab.

Komm in meinen Garten und rette sie.

In den Garten wollte sie ja gerne gehen, nur dazu musste sie ihn erst einmal finden.

Auf der Rückseite des Anwesens befanden sich getrimmte Hecken und ein lieblicher Ahornhain, dahinter erstreckte sich eine wilde Heide- und Moorlandschaft. In der Ferne markierte eine Baumreihe den Waldrand. Weit und breit war kein Garten zu sehen.

Signa hätte vielleicht gedacht, dass man sie zum Narren hielt, wenn ihr Sylas nicht vor zwei Tagen erzählt hätte, dass er mit Lillian in ihrem Garten gearbeitet hatte. Auch wenn sie Sylas nur ausgesprochen widerwillig um Hilfe bat, schien es ihr doch das Sicherste zu sein. Aufgrund ihres großen Klassenunterschiedes würde er es ja wohl kaum wagen, den Herrschaften zu melden, dass sie ihre Nase in Angelegenheiten steckte, die sie nichts angingen.

Also raffte sie ihr scheußliches gelbes Kleid und marschierte über den gepflegten Rasen zu den Ställen. Je näher sie dem Schnauben und Trampeln kam, desto mehr verspannte sie sich. Die Pferde auf Thorn Grove waren kräftige Tiere mit glänzendem Fell – rabenschwarz, reinweiß oder kastanienbraun. In ihren geräumigen Boxen wirkten sie ganz friedlich, doch Signa traute den Holzverschlägen nicht. Wenn die Tiere herauswollten, waren sie sicher schlau genug, sich zu befreien.

Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Ställe und sah sich um, während die Pferde ihre Köpfe aus den Boxen steckten, um Signas Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als eines sie in die Schulter zwickte, gab sie ihm einen Klaps auf die Nase. »Wirst du das wohl lassen!«, schalt sie es und strich sich den Ärmel wieder glatt. »Nach einer Frau zu greifen, ist doch keine Art.«

Das Pferd schnaubte empört. Es war kleiner, wirkte aber nicht mehr ganz jung. Im Gegensatz zu den anderen Tieren war es schlaksig und sein Fell war stumpf und hatte die Farbe von verbranntem Karamell. Signa stemmte die Hände in die Hüften und sah es an. »Was bist du nur für ein ulkiger Kerl?«

Daraufhin reckte das Pferd den Hals und zwickte sie erneut. Signa wich zurück, um dem Pferd den Stoff aus dem Maul zu reißen, als sie jemanden lachen hörte. Es war ein warmes, tiefes Lachen, das ihr kleine Schauer über den Rücken sandte. Sie erkannte es sofort.

Signa wirbelte zu Sylas herum, sie hatte ihn nicht kommen gehört. Wie immer wirkte er beängstigend groß, sein schwarzes Haar war mit Pomade zurückgekämmt und zeigte seine feinen Gesichtszüge. Trotz der kühlen Herbstluft trug Sylas bloß Hosen und ein langärmliges Baumwollhemd. Der Kragen stand offen, und die Ärmel hatte er aufgerollt, als hätte er schwer gearbeitet, doch seine Stiefel und schwarzen Handschuhe waren blitzblank. Sie waren aus feinstem Leder und für einen Stallburschen viel zu gut gepflegt.

Sylas stützte sich mit den Armen gegen einen Heuballen. Neben ihm saß ein großer, grauer Hund mit gespitzten Ohren und schief gelegtem Kopf.

»Ich wusste gar nicht, dass die Hawthornes einen Hund haben«, sagte Signa, weil ihr nichts Besseres einfiel. In Gegenwart dieses jungen Mannes bekam sie immer einen Knoten in der Zunge. Auch wenn er sich bisweilen rüde benahm, war sie die Gesellschaft von Männern in ihrem Alter überhaupt nicht gewohnt, sodass sie wie auf den Mund gefallen war.

»Oh ja«, antwortete Sylas. »Und was für eine Bestie er ist. Abgerichtet, jeden zu zerfleischen, der sich unerlaubt auf dem Anwesen herumtreibt.«

Ängstlich wich sie zurück. In dem Moment warf sich der Hund auf den Rücken und ließ die Zunge heraushängen. Signa warf Sylas einen fragenden Blick zu.

»Ich habe ja nur gesagt, dass er abgerichtet wurde«, sagte Sylas. »Nicht, dass es geklappt hat. Und er gehört mir, nicht den Hawthornes. Er heißt Gundry.«

Signa beugte sich hinunter und kraulte Gundry den Bauch. Als er hechelte und versuchte, ihr die Hand zu lecken, musste sie lachen. Sie hatte sich immer ein Haustier gewünscht, am liebsten einen Hund oder eine Katze. Selbst mit einer Ratte hätte sie vorliebgenommen, solange sie nur Gesellschaft gehabt hätte. Doch so oft wie sie umgezogen war, hatte sie immer Angst gehabt, dass einer ihrer Vormunde vielleicht keine Tiere erlauben würde. An ein Pferd hatte sie allein wegen der Größe nie gedacht, obwohl es sicher auch ein wunderbarer Gefährte wäre.

»Reiten Sie, Miss Farrow?« Sylas’ Stimme war so kühl wie der Wind, während Signa versuchte, das freche Pferd davon abzuhalten, an ihrem Haar zu knabbern. »Sie scheinen mir ein Naturtalent.«

»Sie und Ihre Manieren habe ich ja schon wieder ganz vergessen.« Signa strich sich übers Haar, um zu prüfen, ob sich einzelne Strähnen aus der Frisur gelöst hatten. »Ich bin schon lange nicht mehr von Pferden umgeben gewesen. Mein verstorbener Onkel besaß welche, aber die wurden nach seinem Tod verkauft. Und er war auch nie besonders erpicht darauf, dass ich sie reite. Wobei seine Pferde auch nicht so groß waren.«

»Die Hawthornes waren beide leidenschaftliche Reiter.« Sylas trat zu dem Pferd, das sich schon wieder über Signas Haare hermachen wollte, und legte ihm die Hand aufs Maul. Sofort beruhigte es sich und schnaubte zufrieden. »Mr. Hawthorne kommt nur noch selten in den Stall, doch er hat die Pferde angeschafft. Er liebt schöne Dinge.«

Als Signa daraufhin einen Blick auf das kleine, nervige Pferd warf, lachte Sylas. »Das ist Balwin. Sie haben ihn einem Gasthof abgekauft, in dem sie im Sommer übernachtet hatten. Mit ihm hat man immer seinen Spaß, aber er ist ein wenig kapriziös. Er hat seinen eigenen Willen.«

Sylas Thorly, der Mann, der sie einen ganzen Tag lang mit seinen Eigenheiten gequält hatte, fand Gefallen an einem eigenartigen Pferd und einem riesigen Hund, der aussah wie ein Wolf. Das hätte sie nicht gedacht.

»Ich bin zum Reiten gekommen«, sagte Signa entschlossen. »Ich möchte Lillians Garten sehen.«

Sylas wirkte überrascht, nickte aber. »Suchen Sie sich ein Pferd aus. Nur nicht Balwin, der müsste zwar geritten werden, aber er stellt seine Reiter gerne auf die Probe.«

»Wie wäre es mit dem?« Signa zeigte auf einen wunderschönen schwarzen Hengst, dessen Fell so glänzte, als sei es nass.

»Was halten Sie davon, wenn wir es mit einer älteren Stute versuchen? Vielleicht die weiße in der rechten Box dort?« Sylas zeigte auf einen kräftigen Schimmel, doch Signas Blick wanderte zu der prachtvollen goldfarbenen Stute daneben. Dieses Pferd war ein wenig größer und seine Augen viel lebendiger. Es schnaubte und stampfte mit dem Vorderhuf, als wollte es Signa begrüßen.

»Und was ist damit?« Signa streckte der Stute ihre Hand hin, damit sie daran schnuppern konnte.

Sylas senkte den Blick. »Es ist … ein freundliches Pferd, aber lange nicht geritten worden. Vielleicht suchen Sie sich doch lieber ein anderes … Was machen Sie denn da, Miss Farrow?«

»Ich will aber dieses Pferd.« Signa schob den Riegel zurück und trat in die Box. Von keinem anderen Pferd fühlte sie sich so angezogen wie von der goldfarbenen Stute. Sie blinzelte Signa aus ihren schokoladenfarbenen Augen an, schnaubte und senkte den Kopf, als wollte sie Signa einladen, sie zu streicheln. Bereitwillig strich Signa dem Pferd über die seidige Mähne und kraulte es hinter den Ohren.

»Was ist denn mit dem Pferd?«, fragte Signa. Und die Stute schaute Sylas ebenfalls an, als wartete sie höflichst auf Antwort.

»Gar nichts ist mit dem Pferd.« Sylas seufzte, griff Sattel und Zaumzeug von der Stallwand und trat zu ihr in die Box. »Nur gehörte Mitra Lillian. Aber eigentlich ist es auch an der Zeit, dass du mal wieder richtig ausgeritten wirst, stimmt’s, mein Mädchen?« Er streichelte das Pferd überraschend zärtlich. Es berührte Signa, wie sanft er mit Mitra sprach.

»Warten Sie draußen.« Signa zuckte zusammen. Ihr gegenüber schlug er einen weitaus harscheren Ton an. »Ich sattle sie.«
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Kapitel 11

Als Sylas eine Viertelstunde später in einem marineblauen Umhang aus festem Stoff und mit einem hechelnden Gundry an seiner Seite aus dem Stall trat, führte er nicht ein, sondern zwei Pferde. Neben der goldglänzenden Schönheit Mitra stand Balwin, der nervige kastanienbraune Hengst, der es sich in den Kopf gesetzt zu haben schien, jetzt Sylas’ Haar anzuknabbern.

»Soll ich mir eines aussuchen?«, fragte Signa erstaunt.

Wäre Sylas nicht vollauf damit beschäftigt gewesen, sich Balwin vom Leib zu halten, hätte er sicher höhnisch aufgelacht. »Ich begleite Sie. Lillians Garten liegt im Wald. Und Sie haben ganz offensichtlich lange nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Mr. Hawthorne würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich sie alleine ausreiten ließe.«

Signa biss sich auf die Zunge. Und als ob sie ihren Ärger spüren würde, stupste Mitra sie zärtlich an. Signa strich ihr über die weiche Mähne und schlang die Arme um den Pferdehals. Sie spürte die Kraft der Stute, ihre Lebendigkeit, den schnellen Herzschlag und das ungeduldige Schnauben.

Das passte ganz wunderbar: zwei, die es kaum abwarten konnten, auszubrechen und loszustürmen. Doch es gelang ihr nicht aufzusteigen. Trotz ihrer Größe hingen die Steigbügel zu hoch. Mit der Hand in Mitras Mähne versuchte sie, sich hochzuhieven, doch die Stute wieherte leise und schüttelte sie ab.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Sylas hinter ihr amüsiert.

Hocherhobenen Hauptes ignorierte sie ihn und unternahm einen weiteren Versuch, das Pferd zu besteigen. Sie klammerte sich an den Pferdehals, als hinge ihr Leben davon ab, und versuchte, einen Fuß in den Steigbügel zu schwingen. Mitra scharrte mit dem Vorderhuf, während Signa immer wieder abrutschte, aber nicht klein beigeben wollte.

»Mein Gott, sind Sie eigensinnig.« Dieses Mal fragte Sylas nicht erst, sondern fasste sie an der Taille und hob sie aufs Pferd. Ihr Herz flatterte, doch Sylas schien sich nichts bei einer so intimen Berührung zu denken, tätschelte Mitras Hinterteil, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Signas Füße sicher in den Steigbügeln steckten, schwang er sich auf Balwins Rücken.

Ein Schauer lief über Mitras Fell, und sie fiel ohne Kommando sofort in einen so holprigen Trab, dass Signa aus dem Sattel zu rutschen drohte. Sie umklammerte die Zügel und beugte sich mit dem Oberkörper vor, um nicht herunterzufallen. Dann tauchte Sylas neben ihr auf und gab Mitra einen Klaps mit der Gerte. Signa wollte ihn schon anfauchen, denn die Stute wieherte und lief noch schneller, doch bald galoppierte sie gleichmäßig.

Signa richtete sich auf. Aus dem Augenwinkel sah sie Sylas’ schelmischen Blick, während sie über die Heide flogen, über Hügel mit Wildblumen und durch Moore, die ein langsameres Tempo verlangten. Immer näher kamen sie dem Wald, bis Signa nur noch von dem brennenden Wunsch erfüllt war, ihn zu erreichen.

Komm in meinen Garten. Lillians Geist lockte sie, lenkte sie.

Komm in meinen Garten.

Eine Gänsehaut überzog ihre Arme und Beine. Noch nie hatte sie einen so erbosten Geist erlebt und sie wollte sich auf keinen Fall von Lillian Hawthorne einschüchtern lassen. Doch so ungern sie es auch zugab, war es vor allem ihre wachsende Neugier, die sie antrieb, diesen unsortierten Haufen von Einzelteilen zu einem Ganzen zusammenzusetzen.

Signa musste unbedingt wissen, was der Geist von ihr wollte und warum eine so junge und schöne Frau in einem geheimen Garten fernab im Wald gestorben war.

Sie trieb Mitra ganz leicht mit den Schenkeln an und die Stute reagierte sofort. Schließlich war sie Lillians Pferd und vielleicht spürte auch sie den Sog.

Sylas fiel hinter ihnen zurück. Er rief ihr noch zu, sie solle sich nicht übereilt in den Wald stürzen. Während Mitra im Moor wunderbar zurechtkam und kein einziges Mal ins Stolpern geriet, hatte Sylas Probleme, den störrischen Balwin anzutreiben. Sein lauter Protest wurde mit zunehmendem Abstand immer leiser. Signa wartete nicht auf ihn, konnte nicht warten. Der Wald rief sie und sie stürzte sich mitten hinein wie in den Rachen einer Bestie.

Der Wald schluckte sie so ganz und gar, dass Sylas’ aufgebrachte Rufe und Balwins Hufgetrappel mit einem Schlag verstummten und sie nur noch von dem sanften Rascheln der Bäume in ihrem orangeroten und mitternachtsgrünen Herbstkleid umgeben war.

Bald schlang sich das lange, gelbe Gras um Mitras weiße Fesseln. Der Wald zerrte an Signas Röcken und an Mitras Mähne, schabte und schrammte der Stute blutrünstig übers Fell. Signa versuchte, so gut es ging, den Zweigen auszuweichen, doch sie hingen tief und peitschten schonungslos gegen Mitras Flanken.

Aus dem Augenwinkel nahm Signa eine weiße Gestalt wahr, so flüchtig, dass sie sie verpasst hätte, hätte sie auch nur kurz geblinzelt. Sekunden später tauchte sie wieder auf und sauste nach rechts, wo Bäume abgeholzt oder ganz entfernt worden waren. Lillian. Signa folgte ihr auf eine Lichtung und dort bis vor ein Eisentor, das in eine verwitterte Steinmauer eingelassen war. Als sie gegen das Tor stieß, bemerkte sie, dass das Schloss von Efeu und Wein überwuchert war.

Zum Glück war niemand in der Nähe, als sie sehr undamenhaft fluchte, denn die Mauer um den Garten war dreimal so hoch wie sie selbst und unmöglich zu überwinden, auch wenn sie sich auf Mitras Rücken stellte. Signa fummelte an dem Schloss herum, und ihre Verdrossenheit wuchs, als es kein Stück nachgab.

Wie sollte sie den Schlüssel zu einem Garten finden, der offenbar schon seit Monaten verlassen lag? Ihren Onkel konnte sie ja schlecht danach fragen, und Sylas hatte sicher gewusst, dass der Garten verschlossen war, und sie nur zum Spaß in dieses aussichtslose Unterfangen geschickt. Signa packte die Zügel, entschlossen zurückzureiten, um Sylas gründlich die Meinung zu sagen, als am Rand ihres Gesichtsfeldes wieder etwas weiß aufblitzte.

Da stand Lillian im Schatten des Eisentors, das Haar bleich wie Butter, das Gesicht mit Moos überzogen, und aus dem klaffenden Loch, wo eigentlich der Mund hingehörte, schlängelten sich verfaulte Ranken. Unter den welken Blättern blickten hohle Augen hervor. Die waren aber nicht auf sie gerichtet, sondern auf den Boden hinter ihr.

Als Signa sich umdrehte, bot sich ihr ein vertrauter Anblick: kleine, schwarze Belladonna-Beeren. Sofort begriff sie, was Lillian wollte.

An dem Abend, an dem sie die Beeren zuletzt gegessen und mit dem Tod gesprochen hatte, hatte sie sich seiner Kräfte bedient. Und wenn sie es nun erneut vermochte? Der Tod konnte durch Mauern gehen, in Schatten verschwinden und in neuer Gestalt wieder auftauchen. Das hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Konnte sie selbst das womöglich auch?

Signa saß ab. Beim Anblick der Beeren zu ihren Füßen biss sie die Zähne zusammen. Eigentlich wollte sie erst wieder mit dem Tod zusammentreffen, wenn sie ein Mittel gefunden hatte, ihn zu vernichten und sich endlich von seinem Fluch zu befreien. Doch sie wollte auch, dass Lillian sie in Ruhe ließ. Ihr blieb keine Wahl.

Mit einem mulmigen Gefühl füllte sie sich die Taschen mit den Beeren.

Der Tod lag in der Luft wie ein Gewitter, dunkel und drückend, schnürte ihr die Kehle zu, wie um sie zu warnen. Und als alles um sie herum immer langsamer wurde, als würde die Zeit stehen bleiben, pfiff selbst der Wind scharf wie eine Klinge.

Doch sie würde der Tod nicht anrühren. Das tat er nie.

Signa zerdrückte fünf Beeren auf der Zunge und wartete. Von innen heraus wurde ihr heiß, zugleich liefen ihr eisige Schauer über den Rücken. Nicht lange, und die Wirkung des Giftes setzte ein. Der Wald verschwamm zu Traumbildern, und in ihr wuchs eine einzigartige Kraft, die sie einlud, sie auszukosten.

Der Tod war da.
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Kapitel 12

Die Gegenwart des Todes brannte sich wie Frost in ihre Knochen, wie ein eisiger See, in den sie sich kopfüber stürzte. Nur dass er ihr nicht erlaubte, aufzutauchen und nach Luft zu schnappen, sondern sie in dieser Kälte umarmte, als wollte er sie nie wieder loslassen.

»Hallo, Vögelchen. Willst du mich wieder erstechen?«

Seine Stimme war Balsam auf ihrer Gänsehaut. Innerlich ärgerte sie sich, dass ihr Körper sie verriet. Es war weder Wut noch Angst, sondern nur eine nagende Neugier, die sie offensichtlich nicht abschütteln konnte.

»Sag mir, wie ich deine Kräfte noch nutzen kann.« Wenn er schon so direkt war, würde sie ihm in nichts nachstehen.

Sie reckte das Kinn vor und sah ihm ins Gesicht. Oder jedenfalls glaubte sie das, denn aufgrund seiner Gestalt war es etwas schwierig. Der Tod war kaum mehr als der Schatten der Bäume, als die Dunkelheit in Ecken, in die nie Licht drang. Er war nirgendwo und doch überall, bis seine Schatten über dem Waldboden allmählich dichter wurden und er über ihr aufragte: ein gesichtsloser, männlicher Schemen.

Der Tod ignorierte ihre Frage. »Hast du eigentlich Angst vor mir, Signa?« Seine Schatten zogen sich weiter zusammen, sodass er kleiner und weniger furchteinflößend wirkte. »Die meisten Menschen fürchten den Tod. Und zwar ihr ganzes Leben lang, obwohl sie mich erst bei ihrem letzten Atemzug zu Gesicht bekommen. Natürlich gibt es auch eine Handvoll Menschen mit schärferem Blick, die zu Lebzeiten eine Brücke zwischen den Lebenden und den Toten schlagen wollen und gelegentlich einen Blick hinter den Schleier erhaschen. Doch wenn ich vor ihnen stehe, sind selbst diese Menschen klug genug, mich zu fürchten. Du hingegen hast mich immer wieder gerufen. Hast mich ausgefragt. Sogar umbringen wolltest du mich.« Trotz der düsteren Worte entging Signa nicht sein belustigter Ton. Er entfachte ein wütendes Inferno in ihr.

»Findest du mich etwa amüsant?« Signas Kiefer mahlten, während die Schatten zwischen den Bäumen hindurchtanzten.

»Manchmal.« Auch wenn er kaum mehr als flüsterte, verstand sie ihn über den tosenden Wind hinweg, als kämen die Worte aus ihren eigenen Gedanken. »Und dann wieder kannst du unendlich lästig sein. Faszinierend bist du freilich immer.«

Sich mit dem Tod zu unterhalten, kam einem Rätsel gleich. Bei seinen umständlichen Antworten konnte man eigentlich nur die Augen verdrehen, deshalb legte sie sich noch zwei weitere Beeren auf die Zunge.

»Sag, ob ich mit deinen Kräften noch mehr tun kann?« Diesmal fragte sie entschiedener nach, wobei sie die Stimme nicht allzu sehr hob, falls Sylas inzwischen in der Nähe war. »An unserem letzten Abend hast du gesagt, du könntest es erklären. Dann tu es bitte. Schnell.« Wenn der Tod Augen hätte, würde sie ihn jetzt direkt anfunkeln, so stellte sie sich das zumindest vor.

Die Wind verstummte, als er sprach. »Es sieht so aus, als könntest du hier, im Reich zwischen Leben und Tod, noch mehr bewirken, als mir auf die Nerven zu gehen, Vögelchen. Wie weit deine Fähigkeiten reichen, ist mir nicht klar, aber eins weiß ich: Du hast gerade mal an der Oberfläche gekratzt.«

Tapfer schluckte Signa ihre Angst hinunter, ihre Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. »Wie ist das möglich? Was hast du mit mir gemacht?« Als der Boden unter ihr erbebte, wusste sie, dass sie die falsche Frage gestellt hatte.

»Weil du mit deinen Anschuldigungen immer schnell bei der Hand bist«, gab der Tod zurück, »lass mich eines klarstellen: Ich habe damit nichts zu tun. Ich bin für deine Fähigkeiten nicht verantwortlich. Und auch nicht für das, was mit deiner Tante passiert ist. Wobei ich es fast gerne wäre, bei allem, was sie dir angetan hat … Hättest du dir gewünscht, dass sie stirbt, hätte ich sie vielleicht längst geholt.«

»Wenn ich mir wünsche, dass jemand am Leben bleibt, hat dich das bislang ja auch nicht abgehalten.« Wie ein Springteufel war sie jederzeit bereit hochzugehen. »Soll ich etwa glauben, du hättest nichts damit zu tun, dass um mich herum ständig Menschen sterben? Ich wäre allein dafür verantwortlich?«

Die Nacht schien näher zu rückten, als der Tod sich über sie beugte. »Dich trifft keine Schuld an den Todesfällen. Bei Magda war es das erste Mal, dass du jemandem das Leben genommen hast. Selbst mich hat es überrascht.«

Wenn er die Wahrheit sagte und nicht einmal er damit gerechnet hatte, dann … »Wie?«

Die Antwort schien ihr der Wind selbst zuzuwispern. »Es gibt einen Grund, dass du Geister sehen kannst. Einen Grund, dass du den Schleier zwischen Leben und Tod lüften kannst. Warum, habe ich noch nicht herausgefunden, aber deine Vermutungen sind richtig. Da du hier bist und mich durch den Schleier sehen kannst, bedeutet das, dass dir offenbar dieselben Fähigkeiten wie mir zur Verfügung stehen.«

In Signa regten sich die widersprüchlichsten Gefühle: Erleichterung und Entsetzen. Ihr Magen rebellierte, weil nun feststand, dass sie Magda auf dem Gewissen hatte. Für alle anderen Tode konnte sie zum Glück nichts. Doch das Blut ihrer Tante klebte an ihren Händen, und allein bei dieser Vorstellung wollte sie zum nächsten Baum laufen und sich übergeben.

»Hör zu«, flüsterte der Tod. »In Magdas Haus wurden wesentliche Regeln gebrochen. Leben und Tod stehen im Gleichgewicht. Und dieses Gleichgewicht muss immer beibehalten werden, sonst entsteht Chaos in der Welt. Magda hätte an jenem Abend nicht sterben sollen. Wird ein Leben zu viel genommen, muss ein anderes verschont werden. Verstehst du?«

Die Worte verstand sie, nur nicht, was das konkret bedeutete. Der Tod seufzte und seine Schatten zogen sich enger um sie. »Als du Magda umgebracht hast«, erklärte er mit müder Stimme, »musste ich einem anderen Menschen, der in derselben Nacht hätte sterben sollen, das Leben schenken. Ich habe es Blythe gegeben.«

Signa riss die Augen auf. »Blythe wäre sonst gestorben?« Auch wenn sie ihre Cousine erst seit Kurzem kannte, hatte sie erlebt, was für ein Feuer in ihr steckte. Blythe war viel zu jung, zu unschuldig und voller Lebenshunger, um zu sterben, ohne wirklich gelebt zu haben. Auch wenn es nicht hätte sein sollen – es nicht richtig war –, dass Tante Magdas Tod Blythe gerettet hatte, tröstete Signa.

Wenn sie noch einmal vor der Wahl stünde, würde sie sich wieder für sie entscheiden.

»Du hast Blythe gerettet?«

»Du hast Blythe gerettet«, verbesserte er sie. »Obwohl du dafür jemand anderen getötet hast. Verstehst du, was ich dir sagen will, Signa? Alles hat seinen Preis.«

Darüber musste sie erst einmal nachdenken.

Sie hatte Blythe gerettet.

Sie hatte Blythe nicht einem plötzlichen Tod ausgesetzt. Hatte sie nicht verflucht oder war für ihr Leid verantwortlich. Vielmehr hatte Signa zum ersten Mal in ihrem Leben jemanden gerettet.

Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie presste die Hand auf die Brust, um ihr klopfendes Herz zu beruhigen. In dem Reich zwischen Leben und Tod besaß sie die Fähigkeiten des Schnitters. Was konnte sie noch alles tun außer Leben nehmen und geben? In ihr formte sich ein Plan, doch bevor sie ihn umsetzen konnte, musste sie noch mehr in Erfahrung bringen.

»Lillian hat mich gestern Nacht aufgesucht«, gestand Signa plötzlich, wobei sie flüsterte, als könne der Geist sie sonst hören.

»Das wundert mich nicht«, sagte er. »Durch dich wurde ihre Tochter schon einmal vor dem Tod bewahrt. Du hast jetzt eine Verbindung zu Blythe.«

»Wusstest du, dass das passieren würde?« Mutig wie nie sah sie in seine schattigen Abgründe. »Wusstest du, dass ich auf Thorn Grove landen würde?«

»Ich wusste, dass Blythe in der Nacht sterben würde und auch, dass die Hawthornes deine letzten verbliebenen Verwandten sind. Ich habe sie verschont, damit du hier willkommen sein würdest, doch ihre Krankheit kann ich nicht kurieren.«

So unklug es auch sein mochte, legte sich Signa mit dem Tod an. »Bin ich hier wirklich willkommen oder habe ich meinen Aufenthalt dir zu verdanken? Hast du die Hawthornes verhext, damit sie mich aufnehmen?«

»Mit Hexerei hat es nichts zu tun, ich habe die Dinge nur etwas beschleunigt. Trotz allem, was du von mir denkst, möchte ich dich in einem wohlbehüteten Zuhause wissen. Hätte ich jemand anderen als Blythe gewählt, wäre dir diese Gelegenheit entgangen.«

Das musste sie erst einmal verdauen. Sollte sie ihm vertrauen? Er schien nicht zu lügen, aber schließlich war er der Tod. Und der Tod hatte die List erfunden.

»Lillian wartet auf mich.« Signa drehte sich zum Gartentor um. »Da im Garten.«

»Und wie willst du hineinkommen?« Und wieder schien er sich auf ihre Kosten zu amüsieren. »Den Efeu hochklettern? Dabei würde ich gerne zusehen.«

Signa reagierte nicht. Wenn es stimmte, was er sagte, und sie über seine Fähigkeiten verfügte, gab es eine Möglichkeit. Wenn er körperlos – zu Schatten – werden konnte, was hinderte sie dann daran? Nur wusste sie im Moment noch nicht, wie sie diese Kräfte aktivieren konnte. An dem Abend, an dem sie Tante Magda getötet hatte, wollte sie sich nur ihre Tante vom Leib halten.

»Kannst du durch Mauern gehen?«, fragte Signa, wobei sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen.

»Ich kann durch alles gehen«, erwiderte der Tod mit erhobener Stimme, offenbar war er neugierig geworden.

»Wenn ich also durchs Gartentor gehen wollte …«

»… müsstest du nur die Kräfte heraufbeschwören, deine Absicht klar ausrichten und es einfach tun.«

»Und was ist mit meinem Körper?«, fragte sie. »Bleibt er ganz oder wird er ein Geist?«

Der Tod lachte vergnügt in sich hinein. »Du selbst bleibst ganz. Dazu brauchst du nur mit mir auf dieser Seite des Schleiers zu bleiben. Warum versuchst du es nicht einfach?«

Etwas anderes blieb ihr auch gar nicht übrig.

Indem Signa tief durch die Nase einatmete, versuchte sie, ihre Kräfte heraufzubeschwören – was ihr vollkommen albern vorkam, denn sie spürte nichts und glaubte fast, alles sei bloß eine raffinierte Lüge. Und dann lief sie geradewegs auf das Gartentor mit seinen dicken Eisenstäben zu.

Zu ihrer Überraschung knallte sie nicht mit dem Kopf voran ins Tor, aber hindurch gelangte sie auch nicht. Jedenfalls nicht vollständig.

Das Gejohle des Todes ließ die Bäume zittern und die Erde beben. Dass er solche markerschütternden Laute von sich geben konnte, hätte Signa nicht für möglich gehalten. Hitze schoss ihr in die Wangen, denn sie steckte fest. Ihr Oberkörper war schon im Garten, während sich ihre Beine noch mit dem Tod vor dem Tor befanden.

Es fühlte sich an, als würde etwas Hartes in ihr stecken. Kaltes, schneidendes Metall, das ihren Bauch durchbohrte. Ihre Hände zitterten. Ihr war, als hätte man sie in zwei Teile zersägt.

»Das habe ich wohl vergessen«, sagte der Tod mit seiner Auenwiesenstimme. »Wenn deine Kräfte wie meine sind, hängt alles von deiner Absicht ab. Du kannst tun, was du willst, aber du darfst dich keine Sekunde infrage stellen, sonst … Tja.« Als er wieder lachte, schien er selbst die ersten Sterne am Himmel anzustecken, denn sie funkelten, als würden auch sie Signa schreiend komisch finden.

Wie viel Macht hatte der Tod? Und wie viel Macht hatte sie selbst?

Signa steckte sich rasch noch ein paar Beeren in den Mund, denn sie wollte nicht herausfinden, was passierte, wenn sie sich in dieser Lage wieder materialisierte – oder wenn womöglich Sylas hier auftauchte. »Hilfst du mir jetzt«, fauchte sie, »oder lachst du mich nur weiter aus, du nichtsnutziger Schattenhaufen?«

Allmählich ebbte sein Gelächter ab. »Na, na, Vögelchen. Du brauchst mich bloß um Hilfe zu bitten, und schon wird sie dir gewährt.«

Nun kochte sie vollends vor Wut. »Hol mich jetzt endlich hier raus, bevor …«

»… bevor dir die Beeren ausgehen und du wieder sterblich wirst? Oder bevor dich dieser Junge so sieht?« Auch wenn Signa den Tod nicht sehen konnte, spürte sie die kalten Schatten auf ihrer Haut. »Noch niemand hat es gewagt, so mit mir zu sprechen wie du. Warum bist du anderen gegenüber so höflich? So sittsam und bescheiden und bei mir so rebellisch? Bitte mich freundlich, Signa Farrow.«

Signa verdrehte die Augen. »Vielleicht, weil immer jemand stirbt, wenn du zugegen bist.« Doch das war nicht der einzige Grund. Vielleicht lag es auch daran, dass er doch gar nicht existieren konnte, gar nicht existieren sollte, und sie nicht ausschloss, dass er nur ihrer blühenden Fantasie entsprungen war. Jemand, den sie sich in ihrer Einsamkeit ausgedacht hatte, um die seltsamen Vorkommnisse um sie herum zu erklären.

Oder weil er eben doch real war und sie sich in seiner Nähe wohlfühlte? Wenn kein Schein aufrechterhalten werden musste, wurden ihre Worte schärfer. Sie musste ihn nicht beeindrucken, brauchte keine Umgangsformen zu wahren und musste nicht sämtliche ihrer Gedanken und Handlungen in Zweifel ziehen. Ihm brauchte sie nichts vorzuspielen. Vielleicht zeigte sie sich ihm, wie sie wirklich war.

»Beobachtest du mich etwa?«, fragte sie.

»So vergeht die Zeit schneller. Mit dir langweilt man sich nie. Und wen sollte ich sonst ärgern?« Mit solch einer frechen Antwort hatte Signa nicht gerechnet.

Irgendwie brachte es sie ganz durcheinander. »Wenn du mich schon so faszinierend findest, hilf mir endlich, bevor ich wieder einen Körper bekomme und diese Eisenstangen in meinem Bauch stecken bleiben.« Der Tod schien sich weidlich zu amüsieren. Er wartete still und geduldig, bis Signa ein gepresstes »Bitte« nachschob.

»Schon viel besser. Du bist ja doch lernfähig.«

Im Nu stand er vor ihr und streckte seine Schatten nach ihr aus. War das etwa … eine Hand? So etwas Menschliches hatte Signa überhaupt noch nicht von ihm gesehen. Tatsächlich war es eine schattenumhüllte Hand. Eine Hand, die kurz zögerte, bevor sie sich um ihre schloss. Alles Leben um sie herum hielt den Atem an.

Und stieß ihn wieder aus, als der Tod sie in den Garten zog.
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Kapitel 13

Der Garten war nicht so tot, wie Signa vermutet hatte.

Als Erstes hörte sie ein leises Plätschern und quakende Frösche. Für Herbst war die Erde ungewöhnlich feucht und fruchtbar. Eisenhut, duftende orangefarbene und rote Astern, Stiefmütterchen, deren samtiges Dunkelrot ins benachbarte Gelb auszubluten schien, blühende Zaubernusssträucher sowie zahllose ihr unbekannte Pflanzen gediehen hier noch üppig. Zur anderen Seite hin lagen Beete mit nicht geernteten Kräutern, die sich braun färbten, dahinter standen Büsche voller Belladonna-Beeren. Auch wenn sich niemand mehr um den Garten kümmerte, wirkte er nicht so ungepflegt wie der von Tante Magda. In der Abendsonne strotzte er nur so vor Leben und wilder Magie.

Signa stellte sich vor, wie er wohl an einem warmen Sommertag ausgesehen haben mochte, so wie Lillian ihn genossen hatte, wenn sie bei Vogelgezwitscher und Insektengebrumm vielleicht im Gras gelegen und sich gesonnt oder ein Picknick gemacht hatte.

Lillian, Lillian, Lillian. Der Name sirrte durch die Luft, als würde der Garten den Weg zu ihr pflastern und Signa vorwärtstreiben.

»War ihr Tod friedvoll?« So ähnlich hatte sie die Frage auch Sylas schon gestellt. Diesmal wandte sie sich allerdings direkt an die Quelle.

Der Tod war neben ihr und die Luft knisterte vor Spannung. »Anders als du denkst, bin ich kein Monster. Auch wenn sich Schmerzen nicht immer vermeiden lassen, gebe ich mir Mühe, den Tod friedlich zu gestalten. Nicht jeden erwische ich im glücklichsten Moment, aber ich versuche es zumindest.«

Zu ihrer eigenen Überraschung glaubte sie ihm. »Und wie war es bei Lillian?«

»Ich kann mich nicht an jedes einzelne Leben erinnern, Vögelchen, dafür sind es zu viele. Auf alle Fälle war das hier Lillians Lieblingsort und sie liegt da hinten neben dem Teich begraben. Soll ich dich zu ihr bringen?«

Signa lief es kalt über den Rücken. »Gerne.«

Der Tod führte sie durch den Garten, als sei er schon Hunderte Male hier gewesen. Während sie ihm folgte, fragte sie sich, wie lange Lillian wohl krank gewesen war. Wie oft hatte sie so dicht an der Schwelle zum Tod gestanden, dass er hier mit ihr in diesem Garten gesessen und darauf gewartet hatte, endlich herbeigerufen zu werden?

Obwohl auf dem Teich ein Algenteppich trieb, wimmelte es hier von Leben. Am Ufer wuchsen Schwertlilien, Klee bedeckte den Boden. Kleine braune Frösche hatten sich im Schlamm eingebuddelt oder hockten hinter Kieseln versteckt. Im Wasser schwammen winzige Bitterfische, und vor dem Teich standen zwei Holzbänke, die beide mit Moos überzogen waren. Hinter den Bänken lag ein wenig abseits das Grab mit einem verdorrten Blumenstrauß, überwuchert von Efeuranken.

»Sei vorsichtig, wenn du mit Lillian sprichst.« Alle Heiterkeit war aus seiner Stimme gewichen. »Es kostet einen Geist sehr viel Energie, mit den Lebenden in Kontakt zu treten, deshalb tun sie es nur selten. Wenn ein Geist sehr zornig ist, könnte er versuchen, von dir Besitz zu ergreifen.«

Signa hatte nicht einmal geahnt, dass so etwas möglich war. Andererseits war sie auch noch nie einem so boshaften Geist wie Lillian begegnet. Nachdem sie sich gesammelt hatte, näherte sie sich dem Grab. Auf dem Weg pflückte sie noch eine Lilie und legte sie behutsam neben den verwelkten Strauß.

»Du hast mich hergebeten«, flüsterte Signa und klopfte sacht auf die Erde. »Hier bin ich, Lillian. Sag mir, was du von mir willst.«

Ihr blieb fast das Herz stehen, als ihr eine Kälte über die Haut strich wie von tausend Nadeln. Die Kehle schnürte sich ihr zu.

Als sie aufschaute, schwebte Lillian über dem Teich.

Ihr Mund war kein schwarzer Schlund mehr. Ihre Lippen waren voll und herzförmig, doch mit offenen Stellen und Blasen übersät. Ihre Zunge war sicherlich immer noch eine verfaulte dunkelrote Masse, davon war Signa überzeugt, doch so sah Lillian immerhin menschlich aus.

Vorausgesetzt, Menschen können bläulich schimmern und durch die Luft schweben.

Der Tod trat vor und bot Lillian die Hand, doch sie wich vor seiner Berührung zurück, als wäre er Gift. Schlug sein Angebot auf ein Leben nach dem Tod aus.

»Kannst du sie nicht einfach mitnehmen?«, fragte Signa. Der Tod zuckte zusammen, als wäre allein der Vorschlag eine Schande.

»So etwas würde ich nie gegen ihren Willen tun. Sie kommt, wenn sie bereit ist.« Er verneigte sich und zog sich in die Schatten zurück.

Als sie mit Lillian allein war, lächelte diese zaghaft. Doch ihre Lippen waren so wund und rissig, dass ein Bläschen platzte und ihr schwarzes Blut übers Kinn rann. Falls sie es merkte, kümmerte es sie nicht.

Signa war froh, dass keiner der Hawthornes Lillian so sah. Alles an ihr war eine Mahnung, dass die Toten nicht in die Welt der Lebenden gehörten. Lillians Anblick würde selbst den Menschen Angst einjagen, die sie am meisten geliebt hatten.

»Lillian«, wisperte Signa. Wenn sie nicht sprechen konnte, mussten sie sich auf einfachster Ebene verständigen. »Ist dir klar, dass du tot bist?«

Ihrer Erfahrung nach verdrängten viele Geister ihren Tod und benahmen sich, als wären sie noch am Leben. Doch Lillian nickte.

Gut. Der Anfang war vielversprechend. »Die Ärzte haben von einer Krankheit gesprochen. Warst du lange krank?«

Lillian verzog das Gesicht und ihr Gebaren bekam etwas Düsteres. Sie schwebte zu ihrem Grab, griff nach einer Efeuranke und riss sie in Stücke. Dabei schaute sie zu Signa auf und zuckte mit keiner ihrer blau schillernden Wimpern.

»Tod!«, rief Signa, ohne Lillian aus den Augen zu lassen. »Weißt du, woran Lillian gestorben ist? Ist dir die Krankheit bekannt?«

Der Tod nahm wieder Gestalt an. Er lehnte an einem Baum und antwortete in einem Ton, der nichts preisgab. »Tut mir leid, da weiß ich auch nicht mehr als sie.«

Tolle Hilfe. Entnervt versuchte Signa, ihr klopfendes Herz zu beruhigen, während Lillian weiter wie von Sinnen an dem Efeu riss, bis sie beim Anblick eines kleinen Steins innehielt. Lillian schnappte sich den Stein und schrieb mit zitternden Händen ein einziges Wort in die Erde, so krakelig, dass es kaum lesbar war: Mord.

Sehr ermutigend. Signa musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht schreiend wegzulaufen. »Hast du jemanden umgebracht?«, fragte sie, doch Lillian runzelte bloß die Stirn. Dann zeigte sie auf die Blasen an ihrem Mund und auf sich. Signa erschrak.

Wenn sie Lillian richtig verstand … dann war alles ganz anders, als sie dachte, und viel, viel komplizierter. Sie hatte immer noch den Impuls wegzulaufen, bevor sie sich noch weiter in Lillians Tod verstrickte. Bevor sie noch ein Geheimnis erfuhr, von dem sie lieber nichts wissen wollte.

Doch Signa konnte sich nicht abwenden. Ihre Füße gehorchten ihr nicht. Statt zu fliehen, fragte sie also: »Lillian, willst du mir sagen, dass du umgebracht wurdest?«

Lillian warf den Stein weg und nickte heftig. Da wurde Signa auf einmal alles klar. Der plötzliche Tod, die vergeblichen Arztbesuche, der wütende Geist und jetzt …

»Blythe. Es geht weiter, stimmt’s? Wer dich getötet hat, hat es jetzt auf deine Tochter abgesehen. Hab ich recht?«

Mit einem Wimpernschlag war Lillian verschwunden und tauchte neben einem kleinen Beerenstrauch am anderen Ende des Gartens wieder auf.

Signa lief zu ihr und hielt ihr die flache Hand mit den letzten Belladonna-Beeren hin, die halb zerdrückt waren. »Gift? Bist du vergiftet worden?«

Beim Anblick der Beeren waren Lillians Augen schwarz geworden und sie stimmte mit ruckartigen Bewegungen zu.

Dennoch wagte Signa eine weitere Frage: »War es jemand aus Thorn Grove?«

Wieder ruckartige Zustimmung. Die Blasen an Lillians Mund verfärbten sich tückisch schwarz, schwärten und platzen. Blut rann ihr übers Kinn aufs Kleid. Und sie begann zu krampfen, ihr Kopf bewegte sich so blindwütig auf und nieder, dass Signa Angst bekam. »Wer?«, wollte sie wissen. Lillians Augen glühten. »War es einer der Köche? Ein Dienstmädchen? Der Hauslehrer? War es jemand, dem du vertraut hast?«

»Es reicht!« Der Tod hüllte Signa in seine Schatten und zog sie zurück. »Dränge die Tote nicht, Signa. Sie weiß es nicht.«

Seine Warnung kam zu spät. Lillian verdrehte beim Nicken den Kopf rabiat in alle Richtungen, bis der Hals seltsam abknickte. Blut rann ihr aus dem Mund, und ihre zerfetzte Zunge wurde sichtbar, als sie den Kopf in den Nacken warf und so schrill schrie, dass Signa weiche Knie bekam. Der Wind peitschte das Wasser aus dem Teich und schleuderte die quakenden Frösche gegen die Bäume.

Die Schatten des Todes schützten Signa vor dem Gemetzel.

»Was passiert da?« Sie hielt sich die Ohren zu und versuchte durch die Schatten hindurch etwas zu erkennen.

»Du bist zu weit gegangen.« Die Dunkelheit umfing sie wie eine Rüstung. »Ruhelose Geister sollten lieber nicht an ihre letzten Momente erinnert werden. Man weiß nie, wie sie darauf reagieren.«

Signa sah, wie Lillian sich in den Mund griff und an ihrer verklumpten Zunge zerrte. Sie krallte ihre schmutzigen, erdverkrusteten Nägel hinein und riss einen Fetzen davon ab, schleuderte ihn von sich und packte den nächsten, als wollte sie sich die Zunge ganz herausreißen.

Plötzlich legte sich der Wind und Lillians Kopf rückte wieder an die richtige Stelle. Ihr Blick wanderte von Signa zu den verstreuten Fleischfetzen und den erschlagenen Fröschen.

Dann schaute sie den Tod an und ihre Augen füllten sich mit schwarzen Tränen.

Im nächsten Moment war Lillian verschwunden und mit ihr das Knistern in der Luft.

Kaum hatte der Tod sie aus seinen Schatten entlassen, suchte Signa Halt am nächsten Baum und übergab sich. In ihr war eine Eiseskälte, die sich nicht bezähmen ließ, ihre Hände zitterten, obwohl sie sie an den Stamm presste. Mitra wieherte vor dem Gartentor, als in der Ferne Hufe erklangen.

»Zeit zu gehen.« Der Tod fasste sie bei den Schultern, brachte sie auf die Beine und zog sie durch den Garten.

»Weißt du, wer es getan hat?« Weil Signa so schnell sprach, war sie kaum zu verstehen.

»Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Aber ich bin nicht allwissend, Signa. Wenn ich einen Menschen berühre, sehe ich Ausschnitte aus seinem Leben vor mir. Aber ich erkenne auch nicht mehr als er selbst. Lillian vermutet eine Intrige, hat aber keine Ahnung, wer dahintersteckt.«

Gundry scharrte vor dem Tor in der Erde. Als Signa durchs Tor taumelte, hörte er sofort auf zu schnüffeln, schaute auf und ließ erwartungsvoll die Zunge heraushängen. Auch den Tod sah er an und wedelte mit dem Schwanz.

»Kann er dich sehen?« Nach allem, was sie heute erlebt hatte, sollte sie sich eigentlich über nichts mehr wundern. Ihr waren schon Geister untergekommen, die mit Tieren eine Verbindung aufgenommen hatten, aber der Tod schien noch eine Stufe entrückter. Wie jemand, der nicht existieren sollte.

»Alle Tiere können mich sehen«, sagte der Tod und streichelte dem Hund über den Kopf. Ihr war, als sehe sie ihn hinter den Schatten schmunzeln, doch als Signa ein zweites Mal hinsah, war er verschwunden.

Es gab so viel, was sie nicht verstand. So viel war geschehen, dass sie es kaum verarbeiten konnte.

Sie hatte die Kräfte des Todes.

Lillian war ermordet worden.

Und um Blythe zu retten, musste Signa herausfinden, wer dahintersteckte.
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Kapitel 14

Als Sylas sie fand, lehnte Signa an Mitra und hielt sich an den Zügeln fest. Sylas’ Haar war zerzaust und mit Zweigen gespickt, als wäre er kopfüber im Gestrüpp gelandet. Balwin hingegen wirkte gut gelaunt und kein bisschen außer Atem.

»Miss Farrow!«, rief Sylas erleichtert. »Sie hätten nicht einfach so davonreiten sollen!«

»Was kann ich dafür, wenn Sie nicht mithalten können?« Sie wischte sich mit dem Arm über den Mund, sog gierig die frische Luft ein und genoss die letzten Sonnenstrahlen auf der Haut. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass die Begegnung mit einem Geist so viel Kraft kostete. Jetzt konnte sie kaum mehr die Hand heben. Und sie spürte nicht einmal Mitra neben sich, die sie stützte.

»Signa?« Sylas’ Stimme drang undeutlich zu ihr durch. »Fühlen Sie sich unwohl?«

»Ja«, presste sie hervor. »Ich … ich muss wohl etwas Schlechtes gegessen haben. Reiten wir lieber zurück.« Das Zittern wollte gar nicht mehr aufhören, in ihr war eine Kälte, die ihr bis ins Mark ging. Sie konnte an nichts anderes denken, als dass sie sich beeilen musste, weil Blythes Mörder irgendwo auf Thorn Grove frei herumlief.

Stöhnend ließ sie sich von Sylas auf Balwins Rücken hieven. Erst wollte sie protestieren, als er hinter ihr aufsaß und ihr die Arme um die Taille schlang, doch im Moment konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen und die Hilfe anzunehmen, schließlich wirkte das Gift der Belladonna-Beeren jetzt nicht mehr, und somit konnte sie auch niemandem Schaden zufügen.

»Falls Sie erbrechen müssen, bitte nicht auf meine Stiefel«, mahnte Sylas.

Sie versprach nichts. Ihre Schläfen pochten, als hätte ihr jemand einen Kricketschläger auf den Kopf gedonnert. Ihr war speiübel, und gegen das Zittern half auch nicht, dass Sylas ihr seinen Umhang umgelegt hatte.

»Was ist mit Ihnen geschehen?« So nett sein Gebaren auch war, seine Stimme hatte einen scharfen Unterton. »Werden Sie häufig krank oder nur, wenn Sie so ausgelassen im Wald herumtoben?«

»Herumtoben würde ich das nicht gerade nennen«, konterte sie und krallte die Finger in den Umhang. »Und nein, es kommt nicht häufig vor, aber ich habe im Wald etwas gesehen.« Signa entschloss sich, einen Funken Wahrheit einfließen zu lassen, der ihren aufgelösten Zustand erklärte. »Mir kam es so vor, als würde mich jemand in den Wald locken.«

Da sie Sylas im Rücken spürte, nahm sie auch seine plötzliche Anspannung wahr. Ihr schoss das Blut in die Wangen, als sie sich klarmachte, wie unangemessen die Situation war und wie kräftig sich seine Schenkel um sie schlossen. Schnell lenkte sie ihre Gedanken auf die Tatsache, dass er die Luft anhielt. »Stimmt etwas nicht?«

»Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen sollten …«

»Das kann ich wohl am besten selbst entscheiden.« In Sylas’ Gegenwart fühlte sie sich mutiger als sonst. »Sagen Sie schon, was ist es?«

Eine Weile war bloß das knisternde Aufsetzen der Hufe auf dem Laub zu hören. Signa drehte sich zu ihm um, und als sie Sylas im letzten Tageslicht in die Augen sah, bekam sie einen trockenen Mund.

Anfangs hatte sie alles an diesem Mann genervt. Nun war es leider ins Gegenteil umgeschlagen. Ihr Blick wanderte von den aufgerollten Ärmeln und den nackten Armen über die breiten Schultern und das aufgeknöpfte Hemd, das ein Stück seiner Brust freigab … Rasch schlug sie die Augen nieder, wie es sich für eine anständige junge Dame gehörte, und tat so, als würde er ihr nicht heiße und kalte Schauer bescheren. Gleichzeitig hätte sie ihn aber auch ohrfeigen können.

Sylas ahnte zum Glück nichts von ihren widerstreitenden Gefühlen. »Es kursieren Gerüchte über Thorn Grove.« Sein Geflüster zerrte ebenso an ihren Nerven wie der dunkle Wald ringsherum. »Gerüchte, über die ich Sie schon gleich zu Anfang in Kenntnis setzen wollte. Und das hätte ich auch getan, wenn Sie noch eine Alternative zu Thorn Grove gehabt hätten.« In diesem Moment mussten sie sich unter tief hängenden Zweigen hindurchducken, und als sich einer in ihrem Umhang verfing, zügelte Sylas das Pferd und befreite sie geschickt daraus. Verlegen räusperte sie sich.

»Was wollten Sie mir noch gleich sagen?« Hoffentlich war sie nicht puterrot geworden.

Mit einem leichten Stirnrunzeln fuhr er fort. »Ich wollte erzählen, dass die Dienstboten behaupten, nachts eine Frau schluchzen zu hören. Manche weigern sich, nach Einbruch der Dunkelheit die Flure zu betreten, denn es wird von einem Geist gemunkelt. Einer Frau mit wallendem hellem Haar in einem weißen Kleid, die im einen Moment da ist und im nächsten verschwunden. Und Master Hawthorne … Ihn trifft es am schlimmsten. Ich glaube, dass er sie auch hört. Und deshalb schläft er nicht mehr, isst nicht mehr und tut auch sonst nichts.«

»Außer Soirees auszurichten«, ergänzte Signa. Verschwenderische Soirees, auf denen es nicht gerade gesittet zuging.

»Bestimmt, um ihr Schluchzen zu übertönen«, sagte Sylas rasch. »Um sie auf Abstand zu halten und zu vergessen. Ich kenne die Hawthornes schon sehr lange, und ich versichere Ihnen, dass der Master nicht immer so gewesen ist.«

Die Bewohner von Thorn Grove wussten also auch von Lillians Geist. Vielleicht konnten sie Lillian nicht sehen, aber zumindest konnten sie sie hören. Sie wussten, dass sie da war. Signa atmete auf und sank gegen Sylas. Vor lauter Erleichterung hätte sie am liebsten Balwin umarmt und ihm einen Kuss in die Mähne gedrückt. Der Tod hatte ihr erzählt, dass manche Menschen hinter den Schleier, der die Lebenden von den Toten trennte, schauen konnten. Vielleicht konnte irgendjemand Lillian also zumindest schemenhaft sehen. Jedenfalls würde vermutlich niemand mit der Wimper zucken, wenn herauskäme, dass sie selbst den Geist ganz genau erkennen konnte.

»Was ist mit Ihnen?«

Wie entspannt sie sich an Sylas lehnte! Doch sie war zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen. »Glauben Sie an Gespenster, Mr. Thorly?«

»Halten Sie mich nicht für naiv, Miss Farrow. Wie kann ich auf Thorn Grove nicht daran glauben?«

Das war Musik in ihren Ohren, nie hatte sie süßere Klänge gehört. »Dann werden Sie sicher auch verstehen, wenn ich sage, dass ich heute in den Wald befohlen worden war.«

»Was auch immer Sie dazu bewogen hat, Sie müssen in Zukunft vorsichtiger sein. Sie zittern, seit ich Sie gefunden habe.« Er zog den Umhang zurecht, als wollte er seinen Worten damit Nachdruck verleihen. »Wenn herauskommt, dass ich nicht gemeldet habe, was heute vorgefallen ist, verliere ich meine Stellung. Nicht Ihnen, sondern meinem Dienstherrn bin ich zu Loyalität verpflichtet. Wenn ich also dieses Risiko auf mich nehmen soll, müssen Sie mir schon einen guten Grund nennen.«

Signa zermarterte sich das Hirn. Wie konnte sie Sylas eine halbwegs glaubwürdige Geschichte auftischen, ohne zu viel preiszugeben? Und doch pochte ihr das Blut in den Schläfen, und ihre Lippen brannten von dem Wunsch, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie musste jemanden in das Komplott einweihen, damit sie nicht auf sich allein gestellt war. So wie sie Sylas einschätzte, würde er ihr vielleicht glauben – offen und direkt, wie er die Dinge ansprach. Aus diesem Grund musste sie sich ihm gegenüber auch nicht verstellen. Sie konnte sagen, was sie dachte, ohne Angst zu haben, ihn zu verschrecken. Außerdem hatte Sylas ja ohnehin schon zugegeben, dass er glaubte, Lillians Geist suche das Anwesen der Hawthornes heim.

Signa holte so abrupt Luft, dass Balwin nervös mit den Ohren zuckte. »Wenn ich es Ihnen sage, müssen Sie mir schwören, es für sich zu behalten.«

Wie es schien, war Sylas mindestens ebenso wissbegierig wie sie selbst. Er beugte sich zu ihr vor und sagte mit einem Lächeln in der Stimme: »Ich verspreche es.«

»Zu niemandem ein Wort, auch wenn es Ihnen noch so absurd vorkommt?«

»Es kommt mir jetzt schon absurd vor«, erwiderte er leichthin, bis sie sich erneut zu ihm umdrehte und ihn böse anfunkelte. »Schon gut, zu keiner Menschenseele ein Wort! Und spannen Sie mich nicht weiter auf die Folter. Raus mit der Sprache.«

»Ich wollte zu ihrem Grab.«

Er sah sie verständnislos an. »Haben Sie einen Hang zum Makabren, Miss Farrow?«

Darauf gab es keine einfache Antwort. Und weil ihr nichts anderes übrig blieb, straffte sie die Schultern und erwiderte: »Ich habe Grund zur Annahme, dass Lillian nicht eines natürlichen Todes gestorben ist. Sie wurde offenbar umgebracht, und wenn wir nicht herausfinden, wer es war, wird auch Blythe sterben.«

Eine ganze Weile blieben die fernen Rufe einer Eule die einzige Reaktion. Signa wartete auf Antwort und glaubte fast schon, dass Sylas den Weg zum nächsten Arzt einschlagen und sie einweisen lassen würde. Zu ihrer Überraschung fragte er aber als Erstes: »Wir?«

Signa strich Balwin über die Mähne. Eigentlich war es ihr nur so herausgerutscht, aber … Es wurde immer deutlicher, dass sie der Situation allein nicht gewachsen war. Sie brauchte Hilfe und Sylas kannte sich bestens auf Thorn Grove aus. Er kannte die Hawthornes und hatte als Stallbursche freien Zugang zum Personal. Er konnte ihr helfen.

Doch ihr blieb eine Erklärung erspart, da sie bereits die Ställe erreicht hatten. Als Sylas ihr vom Pferd half, griff sie ihn bei der Hand. Er fuhr zusammen, sodass Signa für einen Moment befürchtete, die Beeren wirkten noch nach und sie sei womöglich noch immer im Besitz ihrer Kräfte und könne ihn töten. Doch schließlich trugen sie ja beide Handschuhe und er blinzelte sie schon wieder neugierig an.

»Sie müssen mir alles über die Hawthornes erzählen.« Dass sie in ihrer Aufregung die Stimme erhoben hatte, wurde ihr erst klar, als er ihr den Finger auf die Lippen presste.

»Miss Farrow, ich arbeite im Stall.« Er schaute sich um, bevor er sie mit den Pferden in die Ställe zog. »Es steht mir nicht zu, über meine Arbeitgeber zu tratschen –«

»Ich habe Ihre Stiefel gesehen, Mr. Thorly. So wie Sie sich kleiden, ist offensichtlich, dass Sie mehr sein wollen als ein Stallbursche.« Seine Augen blitzten auf. Offenbar hatte sie einen Nerv getroffen. »Stellen Sie sich doch nur einmal vor, Sie würden Blythe retten. Sie würden Lillians Spuk ein Ende bereiten und Elijah würde wieder Frieden finden. Wenn Sie danach wieder in den Stall treten, dann um ihr eigenes Pferd zu besteigen. Sie werden nie wieder arbeiten müssen.«

Während Sylas den Pferden Zaumzeug und Sattel abnahm, kniff er die Brauen zusammen, als würde er angestrengt nachdenken. »Sollte man Ihnen auf die Schliche kommen und Sie entlassen, werde ich Sie einstellen, sobald ich mein Erbe antrete«, sagte sie, um ihm das Angebot noch ein wenig schmackhafter zu machen. »Nutzen Sie Ihre Stellung, um mir zu helfen, Mr. Thorly. Seien Sie mein Vertrauter, hören Sie sich für mich um, und Ihre Zukunft wird nicht im Stall liegen.«

»Sie wissen zu überzeugen«, erwiderte er. Nachdem die Pferde wieder in ihren Boxen standen und das Geschirr an der Wand hing, setzte er sich auf einen Heuballen. »Sie würden mich aus eigener Tasche bezahlen, um einen Mord in einer Familie aufzuklären, die sie gerade erst kennengelernt haben?«

»Die Hawthornes sind gut zu mir.« Von seinem kritischen Blick ließ sie sich nicht einschüchtern und sah lieber auf die kleine Narbe über seiner Braue. »Außerdem mangelt es mir nicht gerade an Geld.«

Er lachte auf. »Da haben Sie wohl recht. Also gut, Miss Farrow. Ich werde Ihnen helfen.«

Signa versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Natürlich war ihr klar, dass Geld Macht bedeutete. Dass es alles war in dieser Welt. Dennoch machte sie zum ersten Mal selbst die Erfahrung, wie viel Einfluss es einem verlieh. Für den Moment konnte sie erst einmal aufatmen, weil sie nicht mehr allein in dieser Sache steckte. Sie wusste nämlich viel zu wenig über die Hawthornes und hatte viel zu wenig Zeit, mehr herauszufinden. Da brauchte sie jemanden wie Sylas, und schließlich war auch für ihn eine Menge drin. Geld war immer das Einzige gewesen, was die Leute von ihr wollten, und wenn sie es nun einsetzen musste, um sich seine Hilfe zu sichern, dann war es eben so.

»Sagen Sie mir, was Sie wissen«, drängte sie erneut. »Gab es jemanden, der Lillian nicht mochte?«

»Da gab es wohl eine ganze Gesellschaft, die Lillian nicht mochte.« Er strich sich das nachtschwarze Haar glatt. »Sie sehen ja selbst, wie reich die Familie ist. Die Menschen musste Lillian nicht einmal kennen, um sie zu verabscheuen. Und ich wette, Sie haben am eigenen Leib erfahren, was Neid und Gier aus Menschen machen.«

Voller Bitterkeit dachte sie an das Schicksal ihrer Eltern und an die schlechte Behandlung, die sie sich all die Jahre über von den verschiedenen Vormunden hatte gefallen lassen müssen. Dank Charlotte hatte sie gute Erinnerungen an die Jahre bei ihrem Onkel, doch in letzter Zeit hatte sie auch immer wieder daran denken müssen, wie oft er sie allein gelassen hatte. Wie er das Geld, das eigentlich für sie bestimmt war, für feine italienische Stoffe und großzügige Geschenke für seine Geliebten ausgegeben hatte. Nachts eingesperrt in ihr Zimmer, hatte Signa versucht, die seltsamen Geräusche der Gäste zu überhören, die sie nie zu Gesicht bekam.

Einzig ihre Großmutter hatte sie wirklich geliebt, während es all den anderen nur um ihr Vermögen gegangen war. Manche waren zumindest so anständig gewesen und hatten ihr eine warme Bleibe und genügend Essen gegeben, doch nie hatte sie sich ebenbürtig gefühlt. Immer war sie bloß das unsichtbare Mädchen, das einen schweren Geldkoffer hinter sich herzog.

Sylas las ihr die Antwort vom Gesicht ab und nickte. »Lillian war eine wunderbare Frau, aber die Hawthornes können so nett sein, wie sie wollen, sie werden immer eine Zielscheibe bleiben. Es gibt Menschen, die würden für Geld töten. Menschen, die Lügen in süße Worte kleiden und noch süßeres Lächeln. Das sollten Sie sich merken.«

Damit würde sie sicher kein Problem haben. Gewiss war es auch vorgekommen, dass sich Fremde ihr gegenüber liebenswürdig verhalten hatten, doch meist nur so lange, bis sie Signa mit Geistern hatten reden hören oder ihnen die Gerüchte über sie zu Ohren gekommen waren. Dann hatten sie die Flucht angetreten. Und das würde sicher auch nicht viel anders sein, wenn sie ihr Erbe hätte, es sei denn, sie wäre standesgemäß verheiratet und hätte sich in der Gesellschaft einen Namen gemacht.

Wäre das möglich?

»Wenn es stimmt, was Sie sagen, warum sollte ich Ihnen dann trauen? So schnell, wie Sie bereit waren, mein Geld zu nehmen?«

Seine Antwort war klar. Bestimmt. »Trauen Sie niemandem. Nur sich selbst. Aber Blythe zuliebe helfe ich Ihnen. Doch erst einmal müssen wir Sie zurück ins Haus schaffen, ohne dass jemand Verdacht schöpft.« Sylas erhob sich und reichte ihr die Hand.

Ein wenig angespannt ließ Signa sich von ihm zu einer Box führen, in der Gundry zusammengerollt im Heu lag und sich nur unter Knurren verscheuchen ließ. Sogleich machte sich Sylas daran, mehrere Heuballen beiseitezuräumen. Signa konnte nicht umhin, das Spiel seiner Muskeln zu bewundern, und nutzte den Moment, ihn genauer zu studieren. Mehr und mehr weckte er ihr Interesse.

»Drücken Sie mit der flachen Hand gegen diesen Mauerstein.« Verborgen hinter den Heuballen, befand sich eine Mauer. Als Signa gegen den Stein drückte, ließ er sich verschieben. »Jetzt drehen.«

Daraufhin glitt die ganze Mauer zurück und gab den Blick auf einen Gang frei. Kein Licht, kein Geräusch, nur ein Luftzug schlug ihnen aus der Dunkelheit entgegen.

Sylas griff nach einer Öllampe, die auf einer der Werkbänke stand. Gundry erhob sich gähnend und streckte sich, bevor er an die Seite seines Herrchens tappte. »Hat Ihnen schon jemand die unterirdischen Gänge nach Thorn Grove gezeigt?«

Als Sylas die Lampe hochhielt, spähte sie in die gähnende Leere vor sich. Ihr stellten sich die Härchen an den Armen auf. »Noch nicht. Wohin führen sie denn?«

»Dieser hier führt in die Speisekammer«, antwortete Sylas. »Wobei es sicher noch Dutzende andere gibt. Ich kenne nur einige wenige. Heute werden sie nicht mehr benutzt. Dieser Gang war als Fluchtweg für das Personal gedacht, falls in der Küche ein Feuer ausbricht. Andere sorgen eher dafür, dass sich die Wege der Dienstboten nicht mit denen der Herrschaften kreuzen. Ist zwar dunkel, aber so gelangen Sie unbemerkt ins Haus. Sollten Sie jemanden aus der Küche kommen sehen, behaupten Sie einfach, Sie hätten sich auf dem Anwesen verlaufen, und da Sie das Dinner verpasst haben, brauchten Sie jetzt noch unbedingt einen späten Imbiss. Also«, er duckte sich in den Zugang und hielt ihr abermals die Hand hin, »vertrauen Sie mir?«

Die Frage kam ihr wie eine Falle vor. Hatte er ihr nicht gerade eben noch eingeschärft, niemandem zu trauen? Also auch ihm nicht? Und doch reichte sie ihm nur allzu willig die Hand. »Kein Stück.«

»Ausgezeichnet, Miss Farrow. Dann wollen wir mal.« Er schloss seine Finger um ihre und zog sie ins Labyrinth.
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Sylas zufolge waren Feste keine Seltenheit auf Thorn Grove.

»Kaum etwas hat Lillian mehr geliebt als Gesellschaft und Anlässe für Feiern«, sagte er, während sie sich langsam und vorsichtig durch den Gang bewegten. So wie Sylas über Lillian sprach, stellte sie sich eine Person vor, die weit eindrucksvoller war als diese Geistererscheinung. Sie dachte eher an ihre Mutter, die ja auch nur zu gerne im Mittelpunkt gestanden hatte. Eine Frau, die bei Festbeleuchtung und Musik so richtig zum Leben erwacht war. Deren Körper dafür wie geschaffen war, Ballkleider zu tragen, und deren Lächeln jeden betörte.

Dadurch fiel es ihr leichter, Sylas zu glauben, wenn er behauptete, alle hätten sich sofort in Lillian verliebt, so auch Elijah.

»Es wurde gemunkelt, er sei nicht gerade für seine ritterlichen Tugenden bekannt gewesen und auch nicht unbedingt für eine einzige Frau bestimmt«, flüsterte er. »Doch das hat sich mit Lillian geändert.«

»Könnte hinter dem Mord eine verschmähte Geliebte stecken?« Signa blinzelte im schwachen Schein der Öllampe.

»Gut möglich.« Sylas hielt die Lampe ein Stück höher, damit sich das Licht besser verteilte. »Ich habe gehört, dass Elijahs Bruder auch ein Auge auf Lillian geworfen hatte, wobei es wohl kaum jemanden gibt, der nicht für sie geschwärmt hat. Lillian sagte immer, Thorn Grove sei ein viel zu prächtiger Ort, um ihn für sich allein zu beanspruchen. Gäste gingen ein und aus.«

Signa nickte, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es so einfach nicht war. Lillian war allein in ihrem Garten an einer Vergiftung gestorben. Wenn Signa eines über Belladonna wusste, dann dass es in ausreichender Dosis sofort zum Tod führte. Lillian war jedoch monatelang krank gewesen, also musste ihr jemand kleine Giftmengen so geschickt zugeführt haben, dass sie langsam und qualvoll daran zugrunde gegangen war. Folglich suchten sie nicht nach einem zufälligen Gast, der die Hawthornes nicht ausstehen konnte, sondern nach jemandem, der alles minutiös geplant hatte. Nach jemandem, der Zugang zum Anwesen hatte.

»Gab es unter dem Personal jemanden, der einen Groll gegen Lillian hegte?«, fragte sie, während sie die Puzzleteile in ihrem Kopf hin- und herschob.

»Nein«, antwortete Sylas entschieden. »Alle haben Lillian geliebt.«

Dass jemand von allen gleichermaßen verehrt und geliebt wird, fiel ihr schwer zu glauben. Mit irgendjemandem musste es doch böses Blut gegeben haben. »Und was ist mit Elijah?«

Sylas überlegte. »Der kommt nicht so gut an. Unbeliebt ist er jedoch auch nicht. Aber Elijah war schon immer in erster Linie Geschäftsmann. Er hat die meiste Zeit in seinem Büro oder im Grey’s Gentleman’s Club verbracht.«

Da fiel Signa etwas ein. Ihr war nicht entgangen, wie Marjorie Elijah über den Arm gestrichen und in einer vertraulichen Weise mit ihm gesprochen hatte, die sich für das Dienstpersonal nicht schickte. Wobei das nicht unbedingt etwas heißen musste. Wenn Marjorie und Elijah eine Affäre hatten, konnte sie sich ja auch erst in jüngster Zeit entwickelt haben.

Signas Gedanken rasten, sodass sie kaum noch auf ihre Schritte achtete und sich an der Wand abstützen musste. »Erzählen Sie mir von seiner Arbeit.«

»Das Grey’s ist ein Familienunternehmen«, begann er. »Ich glaube, die Hawthornes hängen vor allem aus Stolz daran. Gegründet hat den Club Elijahs Urgroßvater Grey Hawthorne und er ist seitdem in Familienbesitz. Verschafft ihnen Kontakt zu den einflussreichsten Menschen im In- und Ausland. Als ältester Sohn hat Elijah den Club von seinem Vater geerbt. Seither unterhält er ihn mit seinem Bruder Byron und wird ihn eines Tages an Percy übergeben.«

Signa brauchte einen Moment, bis sie den neuen Namen zuordnen konnte. Byron war der Mann, der sie mit Marjorie im Treppenhaus aufgehalten hatte. Byron, Elijahs Bruder, mit dem Percy sich auf dem Fest unterhalten hatte. Und der auch ein Auge auf Lillian geworfen hatte.

»Hat Byron denn keine Kinder?«

»Selbst wenn er welche hätte, ist Percy Elijahs Stammhalter und wird alles erben«, antwortete Sylas. »Und nein. Byron hat nie geheiratet.«

Trotz der vielen neuen Puzzleteile in Signas Kopf fand sie kein einziges passendes Paar. Hinter alledem musste noch mehr stecken, etwas, das sie nicht sah. Zum Glück war es erst ihre zweite Nacht. Nachdem sie Lillians Auftrag angenommen hatte, würde ihr Geist sie vielleicht friedlich schlafen lassen. Damit sie nachdenken und herausfinden konnte, wie Blythe das Gift verabreicht wurde.

»Byron bin ich an meinem ersten Abend hier begegnet«, meinte Signa. »Er kam mir irgendwie so wütend vor, aber warum, weiß ich nicht.«

Sylas packte sie von hinten am Umhang und bugsierte sie zur Seite, damit sie nicht über ein Loch im Boden stolperte. Er tat es wie selbstverständlich, und Signa war froh, dass er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie verlegen es sie machte. Sie riskierte einen Seitenblick auf sein schwarzes Haar, das ihn wie ein dunkler Heiligenschein umgab. Wie hochgewachsen er war! Wie ein wandelnder Baumstamm. Ein Baumstamm mit Muskeln. Prächtig.

»Elijah ist seit Lillians Tod nicht mehr im Club gewesen.« Als er ihren Blick bemerkte, zuckte es um seine Mundwinkel. »Es gibt Gerede, dass er nicht mehr in der Lage ist, den Club zu führen, doch er ist der alleinige Besitzer, und er weigert sich, ihn an Byron zu übergeben.«

Wenn das stimmte, war Byron ja vielleicht deshalb auf Thorn Grove, um mit Percy zu reden. Wollte er vielleicht über Percy Kontrolle über den Club bekommen? Gerade wollte sie die Frage laut aussprechen, als sie mit der Schuhspitze in die nächste Kuhle trat und sicher gefallen wäre – sie flog schon und wappnete sich innerlich für den Aufprall –, hätte Sylas sie nicht mit der freien Hand an der Schulter gepackt und an sich gezogen.

Einen Moment stand sie mit dem Gesicht an seine Brust gepresst und überlegte, ob es unter den Umständen vielleicht vertretbar wäre, ihren eigenen Tod vorzuspielen, um weiteren Demütigungen zu entgehen. Als sie sich schließlich dazu durchrang, vorsichtig zu ihm aufzusehen, wäre sie fast in die Knie gegangen, denn er sah mit seinen rauchgrauen Augen direkt in ihre.

»Schauen Sie eigentlich nie, wohin Sie treten?«, fragte er barsch. »Sie hätten sich verletzen können.«

»Mir geht es wunderbar, vielen Dank.« Aus der Nähe konnte sie nicht umhin, die zarten Sommersprossen unter seinen Augen zu bemerken.

»Hätten Sie dann etwas dagegen, mich loszulassen? Wir sind nämlich da.«

Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie sich in seinem Hemd festgekrallt hatte. Sofort ließ sie ihn los. Dass sie sich in diesem Moment aus purer Scham nicht in Luft aufgelöst hatte, war eindeutig der Beweis dafür, dass sie nicht sterben konnte.

»Vielen Dank für Ihre Begleitung, Mr. Thorly.« Signa trat zurück und strich sich übers Kleid. »Ich werde Blythe morgen einen Besuch abstatten. Vielleicht finde ich ja etwas heraus.«

»Und ich werde noch heute Nacht mit den Köchen sprechen.« Als er den Kopf leicht neigte, entdeckte sie ein Grübchen in seiner rechten Wange. »Sollte ich etwas herausfinden, melde ich mich.« Vor ihnen in der Wand war eine kleine Tür eingelassen. »Die führt in die Vorratskammer. Schlafen Sie gut, Miss Farrow. Seien Sie unbesorgt, wir kommen dem Mörder schon auf die Schliche.«
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Kapitel 15

Signa zwängte sich an einem Sack Kartoffeln vorbei, der fast so groß war wie sie selbst, um durch die schmale Öffnung in die Speisekammer zu gelangen. Dabei kippte der Sack um und ein Dutzend Kartoffeln purzelten heraus. In der Stille der Nacht kam ihr das fürchterlich laut vor, als würde ganz Thorn Grove aus dem Schlaf schrecken. Während sie alles wieder zurechtrückte, um den Eingang zu verbergen, verfluchte sie ihr Pech. Rasch riss sie sich die Handschuhe herunter und stopfte sie sich ins Korsett. Falls jemand sie hier überraschte, wollte sie wenigstens halbwegs aussehen, als sei sie bettfertig. Als niemand kam, verputzte sie schnell eine der wohl übrig gebliebenen Pasteten, raffte ihre Röcke und schlich auf Zehenspitzen aus der Küche und vorbei am Salon. Gerade war sie an der Treppe angelangt, da ertönte eine ruppige Stimme. »Was treiben Sie sich um diese Uhrzeit hier herum?«

Signa wandte sich dem Salon zu, in dem Elijah saß und sie durch die offene Tür anstarrte. Er trug ein Nachthemd, doch geschlafen hatte er offenbar nicht, so erschöpft, wie er wirkte. Unter den Augen lagen dunkle Ringe, vielleicht hatte er schon seit Tagen nicht mehr geschlafen.

Sie schlang Sylas’ Umhang enger um sich und war froh, dass es so dunkel war. Ein Blick auf ihre schmutzigen Röcke hätte Elijah verraten, dass sie keinesfalls im Bett gewesen war. »Guten Abend.« Hektisch ging sie im Kopf alle möglichen Vorwände durch, keiner wollte ihr über die Lippen gehen. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Und da sind Sie ein wenig herumgewandert?« Elijah war nicht dumm, sein Blick ging zur Küche hinter ihr. Ihr stockte das Blut in den Adern. Er wusste Bescheid oder zumindest ahnte er etwas. Schließlich war Thorn Grove ja sein Zuhause und er kannte sicherlich jeden einzelnen der unterirdischen Gänge. Doch falls Elijah tatsächlich einen Verdacht hegte, behielt er ihn für sich. Er winkte Signa zu sich an den kleinen, runden Tisch vor den buttergelben Wänden. Auch wenn Signa Gelb hasste, musste sie doch zugeben, dass der Raum gemütlich wirkte, und das sollte in Anwesenheit ihres ernsten Onkels etwas heißen.

»Setzen Sie sich, Miss Farrow.« Vor sich hatte er ein Schachbrett stehen und stellte die Figuren auf, während sie Platz nahm. »Spielen Sie?«

»Ja.« Dass sie bisher immer nur gegen sich selbst gespielt hatte, behielt sie für sich. Sie wollte nicht die Gelegenheit verpassen, mit dem Mann zu sprechen, der sie am meisten interessierte. Deshalb griff sie nach den schwarzen Figuren und achtete darauf, dass ihre Röcke unter dem Umhang verborgen blieben.

»Ich verstehe Ihre Schlaflosigkeit.« Elijah machte den ersten Zug, sein Blick war fest auf das Schachbrett geheftet. »Zu meinem Bedauern ist dieses Haus nicht besonders behaglich. Aber ich muss Sie warnen, hier herumzustromern, erst recht zu so später Stunde. Die Nächte auf Thorn Grove sind nichts für Menschen mit schwachen Nerven.«

Signa wartete, bis er seine Dame in die Brettmitte gezogen hatte, dann tat sie es ihm gleich. »Mir sind die Gerüchte sehr wohl zu Ohren gekommen, aber ich versichere Ihnen, dass ich ein robustes Nervenkostüm habe. Sind die Geister der Grund, warum auch Sie noch wach sind, Sir?«

Sein Kiefermuskel zuckte. Hätte sie ihn nicht so genau beobachtet, wäre es ihr wohl entgangen. »Hören Sie sie auch, mein Kind?« Er schlug eine ihrer Figuren in der Brettmitte. »Hören Sie sie schluchzen?«

So angestrengt sie auch lauschte, im gesamten Haus war nicht das leiseste Geräusch zu vernehmen. »Ich höre niemanden, Sir. Jedenfalls im Moment nicht.«

Gefasst nahm er es hin, dass sie seine Dame bedrohte. »Sie sehen also mein Problem. Ich kann nicht schlafen, wenn sie umhergeistert und in diesen Hallen ihr Unwesen treibt, aber wenn sie ausbleibt, bekomme ich auch kein Auge zu, weil ich mich frage, ob sie je wiederkommt.«

Wieder hatte Signa nicht aufgepasst und er nahm ihr eine weitere Figur weg. In den Schatten der Dunkelheit erkannte sie endlich, mit wem sie es zu tun hatte: nicht mit einem Narren, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte, auch nicht mit einem Trunkenbold, sondern mit einem Mann am Ende seiner Kräfte. Einer, der sich nur noch mit Mühe und Not zusammenriss. Elijah fuhr sich über die grauen Bartstoppeln, die für gesellschaftliche Standards viel zu ungepflegt waren.

Zu spät bemerkte Signa, dass Elijah selbst in dieser Verfassung noch das Gespräch lenkte. »Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich nicht noch ein Mündel aufgenommen.« Dabei schaute er nicht auf sie, sondern auf die Schachfiguren, als würde er dort alle Antworten finden.

Zu ihrer Überraschung taten ihr seine Worte weh. Dabei war es nur allzu verständlich, dass Elijah sie nicht gewollt hatte, denn sie kam mit einem Haufen Probleme und ihr Geld hatte er auch nicht nötig. Es so deutlich ausgesprochen zu hören, schmerzte allerdings mehr, als sie zugeben mochte.

»Sie sind schlau, das sehe ich an Ihrem scharfen Blick«, sprach er weiter. »Ihnen entgeht nicht, dass ich sogar vergessen würde, mir einen Mantel anzuziehen, wenn mich nicht jemand daran erinnern würde. Nach einem Tag auf Thorn Grove wissen Sie bereits, dass meine Frau gestorben ist und meine Tochter ihr bald folgen wird. Und mein Sohn … der arme Junge. Ich habe ihn in vielerlei Hinsicht enttäuscht. Doch hätte meine Lillian vom Tod Ihrer Großmutter gewusst, hätte sie darauf bestanden, Sie aufzunehmen. Es ist ein Jammer, dass wir erst kürzlich davon erfahren haben, denn sie hätte Ihnen ein wundervolles Leben beschert. So war sie nun einmal, Gott habe sie selig. Sie nahm alle möglichen Menschen auf und schenkte ihnen Liebe. Ihr zu Ehren blieb mir nichts anderes übrig, als Sie herzuholen.«

Elijah klappte den Mund zu, als würde er seine letzten Worte gerne zurücknehmen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und er ließ zu, dass sie zwei seiner Figuren schlug.

»Ich habe neunzehn Jahre lang keine Eltern gehabt, Sir. Nun bin ich auch nicht mehr auf der Suche. Für das, was Sie mir bieten, bin ich dankbar, mehr brauche ich nicht. Ich komme bestens alleine zurecht.«

Da lachte Elijah unvermittelt. Es war ein ganz leises Lachen, mehr ein Zischeln. »Das habe ich auch immer von mir geglaubt.«

Zu einer Erwiderung kam sie nicht mehr, denn Elijah räumte das Brett mit einem letzten Zug ab. Signa blieb der Mund offen stehen, als er nacheinander alle ihre Figuren einkassierte. »Wer im Schach nur auf Verteidigung setzt, wird immer verlieren.« Er wartete erst gar nicht, bis sie aufgestanden war. Half ihr auch nicht auf. »Gute Nacht, Miss Farrow. Möge uns ein guter Schlaf beschert sein, sodass wir uns morgen Nacht nicht wieder hier treffen.«

Wenn sie sich mit Sylas zu später Stunde verabreden, musste sie wohl einen weiteren Gang ausfindig machen. Oder vielleicht doch lernen, durch Wände zu gehen. Signa schaute auf das Brett und ging in Gedanken ihre Züge noch einmal durch, bis Elijahs Schritte verklungen waren. Erst dann begab sie sich zur Treppe.

Ihr armes Herz bekam einen ordentlichen Schreck, denn sie war nicht allein. Percy saß auf der obersten Stufe. Wäre sein Haar nicht so leuchtend rot, wäre sie in der Dunkelheit wohl über ihn gestolpert.

»Percy!« Sie griff sich an die Brust. »Was machst du denn hier?«

»Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er flüsterte. »Ich wollte mir unten noch einen Drink machen, da habe ich euch zwei reden gehört und … tut mir leid, ich wollte nicht lauschen, aber ich habe schon so lange kein richtiges Gespräch mehr mit meinem Vater geführt, da wusste ich gar nicht, dass er dazu noch in der Lage ist.« Wie eine welke Blume ließ er den Kopf hängen. »Das war ihr Lieblingszimmer, weißt du. Deshalb sitzt er da so oft. Dieses Haus war immer so düster und mysteriös, da wollte sie einen Raum haben, der ganz ihr gehörte. Vater hat mit ihr ewig lange wegen der Farbe gestritten, er kann Gelb nämlich nicht leiden. Doch meine Mutter hat es immer irgendwie geschafft, sich durchzusetzen. Manchmal sehe ich ihn einfach nur die Wände anstarren.«

Signa malte sich aus, wie Lillian durch die Hallen geflattert war, Tee im Salon eingenommen und sich Gedanken übers Dekor gemacht hatte. Als hätte sie ein vollkommen anderes Leben – mit einer vollkommen anderen Familie – gelebt als die, die Signa jetzt vorfand. »Redet ihr denn überhaupt nicht mehr miteinander?«, fragte Signa schweren Herzens. Denn sie war der Meinung, dass Elijah dringend Gesellschaft nötig hatte.

Percy machte ein säuerliches Gesicht. »Mein Vater war nicht oft zu Hause. Marjorie hat mich unterrichtet, und von Onkel Byron habe ich gelernt, wie sich ein Gentleman benimmt. Mein Vater und ich haben uns immer nur über zwei Themen unterhalten: über das Geschäft, das ich eines Tages übernehmen würde, und meine Verpflichtung, immer den Schein zu wahren und die gesellschaftliche Stellung aufrechtzuerhalten. Zweiundzwanzig Jahre lang war das unsere Verbindung. Und nun hat er dieses Band einfach so gekappt. Um also auf deine Frage zu antworten, nein, wir reden nicht miteinander, denn wir kennen uns eigentlich gar nicht.«

Signa konnte nicht gleich antworten. Da sie eine ganz andere, extrem frustrierende Erfahrung mit dem Tod gemacht hatte, nahm sie sich Zeit, ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Mit der Trauer ist es so eine Sache, Percy. Jeder trauert auf seine ganz eigene Weise.« Für sie war es neu, jemand anderem Trost zu spenden. Sie wusste auch nicht, ob sie das Richtige tat, als sie ihre Hand auf seine legte. Jedenfalls hatte sie sich immer gewünscht, dass jemand bei ihr sitzen und ihre Hand halten würde, jemand, der für sie da wäre.

So wie Percy auf den Boden starrte und die Schultern hängen ließ, war klar, dass er jemanden brauchte, und Signa war froh, diese Person sein zu können. Sie setzte sich neben ihn. »Es muss schwer für dich sein. Du hast deine Mutter wohl sehr lieb gehabt.«

Stirnrunzelnd betrachtete er ihre Hand auf seiner. »Mehr als alles und mehr als alle anderen. Aber das gibt meinem Vater nicht das Recht, sich einfach aus dem Staub zu machen, wenn wir ihn brauchen.«

Signa verstand das nur allzu gut. Hatte sie doch jahrelang zusehen müssen, wie sich alle um sie herum in Geister verwandelten, auch die, die noch am Leben waren. »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Aber dein Vater ist ein kluger Mensch und findet bestimmt den Weg zu euch zurück. Vielleicht braucht er einfach noch ein wenig Zeit.«

Er drehte die Hand in ihrer. »Danke. Unserer Familie zuliebe hoffe ich, dass du recht behältst.«

Dann erhob er sich und half ihr auf. Dabei sah er die schmutzigen Rocksäume unter ihrem Umhang hervorlugen. Ohne etwas zu sagen, aber mit steilen Falten zwischen den Augenbrauen führte er Signa tiefer ins Herrenhaus hinein, die Hand an ihrem Rücken, wie um sie an einer Flucht zu hindern. »Komm, Cousine. Was auch immer uns quält, es wird auch morgen noch da sein.«
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Kapitel 16

In den vergangenen Wochen hatte niemand außer Elijah und dem behandelnden Arzt zu Blythe gedurft. Tag für Tag hatte Signa versucht, unbemerkt in ihr Zimmer zu schlüpfen, doch entweder war die Tür verschlossen, sie wurde zum Unterricht gerufen oder von Elijah vertrieben, der jeden Abend an Blythes Bett wachte.

An diesem Vormittag wurden ihre Pläne vereitelt, als Marjorie mit einem Arm voller Kleider in ihr Zimmer platzte – einfachen Tages– und Reisekleidern und solchen mit Rüschen und aus kostbareren Stoffen für Abendgesellschaften. Auch wenn diese Kleider viel schöner waren als ihr gelbes, das sie so häufig hatte tragen müssen, überkam sie bei den vielen Pastelltönen eine leise Traurigkeit.

»Sie sollten sich rasch ankleiden.« Marjorie reichte ihr ein lavendelfarbenes Tageskleid. »Sie bekommen gleich Besuch.«

Sofort war Signa hellwach. Wie konnte sie Besuch bekommen, wenn sie doch niemanden kannte?

»Ich habe ein paar junge Damen in Ihrem Alter zum Tee eingeladen«, sprach Marjorie weiter. »Ich dachte, Ihnen fehlen vielleicht ein paar Freundinnen, nachdem Sie Hals über Kopf alles hinter sich lassen mussten. Diese Mädchen pflegen einen freundlichen Umgang mit Blythe und kommen alle aus gutem Hause. Und sie sind unverheiratet, also bestens für Ihre Gesellschaft geeignet.«

Daran hegte Signa keinen Zweifel, dennoch fragte sie: »Müssen sie denn gerade jetzt kommen?«

Marjorie sah sie streng an. »Was meinen Sie mit gerade jetzt? Ich dachte, Sie freuen sich.«

»Tue ich auch!«, beeilte sie sich zu sagen. Natürlich wünschte sie sich Freundinnen und eine Einführung in die feine Gesellschaft − mehr hatte sie sich nie gewünscht −, nur wäre es ihr an einem anderen Tag lieber gewesen. »Ich hatte gehofft, heute zu Blythe zu dürfen.«

Daraufhin lächelte Marjorie versöhnlich. »Ach so. Leider ist der Arzt gerade bei Miss Hawthorne. Sie dürfen sie gerne heute nach Ihrem Unterricht besuchen.«

Signa wollte darum bitten, jetzt sofort noch kurz bei ihrer Cousine vorbeizuschauen, doch als Elaine kam und ihr hastig ins Kleid half, erkannte sie, dass es keinen Zweck hatte. Blythe würde warten müssen.

Wie Seide glitt der edle Stoff über ihre Haut, anscheinend scheute man keine Kosten. Das Kleid war farblich auf den Salon abgestimmt, wo sie den Tee einnehmen würden, und ließ sich im Rücken schnüren, sodass Signa bei ausreichender Kost noch hineinwachsen konnte. Im Moment saß es noch eine Spur zu locker, was es zu einem der bequemsten Kleidungsstücke überhaupt machte, denn es wurde ohne Korsett getragen.

Als Signa fertig hergerichtet war, machte sie einen respektablen Eindruck, doch sie überlegte fieberhaft, wie sie ihren Leitfaden mit nach unten in den Salon schmuggeln konnte. Er lag vor ihr auf dem Tisch und sie fuhr mit dem Finger über seinen tadellosen Rücken. Ob ihre Mutter stolz wäre, wenn sie sie so sehen könnte? Hätte sie ihre Tochter ähnlich eingekleidet? Ihre dunklen Locken nach hinten gesteckt, damit ihre feinen Züge und ihr schlanker Hals zur Geltung kamen?

»Bestimmt warten sie schon«, schalt Marjorie. »Beeilen Sie sich.«

Signa nahm die Hand vom Buch, sie kannte es ohnehin auswendig. Nun ging es an die Umsetzung.

Sie folgte Marjorie die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss wichen ihr aufgescheuchte Dienstmädchen aus, die in aller Hast Thorn Grove für eine neuerliche Soiree vorbereiteten. Ihr Herz pochte mit jedem Schritt. Diesmal würde ihr kein Schnitzer unterlaufen wie mit Blythe, sie würde ihre Zunge im Zaum halten.

Drei junge Damen saßen im Salon um einen runden Tisch herum, der lächerlich klein wirkte. Marjorie stellte die erste als Lady Diana Blackwater vor, ein reizloses Mädchen mit heller Haut, aschblondem Haar und Knopfaugen, die an eine Ratte erinnerten; die zweite als Lady Eliza Wakefield mit einem länglichen Alabastergesicht und blonden Ringellocken; und die dritte …

Signa fürchtete, ihr könnten die Beine versagen, als sie in nussbraune Augen blickte. Charlotte Killinger hielt sich kerzengerade in ihrem blau-weiß gestreiften Tageskleid. Ihre alte Freundin war noch hübscher, als sie sie in Erinnerung hatte – der anmutige Hals, der dunkle Teint und die vollen Lippen. Sie war größer geworden und hatte sämtlichen Babyspeck verloren, aber ansonsten war sie noch die Charlotte von früher, an die sie so oft dachte.

Charlotte blieb der Mund offen stehen und sie bekam große Augen wie ein verschrecktes Reh, bevor sie sich vornehm verneigte. »Es war sehr nett von Ihnen, uns einzuladen.«

»Überaus reizend! Wir waren schon alle ganz gespannt auf das neue Mündel der Hawthornes«, kam es von Diana nach einem angedeuteten Kopfnicken. Ihre Stimme war schrill, doch Signa achtete kaum darauf, denn ihr Herz klopfte noch immer wie verrückt. So lange hatte sie sich danach gesehnt, Charlotte wiederzusehen. Aber musste es ausgerechnet jetzt sein? Jetzt, wo sie die Vergangenheit endlich hinter sich lassen und neu anfangen wollte?

Marjorie gab ihr einen kleinen Schubs, und so stolperte sie unbeholfen und mit weichen Knien auf ihren Stuhl zu. Eine Bedienstete goss dampfenden Tee ein, während eine weitere Kuchen und Gebäck reichte. Charlotte bedankte sich höflich, wohingegen die anderen beiden Mädchen die Dienstboten wie Luft behandelten. Ihr Interesse galt allein Signa. Kaum hatte Marjorie den Salon verlassen, begannen sie sie auszufragen.

Eliza lächelte ihr über den Tisch zu. »Wie schmal Sie sind.« Ob das nun ein Kompliment oder eine Kränkung war, wusste Signa nicht zu deuten. Eliza beugte sich so weit vor, dass ihre Locken das Tischtuch streiften. »Wie gefällt es Ihnen bei den Hawthornes? Es ist ja eine außerordentlich interessante Familie.«

»Interessant?«, wiederholte Signa, ihr Mund war so schrecklich trocken. »Wie meinen Sie das?«

»Erst einmal natürlich die Soirees.« Eliza lachte, als wäre allein die Frage unsinnig. »Dazu der Reichtum, die Gerüchte, die Rätsel. Wahrscheinlich haben Sie davon noch nicht viel mitbekommen, so kurz wie Sie erst da sind, aber die Hawthornes sind Stadtgespräch.«

Signa riskierte einen Seitenblick auf Charlotte, die schweigend an ihrem Tee nippte und in ein Gemälde mit Frühlingslandschaft vertieft schien.

Der Leitfaden hatte eine eindeutige Haltung gegenüber Klatsch: kein eitles Geschwätz. Signa war ganz dieser Meinung und wollte keineswegs über die Menschen herziehen, die sich ihr gegenüber so großzügig zeigten. Doch Eliza hatte Blut geleckt und ihre Augen leuchteten, deshalb schluckte Signa den Köder. Sie nahm sich einen Blaubeerscone und lehnte sich mit einem leisen Seufzer vor.

»Gerüchte?«, fragte sie mit einer Stimme, als hätte sie noch nie zuvor so etwas Schändliches gehört. »Da müssen Sie sich täuschen. Was sollen das für Gerüchte sein?«

»Alle möglichen«, fiel Diana ein. »Dass es auf Thorn Grove spukt. Dass die arme Mrs. Hawthorne ihrem Leben vielleicht selbst ein Ende gesetzt hat, nachdem sie von den glühenden Affären und zahllosen unehelichen Kindern ihres Gatten erfahren hat. Selbst das Personal soll sich schon gegen die Familie auflehnen.«

Wenngleich sämtliche Anschuldigungen auf Hörensagen beruhten, speicherte Signa die Informationen für einen späteren Zeitpunkt. »Die Hawthornes sind vielleicht ein wenig wunderlich.« Signa wählte ihre Worte mit Bedacht, denn sie konnte nicht sicher sein, dass sie nicht weitergetragen wurden. Am Ende stand sie als Klatschbase da. »Aber sie sind auch großzügig und haben mich trotz ihres schweren Verlusts bei sich aufgenommen.«

Diana stieß einen kehligen Laut aus. »Dabei hat Ihr Vermögen sicher geholfen.« Zufrieden lehnte sie sich im Sitz zurück und inspizierte ihre weißen, mit Rüschen besetzten Handschuhe. »Mein Vater sagt, Mr. Hawthorne stehe vorm Bankrott und dass Sie ein Vermögen erben, das seines noch übertrifft.«

Signa strich sich üppig Butter auf ihren Scone, ihr Herz klopfte bis zum Hals und sie begann zu schwitzen. So eine Teerunde hatte sie sich vergnüglicher vorgestellt.

Charlotte schaute auf. »Sie ist doch gerade erst angekommen, Diana«, sagte sie mit ruhiger Stimme, trank einen Schluck Tee und fuhr dann fort: »Da wird sie ja noch kaum etwas über die Hawthornes wissen.«

Eliza kniff die Lippen zusammen und Signa langte nach einem weiteren Scone. Solange sie kaute, musste sie nichts sagen und konnte die anderen reden lassen.

Doch diesen Plan hatte sie gefasst, bevor ein kühler Luftzug durch den Raum zog.

»Steht hier irgendwo ein Fenster offen?« Eliza schauderte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen Mantel zum Tee brauche.«

Signa wusste nur allzu gut, was dieser Luftzug zu bedeuten hatte, und verschluckte sich fast an ihrem Scone. So diskret wie möglich drehte sie den Kopf und sah den Tod in einem Schattenstuhl neben Diana sitzen. Er schlug ein Bein über, während sich in seiner erhobenen Hand Schatten zu einer Tasse formten, mit der er ihr zuprostete. Ich bitte vielmals um Verzeihung, aber ich habe vergessen, mein Kleid und meine Handschuhe anzulegen.

Obwohl die Worte nicht laut ausgesprochen wurden, hallten sie in ihrem Kopf wider.

Der Tod war in ihrem Kopf.

Erschrocken packte sie ihre Röcke. Nein! Nein, nein, nein, nein. Nichts lief nach Plan.

Erst tauchte Charlotte auf und dann … nein. Signa hatte gar keine Belladonna-Beeren gegessen, war nicht an den Ort zwischen Leben und Tod gereist. Ihr Leben lang hatte sie den Tod nur sehen können, wenn jemand in ihrer Nähe im Sterben lag. Eher würde sie erneut versuchen, ihn kaltzumachen, als ihm eines der Mädchen zu überlassen, und diese Botschaft legte sie auch in den Blick, mit dem sie ihn bedachte. Den Tod schien es zu amüsieren, denn ein tiefes rasselndes Lachen erfüllte ihren Kopf.

Entspann dich, Vögelchen. Ich bin wegen des mitreißenden Tratsches hier.

Diana nahm einen winzigen Bissen von ihrem Scone, ohne sich des Monsters neben sich bewusst zu sein, das so tat, als würde es an einer dampfenden Teetasse nippen. Eine flüchtige Berührung seiner Schatten, und die Mädchen wären tot. Signa schnürte es die Kehle zusammen und sie verschluckte sich an ihrem Scone. Rasch griff sie nach ihrer Tasse und spülte nach.

Charlotte sah zwar betont weg, doch Diana lachte. »Gütiger Gott, jetzt sagen Sie bloß nicht, die geben Ihnen hier nichts zu essen? Sie hauen rein, als hätten Sie die ganze Woche nichts bekommen. Und Ihre Schlüsselbeine … die sind vielleicht spitz!«

Signa sackte in sich zusammen. Selbstverständlich wusste sie es besser. Wusste, dass sie sich Zeit lassen, kleine Bissen nehmen und sich nicht anmerken lassen sollte, wie gut es ihr schmeckte und sie am liebsten alles in einem Rutsch verschlingen würde.

Neben ihr setzte der Tod die Tasse ab. Was hältst du von dieser Frau? Ich könnte sie mit einer leichten Seuche belegen? Oder mit Pocken? So eine vernarbte Haut täte ihrer Eitelkeit sicher gut.

Mit einem scharfen Blick brachte sie ihn zum Schweigen. Gönne mir doch ein wenig Spaß.

Eingekesselt zwischen Charlotte und dem Tod, war es ein sinnloses Unterfangen, sich noch auf die Unterhaltung konzentrieren zu wollen. Diana und Eliza dominierten das Gespräch, doch als sie merkten, dass Signa schon lange nichts mehr zur Unterhaltung beigetragen hatte, richtete Eliza ihre trüben braunen Augen auf sie: »Haben Sie denn einen Verehrer, Miss Farrow?«

Der Tod erhob sich drohend über Eliza, sodass Signa die Hände rang. Beachte mich gar nicht, sagte er. Los, antworte. Gibt es da jemanden, auf den du ein Auge geworfen hast?

Signa schüttelte genervt den Kopf und ballte die Fäuste. Sie wollte den Tod unbedingt loswerden, nur wie sollte sie ihm das vermitteln, wenn alle Blicke im Raum auf ihr lagen? Offenbar sah er ihr die inneren Kämpfe an. Du solltest mir schon richtig antworten können. Wenn du mich hörst, wette ich, dass du auch das noch hinbekommst.

Also versuchte sie, ihm mitzuteilen, dass er sie in Ruhe lassen solle, zumindest so lange, bis sie genügend Informationen über die Hawthornes gesammelt hatte und einen Moment allein mit Charlotte hatte sprechen können. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, der Tod stellte sich taub.

»Werden Sie hier Ihr Debüt machen, Miss Farrow?«, fragte Charlotte vorsichtig.

Signa hielt die Teetasse in beiden Händen und sah ihre Freundin an. Obwohl Charlotte so viel über sie wusste und sie bloßstellen könnte, wenn sie wollte, freute Signa sich über ihre Anwesenheit. Endlich hatte sie ihre alte Freundin wiedergefunden und konnte sich mit eigenen Augen überzeugen, dass sie gesund und munter und wunderschön war. »Ja, diese Saison schon, hoffe ich.« So laut ausgesprochen, klang es außerordentlich gut in ihren Ohren.

Eliza klatschte in die Hände. »Oh, geben Sie einen Empfang, Miss Farrow! Laden Sie uns ein. Von uns werden Sie alles über die Männer in der Gegend erfahren –« Sie griff sich an die Kehle, denn ihr wurde die Luft knapp, als der Tod an sie herantrat.

Lädst du mich auch ein? Ich schwinge gerne das Tanzbein.

Ihn würde Signa garantiert nicht einladen, zu gar nichts. Leider konnte sie ihm das nicht sagen, dennoch bewahrte sie Contenance und lächelte tapfer. »Welche Herren werden denn diese Saison erwartet?«

Sofort kam Leben in die Mädchen. Eliza lehnte sich vor und fuchtelte mit der Gabel herum. »Sie sollten Ihr Augenmerk auf meinen Cousin Lord Everett Wakefield richten.«

Da wurde auch Charlotte munter und strahlte. »Ist er schon angekommen?«

Eliza nickte. »Vor drei Tagen. Er verbringt den Sommer bei uns und schaut sich nach einer passenden Frau um. Ich frage mich natürlich auch, ob Ihr Cousin Percy schon eine Wahl getroffen hat. Er wird ja das Geschäft übernehmen und den Besitz erben.«

Das stimmte wohl, falls Elijah ihm diese Zukunft nicht vorher zunichtemachte. Signa musste daran denken, wie Elijah bei der Soiree seinem Sohn ein Törtchen in den Mund gestopft hatte. Dass sein Vater sich derartig in seiner Trauer vergaß, musste Percy zutiefst peinlich gewesen sein.

Die Hawthorns standen vor einer Zerreißprobe. Wenn die Spannung weiter zunahm, würde die Familie vollends auseinanderbrechen.

Als Signa nach einem weiteren Scone greifen wollte, nahm ihr Diana mit einem schmallippigen Lächeln den Teller weg. Verunsichert zog Signa die Hand zurück.

Iss doch. Die Stimme des Todes war eiskalt. Wenn du hungrig bist, nimm es dir.

Wobei sich der Tod in gesellschaftlichen Gepflogenheiten nicht auskannte und nichts zu verlieren hatte.

Iss und trink nicht zu viel oder zu wenig. Halte Maß. So lauteten die Lektionen im Leitfaden. Signa hatte nur nicht gewusst, was als zu viel galt. Es durften also höchstens drei Scones sein. Trotz der Ermunterung des Todes griff sie nicht erneut zu, auch wenn Diana sie nun wieder nach den Hawthornes aushorchte, zweifelsohne, damit sie es anschließend herumerzählen konnte. Signa konnte keine Sekunde entspannen, war beständig auf der Hut und kontrollierte jeden Zoll ihres Körpers, von der Haltung ihres kleinen Fingers bis hin zu der Anzahl ihrer Atemzüge. Trank sie ihren Tee zu schnell? Wie viel Zucker galt noch als angemessen?

Ihr war schon schwindlig vor Erschöpfung. In Gesellschaft zu verkehren, war wesentlich anstrengender als gedacht.

Wie lange sie auf diesen Tag gewartet hatte, an dem sie endlich als Teil der vornehmen Gesellschaft mit ihren Freundinnen beim Tee plaudern würde! An dem sie endlich von anderen beachtet würde und nicht mehr allein sein müsste. Doch als Marjorie nach einer gefühlten Ewigkeit wieder im Salon erschien, wünschte sie sich nichts sehnlicher als ihre Freiheit und einen Mittagsschlaf.

Charlotte verabschiedete sich als Letzte, und zu Signas Enttäuschung machte sie keine Anstalten, noch zu bleiben. Ihr Blick huschte über Signa, und ein schnell geflüstertes »Ich bin froh, dass es dir gut geht« war alles, bevor sie die Röcke raffte und Marjorie aus dem Salon folgte.

Tränen standen Signa in den Augen. Charlotte hatte sie erkannt, doch … es schien ihr nichts zu bedeuten. Vielleicht hatten ihr die gemeinsame Zeit und ihre Freundschaft überhaupt viel weniger bedeutet als Signa.

Darüber hatte sie den Tod fast vergessen, als er hinter ihr grummelte. »Zwei dieser Mädchen haben sich unmöglich benommen.«

Signa wischte sich die Augen trocken und drehte sich zu ihm um. »Was machst du denn noch hier?«

Wieder gerieten die Schatten um ihn in Bewegung und formten einen Tisch, auf den er behaglich die Füße legte. »Dir auch einen schönen Tag. Ich wollte nur mal sehen, ob du dich schon eingelebt hast.«

»Das kannst du dir sparen.« Signa schritt durch den Salon und entfernte sich von ihm, damit er nicht sah, wie aufgewühlt sie war. »Wie kommt es überhaupt, dass du da bist?«

Der Tod kippelte in seinem Schattenstuhl zurück und überlegte. »Du hast Blythe fürs Erste gerettet, aber geheilt ist sie nicht.« Er ließ das Kippeln und sah sie an. »Ich bin hier, weil sie zwischen Leben und Tod schwebt. Wenn wir beide ihr in diesem Zustand nah genug sind, kannst du mich offenbar sehen. Bis heute war ich mir nicht sicher, ob es so funktioniert.«

Zur Hölle mit ihrer unseligen Verbindung! Was würde sie nicht alles dafür geben, den Vorhang zum Jenseits ein für alle Male zuzuziehen. »Und warum habe ich vorhin deine Stimme in meinem Kopf gehört?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem du mich auch hörst, wenn ich laut spreche, nehme ich an.«

Wäre er aus Fleisch und Blut, würde Signa ihn jetzt schütteln. So blieb ihr nur, mit unbändigem Zorn auf ihn zuzumarschieren. »Hast du nicht gesehen, dass ich beschäftigt war?«, fauchte sie. »Das war mir wichtig.«

Der Tod drehte sich zur Tür um, als könnte er die Mädchen noch durch die Wand sehen. »Warum? Solche Wesen sind doch nur wichtig für ihre Mütter. Fandest du es nicht merkwürdig, dass zwei der Mädchen dir ausschließlich Fragen über deine Familie und dein Vermögen gestellt haben? Für dich haben sie sich kaum interessiert.«

Auch wenn er recht hatte, würde sie sich lieber die Zunge abbeißen, als das einzugestehen. Und halsstarrig, wie sie war, sagte sie: »Sie werden meine Freundinnen werden.«

»Deine Freundinnen?« Der Tod erhob sich, Tisch und Stuhl schlüpften zurück in die Schatten. »Warum? Ich habe dich noch nie so …«

»Gesprächig erlebt?«, fiel sie ihm ins Wort. »Mich noch nie in Gesellschaft gesehen?«

Nun standen sie sich fast Brust an Schattenbrust gegenüber. In seiner Nähe kribbelte Signas Haut, doch nicht aus Angst, sondern vor Entschlossenheit. Er war der Tod, deshalb brauchte sie sich nicht zu zügeln.

Der Tod seufzte und trat ein paar Schritte zurück. »Ich habe dich noch nie so geziert und so abscheulich verklemmt erlebt.« In dem Moment flog ihr ein Scone entgegen und traf sie an der Brust. Sie konnte ihn gerade noch auffangen. »Wolltest du den nicht noch haben? Wieso hält dich die Meinung von jemand anderem davon ab?«

Sie schloss die Finger um den Scone. »Ich habe aus Höflichkeit verzichtet. Es gibt eben gewisse Regeln –«

»Du warst hungrig. Und wenn du hungrig bist, solltest du etwas essen. Zur Hölle mit den Regeln.« Aus seinen Worten klang bittere Enttäuschung, die ihr zu schaffen machte.

»Was geht dich das an?«

Die Frage entfachte seinen Zorn. Aus dem Raum schien alle Luft zu entweichen und er stand mit glühenden Augen vor ihr. »Was mich das angeht? Warum machst du dich so klein? Steh endlich zu dir! Stell dir bloß mal vor, was du für eine Macht haben könntest. Was du tun könntest.«

»Du meinst wohl, welche Leben ich nehmen könnte?« Signa machte einen Schritt auf ihn zu. »Mit wie vielen Geistern ich sprechen könnte? Aufträge der Toten erledigen? Das brauche ich mir gar nicht erst vorzustellen, das erlebe ich täglich. Dieses Leben verzehrt mich, und es ist nicht das, was ich mir wünsche.«

»Woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, was du dir wünschst, wenn du vor allem davonläufst? Möchtest du dich lieber verstellen und vorgeben, jemand anderes zu sein, so wie mit diesen Mädchen?«

Als Signa ihn mit dem Scone bewarf, glitt er nicht durch ihn hindurch wie die Messerklinge, sondern er fing ihn auf.

»Geh«, sagte sie und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Du kennst mich nicht und wirst mich auch nie kennenlernen. Wie du schon einmal ganz richtig gesagt hast, sind wir beide viel beschäftigte Leute und du lenkst mich bloß ab.«

Er schnaubte. Es klang so menschlich. So männlich. »Ich bin gekommen, um dir meine Hilfe anzubieten. Ein Mord lässt sich bestimmt einfacher aufklären, wenn du weißt, wie du deine Fähigkeiten nutzen kannst.«

»Das wird nicht nötig sein.« Sie zog sein Angebot nicht einmal in Betracht. »Mit den Geistern kann ich ja schon sprechen.«

»Fändest du es nicht praktisch, wenn du durch Wände gehen könntest? Wie wäre es, für andere unsichtbar, zur Nacht selbst zu werden und in ihre Schatten einzutauchen? Stell dir bloß vor, wie du andere bespitzeln könntest.«

Das wären nun wirklich sehr nützliche Kräfte, doch dafür müsste Signa seine Hilfe in Anspruch nehmen, und sie hatte nicht die geringste Lust, ihn und sein Ego länger als nötig zu ertragen.

»Mein Leben lang wollte ich nichts lieber, als dich loszuwerden.« Mutig baute sie sich vor den riesigen Schatten auf. Nacht für Nacht, Tod für Tod habe ich darum gebettelt, dass du mich endlich in Ruhe lässt. Und jetzt willst du mir auf einmal helfen?« Ihr fehlten die Worte. So viel Wut konnte sie gar nicht aufbringen, um ihrer Empörung Luft zu machen. »Ich hasse dich. Und alles, was du mir angetan hast. Ich werde den Mord aufklären, und zwar ohne dich.«

Schlagartig wurde es dunkel. Der Tod wuchs und füllte fast den ganzen Raum mit seinen Schatten. Über ihnen erzitterte der Leuchter, die Lichter flackerten wie im Sturm. Das Sonnenlicht, das eben noch durch die Fenster geschienen hatte, erlosch wie eine Kerze.

»Du hast keine Wahl mehr.« Die Stimme des Todes dröhnte durch den Raum, dass die Wände wackelten und zwei Porzellantassen zu Bruch gingen. »Ich bin die Spielchen leid. Ich kenne dich besser, als du denkst. Du wirst mich nie loswerden, Vögelchen. Genauso wenig wie ich dich.«

Als der Tod sich in die Schatten zurückzog, hörte das Flackern auf und Tageslicht flutete den Salon. »Unser Unterricht beginnt um Mitternacht. Wir sehen uns.«

Sie wollte ihm sagen, dass er sich die Mühe sparen konnte. Doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, flog ihr ein Scone vom Tisch hinein und erstickte jeglichen Protest.
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Kapitel 17

Von dem schweren Buch, das sie auf dem Kopf balancierte, bekam Signa schon Kopfschmerzen.

»Haltung bewahren, Miss Farrow!«, rief Marjorie. »Grazie. Bewegen Sie sich mit Grazie.«

Aus einem Winkel des Salons erscholl Gelächter. Percy fläzte sich auf einem grünen Samtsofa. Eigentlich hatte er hier gar nichts zu suchen, deshalb warf Marjorie ihm einen tadelnden Blick zu, was ihn aber wenig kümmerte. Er hatte lauthals verkündet, dass er bloß zusehen wolle, wie seine Cousine Manieren lernte – und keinen Hehl daraus gemacht, dass ihn ihre Versuche köstlich amüsierten. Allerdings schielte er auch immer wieder besorgt zu den Dienstmädchen, die hin und her eilten, um die abendliche Soiree vorzubereiten.

Freilich tat er genau wie Marjorie so, als würde er keine Notiz von ihnen nehmen, und Signa folgte ihrem Beispiel. Sie verstand, dass das Fest für Percy ein wunder Punkt war.

»Grazie, Miss Farrow«, wiederholte Percy und zog das Wort übertrieben in die Länge. Signa hatte keinen Bruder, aber wenn, wäre er bestimmt genauso nervig wie Percy. Manchmal kam es ihr vor, als ahnte er, dass ihre Höflichkeit bloß gespielt war. Als sähe er es ihr an der Nasenspitze an und wollte die Wahrheit aus ihr herauskitzeln. Wann immer möglich, ging sie über ihn hinweg und hoffte, so den Anschein einer ehrbaren jungen Dame aufrechtzuerhalten.

So wie sie ihren Onkel bislang kennengelernt hatte, glaubte sie kaum, dass es den Hausherrn von Thorn Grove interessierte, wie sie sich benahm. Solange sie das Anwesen nicht in Schutt und Asche legte, konnte sie sich noch so seltsam aufführen, ohne dass er mit der Wimper zuckte.

Ihr fiel wieder ein, wie sehnsüchtig ihr Cousin auf der Treppe gesessen und seinen Vater beobachtet hatte. Jetzt zeigte Percy eine ganz andere Seite von sich, gab den unbekümmerten jungen Gentleman, der keinerlei Sorgen hatte.

Was hatte Elijah nur gemeint, als er sagte, er habe seinen Sohn in vielerlei Hinsicht enttäuscht? Signa war so mit ihrer Gedankenflut beschäftigt, dass sie über den Perserteppich stolperte und das schwere Lexikon von ihrem Kopf rutschte und zu Boden donnerte. Ihr entschlüpfte eine Verwünschung, was sie erst bemerkte, als Percy sich vor Lachen bog und Marjorie verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammenschlug.

»Hüten Sie Ihre Zunge! Sie beide sind heute wirklich unmöglich!«

Während Signa noch den Anstand besaß, rot zu werden und beschämt den Blick zu senken, grinste Percy bloß frech. Doch zu Signas Missfallen ließ sich die Gouvernante von seinem Charme erweichen und hob nur seufzend das Buch auf.

»Was ist heute bloß mit Ihnen los, Miss Farrow? Sie sind ein hoffnungsloser Fall.« Das sagte sie ganz nüchtern, ohne Signa kränken zu wollen. »Und Sie, junger Herr, suchen sich endlich eine sinnvolle Beschäftigung, das habe ich Ihnen gestern schon gesagt.«

Percy faltete die Hände hinter dem Kopf und reckte stolz das Kinn. »Tut mir leid, Miss Hargreaves. Ich wollte doch nur sicherstellen, dass sich meine liebe Cousine bei uns auch willkommen fühlt.«

Je länger Marjorie ihn anfunkelte, desto weicher wurde ihr Blick, bis sie schließlich klein beigab. »Na schön. Da wir hier ja offenbar nicht weiterkommen, dürfen Sie jetzt Ihre Cousine besuchen, Miss Farrow.«

Percy schoss hoch. »Du gehst zu Blythe? Soll ich dich begleiten?«

»Natürlich sollen Sie das«, bestimmte Marjorie. »Nehmen Sie Blythe ein wenig Gebäck vom Frühstück mit. Da freut sie sich bestimmt.«

Hoffentlich hatte Marjorie recht, denn nachdem ihr erster Besuch bei Blythe so schiefgegangen war, brauchte Signa ein Friedensangebot.

Percy hielt mit Signa Schritt, offenbar drängte es ihn ebenso wie sie, seine Schwester zu sehen. »Wenn sie dieselbe Krankheit hat wie meine Mutter, sollte sie nicht allein in ihrem Zimmer weggesperrt sein«, sagte er und nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. »Alle sagen ihr, sie müsse sich ausruhen, aber bestimmt langweilt sie sich zu Tode.«

Um sich Blythes Einsamkeit und Langeweile vorzustellen, brauchte Signa nicht viel Fantasie. Wenn dieser Besuch gut lief, würde ihr Blythe vielleicht erlauben, sie häufiger zu sehen.

»Hat Blythe dieselben Symptome wie deine Mutter?«, fragte Signa leise.

»Haargenau dieselben, ja. Wobei Blythe noch keine vereiterte Zunge und auch noch keine so schlimmen Wahnvorstellungen hat wie sie.« Aus Percys Stimme war jegliche Heiterkeit gewichen, jetzt klang er gequält, deshalb bohrte Signa nicht weiter nach. In ihren Augen machte sie schon Fortschritte, was ihr Verhalten anging, immerhin konnte sie sich in andere einfühlen, die nicht so gerne über die Toten sprachen.

Percy wechselte das Thema und ließ sich über die Personen auf den Porträts aus, an denen sie vorbeikamen, deutete auf die männlichen Vorfahren, die vor seinem Vater Thorn Grove geführt hatten. Ihr Cousin sprach mit stolzgeschwellter Brust. »Was für unglaubliche Männer, die so ein Imperium aufgebaut haben.«

Signa hielt es nicht für erwähnenswert, dass ein Gentleman’s Club fast dasselbe war wie der Tee mit den drei Ladys heute Morgen: Menschen aus ähnlichen gesellschaftlichen Kreisen trafen sich bei Speis und Trank zum Tratschen, nur mit dem Unterschied, dass sie keinen Mitgliedsbeitrag entrichten mussten. Trotzdem konnte sie verstehen, dass Percy stolz auf seine Familie war. Schließlich hatte das Grey’s den Hawthornes zu Wohlstand und Ansehen verholfen und ihr Cousin sollte diese Tradition nun fortsetzen.

Nachdem sie an mindestens einem Dutzend Porträts mürrischer Männer vorbeigelaufen waren, klopften sie leise an Blythes Tür und warteten auf Einlass. Im Salon sah noch immer alles genauso aus wie bei ihrem ersten Besuch. Drückende Luft schlug ihnen entgegen, kaum dass sie den plüschigen Teppich betreten hatten. Blythe lebte, dennoch waren es Geisterräume.

Signa fiel ein Stein vom Herzen, als sie Blythe aufrecht im Bett sitzen sah. Auch wenn sie noch so krank war, schaute sie Signa nicht so finster an wie beim letzten Mal, sondern strahlte beim Anblick ihres Bruders.

»Percy! Wo bist du denn so lange gewesen? Vor Langeweile wollte ich schon anfangen, die Schussfäden in den Vorhängen zu zählen. Was hast du denn da?«

Ihr Lächeln wurde breiter, als er mit einem Scone vor ihrem Gesicht herumfuchtelte. Blitzschnell griff sie zu. »Oh Gott, auf die Zitronenscones warte ich schon ewig.« Als sie hineinbiss, stöhnte sie auf, als hätte sie die ganze Woche nichts gegessen.

Percy legte die übrigen Gebäckstücke ab, strubbelte ihr durchs Haar und zog sich einen kleinen schmiedeeisernen Stuhl ans Bett. »Ich sag in der Küche Bescheid, dass sie die öfter machen sollen, wenn du sie so gern magst.«

Signa blieb in der Tür stehen, die Hände vor sich gefaltet, und beobachtete jedes Detail. Während Percy sich setzte, flatterte sein Adamsapfel beim Anblick des bleichen, ausgezehrten Körpers seiner Schwester, ihrer stumpfen, strohigen Haare, ihrer Tränensäcke und blutleeren Lippen, die so farblos waren wie die Krümel, die sie fortwischte. Als Percy ihre zerbrechliche Hand nahm, fiel Signa zum ersten Mal der krasse Gegensatz zwischen den Geschwistern auf. Percy so sommersprossig und Blythe mit einer Haut wie Porzellan. Sein Haar hellrot, ihres völlig ausgebleicht. Gemeinsam war ihnen der strenge Zug um den Mund, den sie von ihrem Vater geerbt hatten, und die zusammengekniffenen Augen, als würden sie ständig scharf nachdenken wie Percy oder wären dauernd genervt wie Blythe. Doch so unterschiedlich sie auch aussehen mochten, wenn sie wie jetzt nebeneinandersaßen, gab es keinen Zweifel, dass sie Blutsverwandte waren.

»Kommt sie rein«, fragte Blythe, »oder will sie da bloß in der Tür stehen und für Durchzug sorgen?«

Verschwörerisch beugte sich Percy zu seiner Schwester und sagte so laut, dass Signa es gut hören konnte: »Vorsicht, Blythe. In Gegenwart von scheuen Rehen musst du leiser sprechen. Sonst erschrecken sie noch.«

Signa straffte die Schultern und betrat hocherhobenen Hauptes das Zimmer. »Ich bin kein Reh.«

Als Blythe sie anlächelte, schien ihr alle Luft aus den Lungen zu weichen, und wie schon bei ihrer allerersten Begegnung hatte Signa das Gefühl, mit Blythe durch ein unsichtbares Band verbunden zu sein. Das musste die Verbindung sein, von der der Tod gesprochen hatte und die entstanden war, als sie ihrer Cousine unwissentlich das Leben gerettet hatte.

Sie kannte dieses kränkliche Mädchen ja kaum, das nicht die Kraft hatte, das Bett zu verlassen, aber mit seinem Eiszapfenblick jeden mühelos aufspießen konnte. Dennoch fühlte Signa sich von ihr angezogen. Warum das so war und was es zu bedeuten hatte, wusste sie nicht, aber sie war wild entschlossen, Blythe zu retten, und dazu musste sie zunächst die Quelle des Giftes ausmachen.

»Ich wollte mich für neulich entschuldigen. Für das, was ich gesagt habe … es war grob. Ich bin nicht sehr redegewandt.« Signa setzte sich vorsichtig ans Fußende des Bettes, bereit, jeden Moment aufzuspringen und aus dem Zimmer zu stürmen.

Das Eis in Blythes Augen schmolz, als sie sich den Zucker von den Fingern leckte. »Daran musst du noch arbeiten.« Ihre Zunge war blassrosa. Fast weiß.

Eine Gänsehaut überkam Signa an den Armen, als würden ihr tausend kleine Spinnen über die Haut laufen, und ihr schnürte sich der Magen zusammen. Doch dann atmete sie erleichtert auf, denn die Kälte kam durch ein offenes Fenster und nicht, weil der Tod in der Nähe lauerte. Sicher hätte ihr das Mut gemacht, wenn sie nicht wüsste, dass auf Thorn Grove ein Mörder frei herumlief und Blythes Tage gezählt waren.

»Danken tue ich dir allerdings nicht, dass du mich neulich gerettet hast. Schließlich war es deine Schuld, dass ich den Anfall hatte.« Blythes Stimme war so schneidend, wie Signa sie in Erinnerung hatte. »Aber die Gesellschaft verwehre ich dir nicht, schließlich hatte ich noch nie eine Cousine. Bleibst du länger bei uns?«

Percy antwortete für sie. »Vater hat ihr Kleider für die Saison machen lassen.«

Ein Schatten fiel über Blythes Gesicht. »Da sollte ich mich wohl freuen, dass er überhaupt an jemandem Anteil nimmt. Aber Kleider hättest du auch von mir bekommen können. Ich brauche sie nicht mehr, ist schade drum.«

»Blythe –«

»Still, Percy. So meine ich es doch gar nicht. Die passen mir einfach nicht mehr, und ich bezweifle, dass ich je wieder so sein werde wie zuvor.« Mit jedem Wort nahm die Schärfe in ihrer Stimme ab. »Erzähl mir von der Arbeit. Gibt es schon Fortschritte?«

Als Percy die Hand seiner Schwester noch fester drückte, bekam Signa den Eindruck, dass dieser Schlagabtausch zwischen den Geschwistern noch mehr zu bedeuten hatte. »Onkel ist auf dem Weg, um ihn zur Vernunft zu bringen, aber Vater meint ja, über jede Kritik erhaben zu sein.«

Blythe schnalzte missbilligend. »Eines Tages muss er doch einknicken. Ihr dürft nicht lockerlassen.«

»Aber er stellt sich stur, seit du krank geworden –«

»Und wann genau war das?«, fragte Signa schnell und hätte sich am liebsten unter den überraschten Blicken weggeduckt. »Ich frage nur aus Interesse. Wann bist du krank geworden?«

Blythe schnappte in gespieltem Entsetzen nach Luft. »Ich und krank? Wie hast du das bloß gemerkt? Vor mir wagt es keiner anzusprechen.« Mit einem vergnügten Hickser lehnte sie sich in die Kissen zurück. »Ungefähr einen Monat nach Mutters Tod.«

Wer auch immer dahintersteckte, verschwendete keine Zeit. Signa linste zu dem kleinen Häufchen Schokolade auf Blythes Nachttisch, das neben einer Tasse Tee lag. Sie stand auf, ging zu dem Tischchen und schob sich möglichst unauffällig ein Stückchen in den Mund. Sollte sie nun erleichtert oder enttäuscht sein? Die Schokolade schmeckte wie normale Schokolade, dennoch probierte sie ein weiteres Stück. Als Nächstes wanderte ihr Blick zur Tasse, und weil ihr so schnell keine Entschuldigung einfiel, griff sie einfach danach.

Blythe schoss im Bett hoch, als wollte sie ihr gleich an die Gurgel springen. »Rühr das nicht an! Das ist meine Medizin.«

Als Blythe die Hand nach der zerbrechlichen Porzellantasse ausstreckte, wich Signa zurück und nahm rasch einen vorsichtigen Schluck. Da schmeckte sie es: einen Hauch der bitteren Beere, den jemand, der mit dem Geschmack nicht so vertraut war, nie bemerken würde.

Das war es. So wurde Blythe langsam vergiftet.

Die Tasse war noch fast voll, der Tee kalt. »Wie lange nimmst du diese Arznei schon?«

»Seit ich krank geworden bin«, antwortete Blythe und funkelte sie an. »Es schlägt mir auf den Magen, wenn ich zu viel auf einmal davon trinke. Stell die Tasse zurück.«

Ungerührt trat Signa ans Fenster und schüttete den Tee hinaus.

»Bist du wahnsinnig?« Percy riss ihr die Tasse aus der Hand. »Vielleicht ist es das Einzige, das meine Schwester noch am Leben hält!«

»Im Gegenteil, vielleicht ist es genau das, was deine Schwester krank macht.« Signa wollte nicht durchblicken lassen, dass sie wusste, was vor sich ging, sonst würde der Mörder womöglich Wind davon bekommen und seine Taktik ändern. »Wer hat dir das gegeben?«

Blythe verzog den Mund und auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Falten. »Meine Zofe bringt ihn mir jeden Morgen.«

»Und wie heißt sie?«

»Elaine. Aber was soll –«

Signa erkannte den Namen sofort, denn es war die junge Frau, die jetzt auch ihre Zofe war. »Wer verschreibt es dir?«

»Einer der Ärzte.« Percy verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich wage die Behauptung, dass er sich besser auskennt als du.«

Selbst Signa wusste, dass kein Arzt der Welt Belladonna verschreiben würde. Irgendjemand mischte es Blythe in den Tee, vielleicht nicht in jede Tasse, aber doch immer wieder.

»Ich weiß, wie seltsam das klingt«, begann sie zögerlich, »aber ich glaube nicht, dass du krank bist, Blythe.«

Percy packte Signa so fest am Handgelenk, dass es wehtat und garantiert einen blauen Fleck hinterlassen würde. »Setz meiner Schwester keine Flausen in den Kopf. Blythe hat dieselbe Krankheit wie unsere Mutter.«

Signa riss sich los und schaute ihm fest in die Augen. »Das ist keine Arznei. Ich weiß es, weil ich den Geschmack kenne. Es sind die Belladonna-Beeren, die ganz in der Nähe im Wald wachsen. Irgendjemand vergiftet sie.«

Blythe verharrte eine ganze Weile reglos mit halb offenem Mund. »Percy.« Doch ihr Bruder schüttelte bloß den Kopf.

»Wenn es Gift wäre, müsste es doch einer der Ärzte inzwischen bemerkt haben.« Percy blieb stur. »Signa denkt sich da was aus.«

»Ich denke mir gar nichts aus«, sagte sie mit so fester Stimme wie möglich. »Ich erkenne den Geschmack wieder. Und wenn du mir nicht glaubst, dann lass dich überzeugen. Blythe, wenn du das nächste Mal deine Medizin bekommst, trinkst du den Tee einfach nicht. Lehn aber auch nicht ab, sonst fällt auf, dass du Verdacht schöpfst. Und wenn du allein bist, schüttest du ihn einfach weg. Percy, an deiner Stelle wäre ich auch vorsichtig. Vielleicht bist du der Nächste.«

Ihr Cousin blieb skeptisch, was die tiefe Falte auf seiner Stirn deutlich machte.

»Soll ich den Arzt darauf ansprechen?« Blythes Stimme klang brüchig, aber ansonsten nahm sie es erstaunlich gefasst auf. »Was ist mit Vater? Hat er nicht auch ein Recht, es zu erfahren? Wenn doch die Möglichkeit besteht, dass Mutters Tod kein Zufall war?«

Elijah hatte seinem Sohn Kuchen in den Mund gestopft, schlief kaum und wurde von Lillians Geist heimgesucht. Er war zu launisch und unberechenbar. Ihm konnten sie nicht trauen, überhaupt sollten sie niemandem trauen, auch nicht Blythes zuständigem Arzt. Außerdem kam es ihr höchst verdächtig vor, dass keiner ihrer vielen Ärzte die Vergiftungssymptome erkannt hatte.

»Das Beste, was wir für euren Vater tun können, ist, euch beide zu schützen«, sagte Signa. »Fürs Erste behalten wir es für uns. Seid vorsichtig mit euren Mahlzeiten. Keine Marmelade. Keine Bratensoßen mit Beeren. Tee könnt ihr trinken, aber kippt ihn weg, sobald er seltsam schmeckt. Ihr müsst beide essen und vor allem keinen Verdacht erregen. Aber seid sehr vorsichtig.« Dass Sylas von ihrem Geheimnis wusste, erwähnte sie lieber nicht. Ihr kam es unklug vor, ihn ins Spiel zu bringen. Allerdings konnte sie seine Kontakte zum Personal gut gebrauchen, besonders nachdem sie jetzt eine Spur hatten.

Elaine.

Blythe sank seufzend in die Kissen zurück und rutschte unter die Decke, als wollte sie sich ganz klein machen.

»Wir kommen schon dahinter.« Signa legte viel Nachdruck in ihre Worte, um nicht nur die anderen, sondern auch sich selbst zu überzeugen. »Wir legen dem Mörder das Handwerk und du wirst wieder gesund. Ich lass dich nicht sterben, Blythe.«

Und damit war es ihr ernst. Blythe sollte diese zweite Chance nicht umsonst bekommen haben. Ihrer beiden Schicksale waren miteinander verknüpft, und Signa würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um den Tod ein für alle Mal zu besiegen.
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Kapitel 18

Als sich Signa nach einem reichhaltigen Abendessen auf ihr Zimmer zurückzog, brummte ihr der Schädel von den Ereignissen des Tages. Daher freute sie sich, dass Elaine wie jeden Abend schon im Salon auf sie wartete, um ihr bei der Abendtoilette zu helfen.

»Guten Abend, Elaine.« Die junge Frau war höchstens ein paar Jahre älter als sie.

Elaine hielt den Blick gesenkt und nickte kaum merklich. »Guten Abend, Miss.«

Signa streckte ihr die Hände entgegen, damit sie ihr die weißen Glacéhandschuhe ausziehen und ihr ins Baumwollnachthemd helfen konnte, das schon ausgebreitet auf sie wartete.

Ihr lagen tausend Fragen auf der Zunge, doch um die gewünschten Informationen zu bekommen, musste sie behutsam vorgehen. Im Leitfaden fand sie wenig Hinweise auf den angemessenen Umgang mit dem Personal, sicher wurde der bei der geneigten Leserin vorausgesetzt. Ihr Onkel hatte unter dem Personal eine Handvoll Bedienstete, die sich nur um seine Belange kümmerten, doch mit denen sprach er herzlich wenig und behandelte sie herablassend. Diese Strategie schien Signa wenig geeignet, wenn sich Elaine ihr gegenüber öffnen sollte.

»Arbeitest du schon lange für die Hawthornes?«, fragte sie, als sie sich an den Frisiertisch begaben. Freundlich lächelte sie Elaine an, die sich eine Elfenbeinbürste gegriffen hatte und ihr die Haare kämmte.

»Noch nicht sehr lange, Miss.« An ihrer verspannten Haltung erkannte Signa deutlich, dass Elaine Angst hatte, etwas Falsches zu sagen. Genau wie sie selbst. Signa räusperte sich in die beklemmende Stille hinein, bis Elaine hinzufügte: »Mrs. Hawthorne hat mich vor mehr als einem Jahr angestellt. Gott hab sie selig.« Sie hielt inne und bekreuzigte sich.

»Als ihre Zofe?« Aus Signas Frage klang hoffentlich genügend ehrliches Interesse, sodass sich Elaine entspannen würde. So schwierig, wie es war, ihr Informationen zu entlocken, schienen Bewohner und Personal nicht häufig ins Gespräch zu kommen.

»Nicht für sich, sondern für die junge Miss Hawthorne. Die vorherige Zofe hat sich am Meer zur Ruhe gesetzt.«

»Thorn Grove ist ein wenig düster, findest du nicht?«, sagte Signa gedankenverloren. »Da kann ich gut verstehen, wenn es einen ans Meer zieht.«

»Ja, Miss.« Elaine senkte die Stimme und wurde sehr ernst. »Auf Thorn Grove soll es spuken.«

Endlich ging das Gespräch voran. »Meine Familie hat am Meer gelebt«, sagte Signa in sehnsuchtsvollem Ton, ohne dass sie sich groß verstellen musste. »Foxglove heißt das Anwesen. Ich kann mich aber nur noch vage daran erinnern, denn bei meinem letzten Besuch war ich noch ein Kind. Aber ich freue mich, wenn ich es erbe. Allerdings macht es mir auch ein wenig Angst, so ein großes Anwesen zu unterhalten. Es wird sicher ewig dauern, bis ich das gesamte Personal beisammen habe.«

Als Elaine einen winzigen Moment lang zögerte, bevor sie mit dem Bürsten fortfuhr, wusste Signa, dass sie gewonnen hatte. Wer würde nicht Foxglove am Meer dem düsteren Thorn Grove vorziehen? Wenn Elaine die Chance bekäme, dort eine Stellung zu ergattern, würde sie zuschlagen. Und somit hatte Signa in ihr eine weitere Verbündete gefunden, auch wenn es der Zofe wohl noch nicht bewusst war.

»Du bist wirklich sehr geschickt«, meinte Signa. »Ich frage mich, wie du das schaffst, für mich und Miss Hawthorne gleichermaßen da zu sein. Das ist sicher nicht leicht.«

Diesmal antwortete Elaine sofort. »Danke, Miss. Wobei die junge Miss Hawthorne mich im Moment wirklich nicht viel beansprucht.«

Signa studierte Elaines Gesicht im Frisierspiegel. Eine kleine Sorgenfalte war auf ihre Stirn getreten. Und ihr Kummer wirkte echt. Da wurde Signa klar, dass sie die Zofe niemals ernsthaft im Verdacht gehabt hatte.

»Nein.« Signa seufzte, denn auch diese Spur führte nicht weiter. »Das kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich braucht sie bloß Hilfe beim Anziehen und mit ihrer Arznei.«

Elaine nickte. »Ja, es macht nicht viel Mühe, ihr morgens und abends zu helfen. Und ihr Tee und die Mahlzeiten werden in der Küche zubereitet. Ich bringe ihr beides bloß aufs Zimmer. Keine Sorge, Miss. Für Sie werde ich immer genug Zeit haben.«

Auch wenn damit ihre Sorgen nicht ausgeräumt waren, lächelte Signa freundlich. »Von dem Geist der verstorbenen Mrs. Hawthorne habe ich ja schon gehört, aber erzählt man sich vielleicht auch noch von anderen Geistern?« Der Gedanke war ihr eben erst gekommen, aber je länger sie darüber nachdachte, desto gewichtiger erschien er ihr. Wenn Thorn Grove schon seit Generationen in Familienbesitz war, wäre es nicht weiter verwunderlich, wenn es hier noch mehr Geister gäbe.

Als Elaine daraufhin regelrecht zusammenfuhr und die Bürste auf der Kommode ablegte, fühlte Signa sich in ihrem Verdacht bestätigt.

»Die Dienstboten reden von einem Mann in der Bibliothek«, sagte sie. »Bücher sollen wie von selbst aus den Regalen fallen, aber ich bin noch nie dort gewesen.«

Von einer Bibliothek auf Thorn Grove hatte sie gar nichts gewusst. Doch wenn es hier einen weiteren Geist gab, der sprechen konnte, lohnte ein Besuch sicher.

Nachdem Signa bereit für die Nacht war, holte Elaine ein Tablett mit einem kochend heißen Tee, einem winzigen Honigtopf und einem Keks. Gerade als Signa nach der Tasse greifen wollte, wurde ein dunkler Umschlag unter der Tür hindurchgeschoben.

Mit gerunzelter Stirn hob Elaine den schwarzen Umschlag mit einem wunderschönen goldenen Siegel auf. »Vielleicht von Ihrem Cousin oder Ihrer Cousine?«

Signa nahm ihn entgegen und fuhr mit dem Finger über das feine Papier. Dass das nicht stimmen konnte, wusste sie gleich. »Oder vielleicht von Miss Hargreaves, ein genauer Unterrichtsplan für die nächste Woche.« Auch das schien weit hergeholt, doch Elaine nickte zufrieden.

Obwohl sie den Umschlag am liebsten sofort aufgerissen hätte, legte sie ihn sich auf den Schoß und griff beiläufig nach dem Honig. »Danke, Elaine.« Ihr Ton war höflich, sollte aber deutlich machen, dass sie die Zofe für heute nicht mehr brauchte.

»Einen schönen Abend, Miss Farrow.« Elaine warf noch einen flüchtigen Blick auf den Umschlag, verbeugte sich und ging.

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, riss Signa den Umschlag auf. Auf dickem Papier stand in schönster Handschrift geschrieben:

Kommen Sie heute kurz vor der zehnten Stunde zu den Ställen und ziehen Sie sich warm an.

Wir reiten zum Grey’s.
S.
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Kapitel 19

Die Soiree war in vollem Gange. Musik erscholl aus dem Ballsaal, von allen Wänden hallte das Klimpern des Flügels wider. Es herrschte Trubel wie damals bei Signas Ankunft, die Abendkleider waren ebenso glamourös, und das Naschwerk, das auf Silbertabletts herumgereicht wurde, war nicht minder erlesen.

Signa erhaschte nur flüchtige Blicke. Mit dem groben Wollkleid, in das sie geschlüpft war – auf das Korsett hatte sie verzichten müssen, denn das hatte sie nicht allein schnüren können –, wäre sie zwischen den feinen Gewändern aus Samt und Seide ganz gewiss aufgefallen. Signa hatte sich an den Hausmädchen vorbeigeschlichen, vor allem an denen, die sie womöglich ansprechen könnten. Der Tod hatte recht, es wäre so viel einfacher, wenn sie sich seiner verfluchten Kräfte bedienen könnte.

Doch dann hätte sie ihn rufen müssen, aber nach der heutigen Teeparty war er der Letzte, den sie sehen wollte.

Sie hatte wirklich allen Grund, den Tod zu hassen. Allen Grund, sauer zu sein und es ihm auch ins Gesicht zu sagen.

Warum hatte sie dann bloß solche Schuldgefühle?

Mit gesenktem Kopf schlich Signa die Stufen hinunter und war schon fast an der Tür, da prallte sie gegen jemandes Brustkorb. Im Zurückweichen fiel ihr als Erstes der Spazierstock aus Rosenholz auf, den der Mann fest umklammert hielt. Byron Hawthorne. Unter seinem strengen Blick wurde sie immer kleiner.

Mit hochgezogenen Brauen betrachtete er sie von Kopf bis Fuß, bis er an ihren Augen hängen blieb. Er schnappte nach Luft und wurde kreidebleich. »Lillian?« Das Wort war heraus, ehe er sich wieder im Griff hatte. »Nein, Sie sind das Mädchen, das neulich mit Marjorie unterwegs war. Das neue Mündel meines Bruders. Wo wollen Sie denn in diesem Aufzug hin?«

Ein falsches Wort und er würde sie sofort wieder nach oben schicken. Sie überlegte schnell und hielt es für das Beste, das junge, törichte Ding zu spielen, für das er sie ohnehin hielt. »I-ich wollte mir den Ball ansehen.«

Signa schluckte. Auch wenn sie Theater spielte, war das Unbehagen, das sie in Byron Hawthornes Gegenwart empfand, echt. Mit einem abschätzigen Knurren packte er sie am Handgelenk, als wollte er sie die Treppen hochschleifen. Doch schon nach dem ersten Schritt erregte etwas im Flur seine Aufmerksamkeit: Marjories rotblonder Haarschopf. Die Gouvernante war auf dem Weg in die Küche.

Byron ließ Signa los. »Zurück aufs Zimmer«, befahl er, ohne sie weiter anzuschauen. »Junge Damen haben hier nichts zu suchen.«

»Natürlich, Sir.« Signa nickte, doch kaum hatte er sich abgewandt, um Marjorie nachzusetzen, nutzte sie die Gelegenheit und lief in die Nacht hinaus. Dabei wagte sie nicht, sich umzusehen. Wenn jemand sah, dass sie sich um diese Uhrzeit mit einem jungen Mann traf, würde er nur das eine denken, und laut ihrem Leitfaden wäre ihr Ruf damit ruiniert.

Sylas wartete mit den gesattelten Pferden vorm Stall. Mit Mitra und einem Hengst, so dunkel wie der Nachthimmel, der sie an die prächtigen Kutschpferde erinnerte, mit denen er sie bei Tante Magda abgeholt hatte. Gundry saß ihm mit wachsamem Blick zu Füßen. Schnuppernd streckte er die Schnauze in die Luft und vergewisserte sich, dass sich keiner ungebeten näherte.

»Sie haben sich ja reichlich Zeit gelassen.« Nachdem Sylas einen Blick auf ihr Wollkleid geworfen hatte, löste er sofort den Umhang von seinen Schultern und legte ihn ihr ungefragt um. »Haben Sie unterwegs noch einen Abstecher zum Bäcker gemacht?«

»Schön wär’s.« Signa schlang den Umhang um sich, zu verlegen, um ihm zu danken. Kaum hatte sie Mitras Zügel in die Hand gedrückt bekommen, schwang sie einen Fuß in den Steigbügel und versuchte aufzusteigen.

Kurzerhand fasste Sylas sie um die Taille und hob sie in den Sattel. Diesmal wich sie nicht vor seiner Berührung zurück.

»Es ist ein halbstündiger Ritt.« Er selbst schwang sich mit bewundernswerter Eleganz auf seinen Rappen. »Halten Sie sich dicht an Mitra, dann bleiben Sie warm. Wir werden unterwegs nicht halten.«

»Und darf ich fragen, was wir im Grey’s überhaupt wollen?« In zwei Stunden war sie schon mit dem Tod verabredet. Auch wenn sie nicht sonderlich erpicht auf dieses Treffen war, mochte sie sich nicht ausmalen, was er anstellen würde, wenn sie nicht zu dieser ›Unterrichtsstunde‹ erschien.

»Als ich heute Nachmittag bei den Pferden war, habe ich ein Gespräch Ihrer Gouvernante mit Byron Hawthorne belauscht«, sagte Sylas. »Das Grey’s wird heute Abend für Reparaturen geschlossen sein und sie soll ihn dort treffen. Da will er ihr irgendetwas zeigen, das sie ›überzeugen‹ wird. Wenn wir ihnen zuvorkommen, finden wir es vielleicht heraus.«

Das erklärte auch, warum Byron ihr vorhin gleich hinterhergeeilt war. »Ich habe gesehen, wie sie zusammen in der Küche verschwunden sind.«

Sylas schob entschlossen das Kinn vor. »Dass alle mit dem Fest beschäftigt sind, werden sie nutzen und seine Kutsche nehmen. Wir müssen uns beeilen.«

Unruhig lief Gundry um die Pferde herum. Man merkte ihm die Anspannung an. In der Dunkelheit leuchteten seine Augen bernsteinfarben. War er Hund oder Wolf? Signa vermutete allmählich Letzteres. »Kommt der Hund mit?«

»Natürlich. Sollten wir unterwegs jemandem begegnen, wird er uns rechtzeitig warnen. Jetzt aber los!«

Obwohl Signa noch viele Fragen hatte – allen voran, welchen Ärger sie sich einhandeln würden, wenn man sie erwischte –, blieb dafür keine Zeit mehr, denn Sylas trieb sein Ross bereits mit einem leichten Schenkeldruck an. Mitra wartete ihr Kommando gar nicht erst ab, sondern setzte sich direkt in Bewegung. Signa brannten die Wangen vom scharfen Wind und sie zog die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht. Zu ihrer Überraschung roch der Stoff nicht nach Stall, sondern nach Winterwald, frisch und würzig.

Fröstelnd schlang sie den Umhang noch enger um sich und folgte Sylas, dem die sternenklare Nacht wohl nichts anhaben konnte. Er schien nicht zu frieren, warf den Kopf in den Nacken und sah hinauf in den Himmel. So wild und ungestüm, wie sein Haar im Wind wehte, ritt er auch. Gundry musste volles Tempo laufen, um mitzuhalten, doch er kostete es offensichtlich aus, auch wenn ihm die Zunge aus dem Hals hing. Sylas warf ihm einen Blick zu und grinste verschlagen. Dann warf er erneut den Kopf in den Nacken und heulte laut. Gundry fiel in das Heulen mit ein, schaurig schön scholl es durchs Moor.

Signas Anspannung legte sich. Jeden Tag entdeckte sie eine neue Seite an Sylas. Bislang gefiel ihr diese am besten.

Eine ganze Weile ritten sie schweigend durch die Nacht. Nur das Schnauben und die schweren Hufschläge der Pferde waren zu hören. Und Gundrys Hecheln, das auch nicht nachließ, als das Gras unter seinen Pfoten in Schotter und Kopfsteinpflaster überging.

Sylas zügelte sein Pferd und Signa tat es ihm gleich. Nachdem sie abgestiegen waren, band Sylas die Pferde an einem Baumstamm fest. »Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter. Lassen Sie die Kapuze auf.« Eingehüllt in den waldigen Duft seines Umhangs, fügte sie sich.

Gundry lief mit der Nase am Boden voraus. Die Gasse war gesäumt von Hutmachern und Schneidern, sogar einen Kräuterladen gab es, natürlich war alles fest verrammelt. Doch das Ende der Straße wurde erhellt von den Laternen eines Gasthofes, also gingen sie besser kein Risiko ein, erkannt zu werden.

»Byron und Marjorie. Meinen Sie, einer von beiden könnte hinter dem Mord stecken?« Ihr Flüstern hallte in der leeren Gasse wider. Es war ein seltsames Gefühl, zu dieser Uhrzeit – und überhaupt in einer Stadt – unterwegs zu sein, aber Signa hatte keine Angst. Dafür hatte sie zu viel Zeit in Nächten wie dieser verbracht.

Und Sylas offenbar auch. Wenn man seine hünenhafte Gestalt bedachte, sollte die Nacht vielmehr Angst vor ihm haben. Sylas hatte einen selbstsicheren Gang, aufrecht und mit hocherhobenem Kopf. »Weiß nicht. Wer sich die Hawthornes vorgenommen hat, muss ein Motiv haben. Byron hat auf jeden Fall eines, immerhin ist das Grey’s die Einkommensquelle der Familie. Ihr Vermächtnis. Aber Marjorie –«

»Da ist etwas zwischen ihr und Elijah.« Sylas zog eine Braue nach oben und Signa erntete einen überraschten Blick.

»Glauben Sie etwa, Sie sind die einzige Detektivin?« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und führte sie näher an die Häuser. »Halten Sie sich im Schatten, Spürnase. Wenn uns jemand um diese Uhrzeit sieht, denkt er noch, Sie hätten etwas zu verkaufen.«

»Aber ich habe doch gar nichts dabei – oh.« Blut schoss ihr in die Wangen. »Und was ist mit Ihnen? Würde man dasselbe von Ihnen denken?«

»Es wäre ein Skandal, doch Sie würden das Gröbste der gesellschaftlichen Ächtung schon überstehen. Wäre ich von höherem Stand, würde man erwarten, dass ich Sie heirate. Aber Sie haben Glück, Miss Farrow, Sie haben die Mittel, um für sich selbst zu sorgen. Da kann es Ihnen egal sein, was andere von Ihnen halten. Die meisten Menschen sind nicht so begünstigt.« Er hakte sich bei ihr unter und zog sie zu einer grauen Tudorvilla – dem höchsten Gebäude am Platz mit einem enormen Erkerfenster neben dem Eingang.

Signa gelang es nicht, das Haus genauer in Augenschein zu nehmen, denn ihr brannte das Gesicht vor Scham. Sylas’ Geste verstieß gegen jegliche gesellschaftliche Norm. Weder gehörte er derselben Schicht an, noch war er mit ihr verwandt. Solche Vertraulichkeiten waren beinahe so skandalös, als würde sie sich auf der Straße feilbieten. Ihr Vermögen spielte dabei keine Rolle, denn sie wollte sich die Zuneigung anderer nicht erkaufen. Sie wollte aufrichtig gemocht und respektiert werden. Und doch … hatte sie bislang gar nicht gewusst, wie stark so ein Männerarm sein konnte. Dass sich eine Hand so kräftig und Schultern so breit anfühlen konnten.

Sylas brachte sie in schöner Regelmäßigkeit aus der Fassung, dennoch konnte sie die Augen nicht von ihm lassen.

Wie auch immer das Grey’s gesichert war, Sylas verschwendete keine Zeit, kniete sich vor die Eingangstür und knackte das Schloss im Handumdrehen. Er ging hinein und versenkte die behandschuhten Hände in den Taschen. Als sie ihn daraufhin ungläubig ansah, sagte er: »Die Vorhängeschlösser im Stall klemmen ständig, da können wir ja die armen Pferde nicht eingesperrt lassen.«

Signa nickte bloß und folgte ihm, dennoch war ihr mulmig zumute. Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen? War bei Nacht und Nebel mit einem Mann durchs Moor geritten, der ihr so gut wie fremd war. Ein Mann, der Schlösser im Vorbeigehen knackte.

Wo hatte er solche Fertigkeiten erlernt? Und schwebte sie womöglich in Gefahr? Vielleicht war es naiv von ihr gewesen, Sylas zu vertrauen – aber zu viele Sorgen musste sie sich wiederum auch nicht machen. Sollte Sylas ihr gefährlich werden, brauchte sie bloß ihre Kräfte einzusetzen. Sie würde den Tod rufen und Sylas’ Leben ein Ende bereiten. Unwillkürlich griff sie in die Taschen ihres Kleides, doch die waren leer.

Sie hatte die Belladonna-Beeren in ihrem Tageskleid vergessen.

Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. In dem Moment zerriss Gundrys Jaulen die Stille, dicht gefolgt von Hufgeklapper und dem Holpern einer Kutsche über Kopfsteinpflaster. Blitzschnell zog Sylas die Tür hinter ihnen zu und nahm Signas Hand. Bevor sie sich umschauen oder fragen konnte, was er vorhatte, stand sie auch schon im Garderobenschrank. Sylas stieß sich den Kopf, als er sich neben sie presste. »Machen Sie doch Platz!«

Signa raffte ihre Röcke zusammen, ohne etwas zu bewirken. Sie standen regelrecht übereinander. Als Sylas sich abstützen wollte, landete seine Hand auf ihrer Hüfte. Signa schnappte nach Luft und trat ihm auf den Fuß.

»Das war ein Versehen, Miss Farrow! Wenn ich Sie verführen wollte, würde ich es geschickter anstellen.«

Weiter kam er nicht, denn jemand rüttelte an einer der Seitentüren. Sylas warf ihr noch einen warnenden Blick zu, bevor er die Schranktür zuzog.

Es gab wohl keinen Teil ihres Körpers, den Sylas nicht berührte, umgekehrt gab es auch keinen Teil seines Körpers, den sie nicht aus ihren Gedanken zu verbannen versuchte. Dass sie ohne Korsett losgezogen war, verschärfte die Situation noch, denn so spürte sie selbst die kleinste Berührung und er drückte sich gefährlich nah an sie. Ausgerechnet jetzt stieg glühendes Verlangen in ihr auf. Ihr Puls raste und die Fantasie ging mit ihr durch. Wie wäre es wohl, wenn sie ihm ins pechschwarze Haar fassen oder er seine Lippen auf ihre pressen würde? Wie fühlte sich sein Körper wohl unter all den Stofflagen an …?

»Da ist jemand«, flüsterte Sylas. Beinahe hätte sie ihn wieder getreten.

»Offensichtlich.« Aus den Gedanken gerissen, linste sie zwischen den Lamellen der Schranktür hindurch. Auch wenn sie in der Dunkelheit nichts erkennen konnte, hatte sie doch das Gefühl, Sylas würde sie ansehen, bevor er durch einen Spalt über ihr spähte.

Als die Klinke der Eingangstür heruntergedrückt wurde, hielt Signa die Luft an. Wenn sie das kleinste Geräusch machte, würde man sie finden. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich von Sylas ausgerechnet in einen Schrank locken zu lassen?

Zwei Gestalten traten lautlos ein, die größere beugte sich vor und zündete eine Öllampe an. Durch den schmalen Schlitz erkannte Signa, dass der Boden schwarz schimmerte wie Obsidian, genauso die Bar, die sich über die Längswand zog. Kleine Tischchen standen im Raum verteilt, ringsherum waren ausladende Ledersessel gruppiert. Auf der gegenüberliegenden Seite standen Ledersofas um den wohl größten Kamin, den Signa je gesehen hatte.

»Wir müssen uns beeilen«, knurrte Byron mit rauer Stimme. »Sollte herauskommen, dass eine Frau hier gewesen ist, werden unsere Probleme nicht weniger, sondern mehr.«

»Erst flehst du mich an mitzukommen, und kaum bin ich hier, ist es dir auch wieder nicht recht?« So hochmütig kannte Signa Marjorie gar nicht. »Wenn dich meine Weiblichkeit stört, stelle ich mich gerne vor die Tür, dann kann die halbe Welt unser Gespräch mit anhören. Oder wir führen es gleich in der Kutsche auf direktem Weg nach Hause fort.«

Was Byron dazu sagte, verstand Signa nicht genau, aber irgendwie sollte Marjorie den Club mit eigenen Augen sehen, damit sie begriff, was er zu retten versuchte. Byron setzte sich an einen Tisch und schob ihr etwas zu – Unterlagen. »Schau da bitte einmal rein. Seit Wochen wurden keine Spirituosen mehr bestellt. Und hier. Wir hätten den Gästen kein Essen anbieten können, wenn ich nicht gemerkt hätte, dass die Lieferung nicht gekommen ist. Elijah bucht keine Künstler, importiert keine Zigarren mehr und er hat die alleinige Kontovollmacht. Er verweigert dem Unternehmen jeden Cent. Verweigert mir, die Geschäfte zu übernehmen, und verweigert es vor allem auch Percy! Der Junge war diese Woche jeden Tag bei mir und hat mich angebettelt, arbeiten zu dürfen. Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich ihm noch sagen soll, Marjorie.«

Wie gerne hätte sie jetzt Marjories Gesicht gesehen! Überhaupt etwas gesehen. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, Byron. Aber Lillian hat Elijah auch nach ihrem Tod fest im Griff.«

»Dann lass dir was einfallen.« In Byrons Worten lag eine solche Feindseligkeit, dass Signa zusammenzuckte. Fast war sie dankbar für die Enge des Schrankes. Sylas stützte sie, während er im Gegenzug wiederum Halt bei ihr fand. Mit seiner Hand an ihrer Hüfte fiel es ihr nun schwer, ihre Aufmerksamkeit nicht auf jede seiner Bewegungen, sondern auf das Geschehen vor sich zu richten.

»Weißt du denn nicht mehr deinen Charme einzusetzen?«, sprach Byron weiter, legte beide Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. »Wenn er das Unternehmen in den Bankrott treibt, steht Percy mit leeren Händen da. Dann wird er zum Gespött aller, ohne jede Perspektive. Dabei werde ich nicht tatenlos zusehen und du auch nicht, das weiß ich. Elijah hat nun mal zwei Kinder, das müssen wir ihm klarmachen, bevor es zu spät ist und ich den Karren nicht mehr aus dem Dreck ziehen kann.«

»Hast du Lillian denn so schnell schon vergessen?« In Marjories Stimme lag eine Kälte, die Byron verstummen ließ. »Ausgeschlossen. Die ganze Stadt weiß, was du für sie empfunden hast.«

»Lillian kann man nicht vergessen.« Byron sprach auf einmal so leise, dass Signa das Ohr an die Schranktür drücken musste. »Trotzdem dürfen wir nicht zulassen, dass mein Bruder alles zugrunde richtet und ihrem Phantom nachstellt.«

»Er muss doch aber um sie trauern –«

»Hat er doch! Es wird Zeit, dass er sich wieder berappelt, bevor er seine Familie in den Ruin treibt. Ohne seine Unterschrift kann ich gar nichts entscheiden. Wenn er das Unternehmen nicht an Percy weitergeben will, überrede ihn, es mir zu überschreiben. Bei mir ist es in besseren Händen und sie wäre es ebenfalls gewesen.«

Schneidende Stille trat ein, Signa zitterte am ganzen Körper und ihr brach der Schweiß aus, doch sie achtete kaum darauf.

»Was verlangst du von mir?«, fragte Marjorie schließlich.

Byrons Antwort ließ nicht auf sich warten. »Mein Bruder ist ein einsamer Mann, Marjorie. Und einsame Männer sind … empfänglich. Besonders für weibliche Reize.«

»Was willst du damit sagen, Byron?« Marjories Finger krampften sich um die Tischkante. »Heraus mit der Sprache.«

Byron zwirbelte ausgiebig seinen dunklen Oberlippenbart, als würde er sich die Worte genau zurechtlegen. »Mein Bruder und du, ihr hattet doch auch mal ein Verhältnis. Ich dachte, du würdest die Gelegenheit beim Schopf packen – er könnte dir ein schönes Leben bieten.«

Der Sessel schrappte über den Boden, als Marjorie aufsprang. »Wie kannst du es wagen? Im Gegensatz zu dir habe ich nicht mein Leben lang einer verlorenen Liebe nachgetrauert.«

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken.«

»Kränken?« Marjories Lachen klang wie ein Pistolenschuss. »Du hast meine Tugendhaftigkeit infrage gestellt. Du hast mir zu verstehen gegeben, dass du mich für eine Hure hältst. Und Elijah ist für dich nichts weiter als eine Marionette. Du hast mich mehr als gekränkt. Ich werde weiter versuchen, mit Elijah zu reden, aber das tue ich den Kindern zuliebe und nicht, um dir zu helfen. Halte dich von Percy fern.«

Nun erhob sich auch Byron. »Das werde ich ganz bestimmt nicht. Und wenn dir etwas an dem Jungen liegt, dann tust du, was ich sage. Den Jungen kann man auf mehr als eine Art zugrunde richten, Miss Hargreaves.«

Sie antwortete nicht sofort, und als sie es tat, zitterte ihre Stimme. »Percy hat nichts getan.«

Byron warf sich stolz in die Brust, weil er ihr eine Niederlage beigefügt hatte. »Ich werde nicht zulassen, dass der Tod irgendeiner Frau unser Familienunternehmen kaputt macht. Elijah muss endlich wieder seinen Pflichten nachkommen.«

»Wie kannst du nur so kaltschnäuzig sein, Byron? Ich wünschte, sie könnte dich jetzt so sehen.«

Die Ohrfeige knallte so laut, dass Signa vor Schreck aufgeschrien hätte, wenn Sylas ihr nicht schnell den Mund zugehalten und sie an sich gedrückt hätte. Wie Marjories Gesicht jetzt brennen musste! Signa beherrschte sich mühsam, um nicht die Schranktür aufzustoßen und sich Byron vorzuknöpfen. Ihm wehzutun, weil er Marjorie wehgetan hatte.

Marjorie schwankte und hielt sich mit einer Hand die Wange. Mit der anderen packte sie ihren Mantel. »Höchste Zeit, dass du erwachsen wirst und aufhörst, deinen Bruder überflügeln zu wollen. Auch wenn er gerade etwas durcheinander ist, wird er immer der bessere Mann sein.« Sie spuckte auf den Boden und ging. Signa hoffte inständig, dass sie die Kutsche nehmen und Byron zurücklassen würde, doch der setzte ihr fluchend nach und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

Im ersten Moment war Signa noch wie gelähmt. Hatten Marjorie und Elijah etwas miteinander gehabt? Das würde ihre Vertrautheit erklären. Ob es nun vor oder nach seiner Heirat mit Lillian war, skandalös war es in jedem Fall. Auch wenn Signa den Reiz des Verbotenen allmählich verstand. Ihre Gedanken kehrten zu Sylas und der Enge im Schrank zurück – und schon stellte sie sich wieder Dinge vor, die sich nicht gehörten. Dabei war ihr ohnehin schon höllisch heiß.

Sobald das Rattern der Kutsche zu hören war, stieß Sylas die Schranktür auf und Signa stürzte hinaus und schnappte nach Luft. Am liebsten hätte sie sich aller Kleider entledigt, denn alles klebte vor Schweiß, doch sie begnügte sich damit, ihm den Umhang zuzuwerfen. Zum Glück war es dunkel. Ob er wohl auch so an ihren Körper dachte wie sie an seinen?

»Ich habe das Gefühl, wir sind uns hier richtig nahegekommen.« Auch wenn es scherzhaft gemeint war, bestätigte er doch ihre Vermutungen. »Ich würde mal sagen, ich kenne Sie jetzt besser als irgendjemand anderen.« Und dann verstummte er, als wäre ihm soeben klar geworden, dass er mehr preisgegeben hatte, als ihm lieb war. Er wandte sich mit einem Räuspern ab.

»Er hat sie geschlagen«, flüsterte Signa, die wie benommen war und unbedingt das Thema wechseln wollte.

Sylas nickte und zog sich die Handschuhe glatt. »Hat er.«

»Meinen Sie, dass es ihr gut geht?«

»Um ehrlich zu sein, sollten wir uns mehr um Byrons Wohl sorgen. Nichts ist gefährlicher als eine verspottete Frau. Und haben Sie ihr Gesicht gesehen? Eindeutig mordlustig. So«, er hielt ihr die Hand hin, »jetzt wollen wir doch mal sehen, ob sich hier noch weitere Geheimnisse verbergen.«
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Kapitel 20

Trotz – oder vielleicht auch gerade wegen – der ganzen Situation fand Signa es aufregend, als Sylas ihre Hand nahm und sie ins Innere des Clubs zog. Heute Vormittag noch hatte sie Tee genippt und sich ihren Traum erfüllt, in den besseren Kreisen zu verkehren. Doch statt Leere und Einsamkeit zu vertreiben, hatte ihr die Gesellschaft vor Augen geführt, dass sie sich noch viel mehr anstrengen und anpassen musste, um dazuzugehören. Mit Sylas an ihrer Seite spürte sie hingegen eine unbändige Lebenslust.

Bei ihm musste sie nicht fürchten, dass er jede ihrer Regungen unter die Lupe nahm. Sie konnte einfach sie selbst sein.

Die gemeinsame Nacht war wie ein Neubeginn. So als hätte sie die Lungen mit frischer Luft gefüllt. Sie überließ ihm die Führung und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen, während er sich eine Öllampe schnappte und sie ins Büro des Clubs führte. Sie musste sich unbedingt in den Griff kriegen, denn ganz zu schweigen von ihrem unterschiedlichen sozialen Status, kannte sie Sylas ja kaum. Statt ihre Gedanken um gut aussehende Männer kreisen zu lassen, sollte sie sich lieber auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.

Elijahs Büro im Grey’s glich dem auf Thorn Grove. In der Mitte, auf einem karminroten Teppich, prangte ein großer Mahagonischreibtisch mit Polsterstuhl. Und vor einem Bücherregal, das die gesamte Wand einnahm, stand eine wuchtige Ledercouch. Offensichtlich hatte sich jemand große Mühe gegeben, dem Raum eine männliche Note zu verleihen. Obwohl Elijah ja angeblich schon eine ganze Weile nicht mehr im Büro gewesen war, befand sich auf den Regalen kein einziges Staubkorn und die schwarzen ledergebundenen Kassenbücher lagen geordnet auf dem Schreibtisch.

Auf den ersten Blick wirkte es wie ein ganz normales Büro. Doch Signa hatte den Impuls, sich genauer umzuschauen. Sylas schien es ähnlich zu gehen. Er hatte sich hinter den Schreibtisch gesetzt und wollte gerade die oberste Schublade öffnen. Doch sie rührte sich nicht.

»Bekommen Sie sie auf?«, fragte Signa, nachdem er das Schloss der Eingangstür doch so spielend überwunden hatte.

»Ich kann es versuchen. Ist ein bisschen kniffliger. Außerdem sieht man hinterher meist, dass jemand daran gewesen ist. Deshalb …« Sylas stand auf, trat ans Bücherregal und inspizierte die Lederrücken alter Bücher sowie mehrere Porzellanfiguren. Sogar Möbelstücke verrückte er, bis er unter einer Lampe einen verschnörkelten silbernen Schlüssel entdeckte. »… mache ich lieber so etwas ausfindig.« Wäre er nicht schon eingebildet genug, hätte Signa sicher zugegeben, wie beeindruckt sie war. Er sah sie auch Beifall heischend an und schnaubte, als sie ihm nur mit einer Kopfbewegung bedeutete, er solle endlich die Schublade öffnen.

Der Inhalt war weit weniger spannend als erhofft. Alte Rechnungen für importierte Spirituosen und Zigarren zwischen Briefen von Gästen. Wertester Mr. Elijah Hawthorne begann ein Schreiber und erging sich über zwei Seiten in Schmeicheleien: wie froh er sei, die Gelegenheit zu bekommen, sich um eine Mitgliedschaft bei Grey’s zu bewerben, und wie hoch er die Eigenschaften eines Gentlemans schätzte. Elijah hatte den Brief sicher zu seinem eigenen Vergnügen aufbewahrt. Von der Sorte gab es noch ein halbes Dutzend, alle Verfasser buhlten im selben untertänigen Ton um Elijahs Gunst.

Signa legte die Briefe beiseite und kramte noch einmal durch die Schublade, bis sie auf eine Handvoll Fotografien stieß.

Sylas zischelte ungehalten. »Vorsichtig. Wir sind bloß Gespenster auf der Durchreise. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen.«

Signa ignorierte ihn. Der jetzige Elijah war nur noch ein Schatten des Mannes, der mit seiner Familie auf den Fotografien zu sehen war. Schon auf dem ersten Bild, einem Schnappschuss, wirkte seine Fröhlichkeit ansteckend. Glücklich grinste er in die Kamera und hatte den Arm um eine wunderschöne Frau gelegt. Eine Sonne in Menschengestalt, strahlend, mit flachsblondem Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte.

Lillian. Sie sah vollkommen anders aus als der ruhelose Geist, den Signa kannte – noch nicht gezeichnet vom qualvollen Tod und dem Schicksal ihrer Tochter.

Vor ihnen standen zwei Kinder: Percy, der vielleicht zehn Jahre alt war, und eine junge Blythe. Blythe sah haargenau aus wie ihre Mutter, nur ihr Blick war ein wenig verschmitzter. Auf dem Familienbild lag Lillians Hand auf Percys Schulter. Percy starrte mit ernstem Gesicht in die Kamera, die kleinen Hände am Revers seines Jacketts, als wollte er sicherstellen, dass er auch ordentlich aussah. In der Hinsicht schien sich über die Jahre nichts geändert zu haben.

Nur zu gerne hätte Signa die Fotografie eingesteckt, um ihn damit aufzuziehen, aber das wagte sie nun doch nicht. Beim Zurücklegen fühlte sie mit dem Daumen eine Erhebung an der Rückseite des Fotos – ein dünnes Papier. Vorsichtig löste sie es ab. Es hatte Kaffeeflecken, und die dunkle Tinte war teilweise verlaufen, als wäre es nass geworden.

»Ein Brief«, sagte sie zu Sylas, der sich über sie beugte.

Elijah, ich flehe Dich an, denke an unseren Sohn.

Ganz gleich, wie Du zum Grey’s stehst, der Junge kennt doch nichts anderes. Ich sehe ein, dass Dein Verhältnis zum Club belastet ist, aber wir dürfen nicht vergessen, dass Dein Sohn anders ist als Du. Welche Zweifel Du auch immer hegst, Du darfst sie nicht auf dem Rücken von Percy austragen. Das Familienerbe ist sein Geburtsrecht. Es ist sein einziger Wunsch, Elijah. Ich bitte Dich inständig, Dein Schmerz – Deine Selbstsucht – darf ihm nicht im Wege stehen.

Den Rest konnte sie vor lauter Flecken und wegen der verlaufenen Tinte nicht mehr lesen, aber das Schreiben stammte eindeutig von Lillian. Die ganze Zeit über hatte Signa geglaubt, Elijah hätte erst nach ihrem Tod seinen Sohn vom Club ausgeschlossen. Doch diesem Brief zufolge hatte er schon länger Bedenken gehegt, Percy das Grey’s zu übergeben.

Ein weiteres Puzzleteil, das sie sicher verwahrte.

Sylas beugte sich beim Lesen ein wenig zu nah über sie. »Der arme Kerl. Offenbar hat Elijah ernsthaft vor, den Club in den Ruin zu treiben.«

Signa steckte den Brief wieder hinter die Fotografie und legte sie zurück in die Schublade, bevor ihr ein Gedanke kam. »Was könnte Elijah zu dem Sinneswandel bewogen haben? Warum will er das Familienerbe aufgeben? Ich dachte, es wäre seine Art zu trauern.«

»Das scheinen auch alle anderen zu glauben.« Sylas schaute aus dem Fenster in den dunklen Himmel. Es musste weit nach Mitternacht sein. »Heute Nacht finden wir nichts mehr, Miss Farrow. Lassen Sie uns zurückreiten, bevor Sie noch vermisst werden.«

Wegen des Festes war ihre Abwesenheit sicher nicht aufgefallen. Dennoch wäre es nicht klug, sich schon wieder beim Hereinschleichen erwischen zu lassen. Also gab Signa nach und vergewisserte sich noch einmal, dass alles an Ort und Stelle war.

»Gespenster auf der Durchreise«, sagte sie und hakte sich bei Sylas unter. Seine Berührung hatte etwas in ihr geweckt, das sie nicht unterdrücken wollte: Neugierde auf die Erfahrung, einem Mann nahe zu sein.

Und sie stellte fest, dass es äußerst angenehm war.
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Kapitel 21

Eine Stunde nachdem Sylas sie ins unterirdische Labyrinth entlassen hatte – mit der Anweisung, den ersten Gang rechts, den zweiten links zu nehmen und dann geradeaus bis zur Speisekammer zu laufen –, tastete sie sich immer noch mit der rechten Hand an der Wand durch die Gänge. Nach jeder Biegung erwartete sie wieder bloß Dunkelheit – ein Irrgarten, der in ständiger Veränderung schien.

Die Musik von Elijahs Soiree hallte schwach in den Gängen wider. An dieses Geräusch klammerte sie sich und folgte ihm. Doch sie konnte laufen, wohin sie wollte, es kam kein Ende in Sicht. Mit jeder neuen Biegung und jedem weiteren Gang wuchs ihre Beklommenheit. Es erinnerte sie an den Tag ihrer Ankunft, als sie unter den spöttischen Blicken der Ahnenporträts durch endlos scheinende Flure geirrt war.

Irgendjemand oder irgendetwas spielte ihr einen Streich, doch auch mit diesem Wissen beruhigte sich ihr Atem nicht. Frustriert schlug sie gegen die Wand. »Wer ist da? Ich habe keine Zeit für Spiele!«

Aus der Dunkelheit höhnte eine tiefe Stimme. »Ganz im Gegenteil, Vögelchen. Du brauchst mehr Spiele in deinem Leben.«

Noch nie war sie so froh gewesen, diese Stimme zu hören. Als sie sich umdrehte, konnte sie den Tod selbst in dem dunklen Gang erkennen, denn seine Schatten waren von einem noch tieferen Schwarz. Er kam ihr größer vor als sonst.

»Du bist spät dran«, fügte er wenig sanftmütig hinzu. »Ich hatte gehofft, du würdest durch die Wände hindurchgehen, statt die Regeln dieser Gänge zu befolgen, aber du bist noch sturer, als ich dachte.«

»Und du bist ein ausgemachter Narr.« Sie hatte sein Versprechen hinsichtlich der mitternächtlichen Unterrichtsstunde nicht vergessen, hätte es aber nicht für möglich gehalten, dass er sich zu solch albernen Spielchen herabließ, um sie zu bestrafen. »Ich habe keine Beeren bei mir, du lächerlicher Schattenhaufen.«

Um sie herum ballte sich die Dunkelheit zusammen. »Ich soll ein lächerlicher Schattenhaufen sein? Tja, Miss Farrow, wie es aussieht, ist dieser lächerliche Schattenhaufen die einzige Hilfe weit und breit. Das solltest du nicht vergessen. Besonders nicht, wenn du deine Cousine retten willst.«

Obwohl ihre Nerven blank lagen und sie vor Wut kochte, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Es klang unnatürlich und bitter. »Und dir soll ich vertrauen?«

Der Seufzer, der ihm über die Lippen kam, blies ihr das Haar aus dem Gesicht. »Was muss ich tun, um dir zu beweisen, dass ich nicht dein Feind bin?«

»Nicht alle in meiner Umgebung umzubringen, wäre schon mal ein vielversprechender Anfang.« Sie straffte die Schultern. »Und du könntest mir meine Fragen beantworten, statt in Rätseln zu sprechen.«

Der Tod blieb gesichtslos, doch nun zogen sich die Schattenschwaden zur Gestalt eines Mannes zusammen, der sich zu ihr beugte. »Frag mich und ich werde dir antworten.«

Signa ließ sich die Überraschung nicht anmerken. Auch wenn er sich zu den Toten in ihrem Umfeld nicht weiter äußerte, wollte sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. »Wenn ich deine Kräfte habe, warum haben sie mich dann verlassen, sodass ich im Tor stecken geblieben bin?«

Seine Schatten streiften über ihre Haut, als er kurzerhand antwortete: »Weil du sie fürchtest. Weil du mich und meine Welt fürchtest. Und Angst hast, Teil von ihr zu werden.«

Sie biss sich auf die Lippen. »Ich gehöre nicht in deine Welt.«

»Nein? Aber warum habe ich noch nie zuvor eine Seele mit ebensolchen Kräften getroffen?« Die Schatten umkreisten sie. »Seit Anbeginn allen Lebens wahrt der Tod das Gleichgewicht. Und in all der Zeit habe ich mich mit keiner Menschenseele auch nur ein einziges Mal so klar und deutlich unterhalten können.«

Statt den Blick abzuwenden, versuchte sie, durch die schützenden Schatten hindurchzusehen. Wie der Schnitter wohl ohne Schatten aussehen mochte? Ob er ein Gesicht hatte? Einen Körper? Was würde sie nicht dafür geben, ihn erröten zu sehen. Ihn dabei zu ertappen, wie er sich so klein und schutzlos vorkam wie sie selbst.

»Wie hast du dich gefühlt, als du dich neulich im Garten meiner Kräfte bedient hast?«, fragte er plötzlich. »Hast du das Brennen auf der Haut genossen? Hast du dich in der Dunkelheit und den Schatten geborgen gefühlt?«

Das hatte sie tatsächlich, doch das wollte sie nicht einmal vor sich selbst eingestehen. Ihr Leben lang hatte sie den Tod gehasst. Und dennoch hatte sie ihn jahrelang umschwärmt wie eine Motte das Licht. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass ihr Leben so schwierig war, deshalb sollte sie ihn verabscheuen. Warum verspürte sie in seiner Gegenwart dann nur dieses brennende Verlangen?

Vor dem Tod sollte sie zittern. Sollte ihn fürchten. Doch je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto weiter rückte die Furcht in die Ferne und an ihre Stelle trat die Neugier.

Sie hasste den Tod nicht, nicht ernsthaft. Was war sie bloß für eine Närrin!

Die Schatten des Todes zogen sich immer enger um sie, bis die Luft im Gang knapp wurde. Signas Finger wurden zu Eis, ihre Lungen froren ein. Doch irgendwo hatte die Kälte ihre Grenze, danach fing sie an zu brennen. Und ganz gleich, was Signa sich einzureden versuchte, sie sehnte sich nach diesem Brennen.

»Ah ja.« Seine Stimme war ein Schnurren in der Nacht. »Hab ich’s doch gewusst. Ich habe die Macht, dir zu helfen, aber ich dränge mich nicht auf. Du musst schon aus eigenen Stücken zu mir kommen. Meine Berührung ist tödlich, Vögelchen. Du brauchst nur meine Haut zu streifen, schon stehst du hinter dem Schleier und kannst dich deiner Kräfte bedienen, bis sich dein Körper wieder von selbst heilt.« Er hielt ihr die Hand hin. »Keine Ausflüchte mehr, ich will dir meine Welt zeigen. Sag Ja, und ich lehre dich heute Nacht, wie du auch ohne Belladonna über deine Kräfte verfügen kannst.«

In ihr stieg die Erinnerung an Lillians Garten auf, als sie das kalte Eisentor in sich gespürt hatte. Den Druck auf den Lungen, als die Zeit stehen geblieben war. Und an noch etwas erinnerte sie sich: an die Freiheit. Die Macht.

Was, wenn sie sich seiner bediente, sich seine Kräfte aneignete? Was würde das aus ihr machen? Da lockte eine Dunkelheit, die sie umarmen und mit sich in die Tiefe ziehen wollte. Sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, denn sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sie diesem Verlangen nachgab und ihre Kräfte annahm.

»Weißt du, welche Gänge zurück nach Thorn Grove führen?«, fragte sie.

»Klar«, antwortete er kühl.

»Und führst du mich?«

»Das werde ich nicht. Deine Fähigkeiten sind einzigartig, Signa Farrow. Du bist kein normaler Mensch, also hör auf, dich wie einer zu benehmen. Wenn du die Macht annimmst, die ich in dir sehe –«

»Mir ist egal, was du in mir siehst!« Ihre Stimme klang laut und schrill, selbst für ihre eigenen Ohren. »Wenn ich nun aber ein normaler Mensch sein will? Ich habe es satt, dass du mir auf Schritt und Tritt folgst. Dass ständig Leute sterben!«

»Ach Signa, wenn ich dir nur deine Möglichkeiten zeigen könnte, deine Macht, vielleicht änderst du dann deine Meinung. Vielleicht bildest du dir jetzt ein, ein normales Leben zu wollen, aber was, wenn es dir nicht mehr reicht? Wenn in dir eine Leere ist, die sich nicht durch Tratsch und Tee füllen lässt? Ich habe ja versucht, dich in Ruhe zu lassen. Gleichgültig zu sein«, fuhr er fort. »Aber wir haben eine Verbindung, du und ich. Unser Schicksal –«

»Das Schicksal kann sich zum Teufel scheren!« Ein Kopfschmerz kündigte sich mit einem Pochen in ihren Schläfen an. »Ich bestimme mein eigenes Schicksal, dafür brauche ich dich nicht.«

Mit einem Lächeln in der Stimme sagte der Tod: »Wenn ich das Schicksal das nächste Mal sehe, richte ich es ihm aus.«

Signa stutzte, aber eigentlich sollte sie das nicht weiter verwundern. Wenn der Tod real war, warum nicht auch das Schicksal?

Ihm entging ihr Zögern nicht. »Ich habe schon versucht, mich von dir fernzuhalten, doch jedes Mal findest du einen Grund, mich zurückzurufen. Sag einfach, wenn ich gehen soll.«

Als er einen Schritt zurücktrat, wollte sie ihn festhalten. »Warte!« Sofort blieb er stehen und sie atmete erleichtert auf. »Mir wäre es lieber, wenn die Leute um mich herum nicht sterben. Aber … ich möchte hier auch nicht allein feststecken.«

Abermals streckte sich der Tod nach ihr aus. »Mein Angebot steht, aber du musst dich entscheiden. Ich bin, wie du weißt, ein viel beschäftigter Mann.«

»Ja, bestimmt halte ich dich jetzt gerade von einem Dutzend Tode ab.«

Er schnaubte. »Seelen sind nicht gerade geduldig. Ob ich zu ihnen gehe oder nicht, früher oder später finden sie mich.«

Signa rollte die Augen, er ließ sich ja doch nicht von seiner Meinung abbringen. »Na schön«, stieß sie gepresst hervor. »Gib mir dein Versprechen und ich spiele dein Spiel.«

Sogleich ballte er die ausgestreckte Hand zu einer Faust. »Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann.«

»Gut. Dann versprich mir wenigstens, dass du die Finger von den Bewohnern von Thorn Grove lässt. Ich will nicht mein Herz an Menschen hängen, die du mir wieder entreißt.«

Die Luft wurde noch knapper und ihre Lungen eine Spur kälter. Als der Tod das Wort ergriff, war alle Heiterkeit verflogen. »Du hattest einen Onkel, der dich links liegen gelassen hat. Der sich an deinem Vermögen bedient und dich in deinem Zimmer eingeschlossen hat, um ungestört mit der halben Stadt zu schlafen. Eine Tante, die dich misshandelt hat, und einen weiteren Verwandten, den du nie kennengelernt hast, weil er nicht mit jungen Mädchen allein gelassen werden konnte. Und die Tote in der Badewanne? Sie wollte dich mit dem Sohn eines Freundes verheiraten, damit der sich dann dein Vermögen unter den Nagel reißen kann. Bei jedem neuen Vormund habe ich gehofft, er wäre besser als der letzte, aber Gier verwandelt Menschen in Monster. War es wirklich so schlimm, dass du sie losgeworden bist?«

In diesem Licht hatte sie ihr Leben mit all seinen Verwerfungen noch nie betrachtet. Sie war jung und ständig in seltsamen Situationen, da fehlte ihr das Maß für Normalität. Der Tod hatte recht, ihre Vormunde waren allesamt grausam zu ihr gewesen. Alle bis auf eine. »Ich hatte eine Großmutter, die nichts dergleichen getan hat«, warf Signa ein. »Was ist mit ihr?«

Die Schatten um ihn zuckten erzürnt. »Alles Lebendige muss irgendwann sterben, Vögelchen. Du weißt so gut wie ich, dass ihre Zeit gekommen war. Ich habe sie geholt, damit sie in Würde gehen konnte.«

Signa biss die Zähne zusammen und wollte an ihrer Wut festhalten. »Deinetwegen bin ich vollkommen isoliert aufgewachsen. Ich bin immer vom Regen in die Traufe gekommen, weil alle geglaubt haben, ich sei verflucht.«

Der Tod schnaubte. »Was kann ich dafür, dass du von scheinheiligen Geiern umgeben warst.«

»Selbst wenn es Geier waren, ich wäre einfach hin und wieder froh gewesen, Gesellschaft zu haben! Du behauptest, dass Leben und Tod im Gleichgewicht stehen müssen, aber hältst du dich überhaupt selbst dran? Hast du mir nicht gepredigt, wie wichtig es ist, dass ich meine Kräfte einschätzen lerne und nicht versehentlich Leute umbringe, damit kein Chaos entsteht?«

Die Schatten erstarrten, und Signa rutschte das Herz in die Hose, als sie zu diesem seltsamen Mann aufsah – dem personifizierten Tod, der menschgewordenen Nacht. Als er sprach, kamen seine Worte leise und stockend. »Vielleicht habe ich eigennützig gehandelt, aber ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie sie dich behandelt haben.«

Damit nahm er ihr den Wind aus den Segeln. Was er getan hatte, war falsch. So schlimm diese Menschen auch gewesen sein mochten, den Tod hatten sie nicht verdient. Dennoch spürte sie ein Kribbeln im Bauch. »Du … du hast sie aus dem Weg geräumt, um mir zu helfen?« Sie konnte es nicht fassen. Niemand war je für sie eingetreten. Warum ausgerechnet er?

»Was denn sonst, du alberne Gans.« Er holte tief Luft, als müsste er all seine Geduld zusammennehmen. »Bist du jetzt befriedigt?«

Es dauerte eine Weile, bis ihr dämmerte, was er da sagte. Denn … erst durch seine Worte wurde ihr bewusst, wie unbefriedigt sie war. Ihre Lippen brannten und ihr Unterleib krampfte vor verbotenem Vorlangen.

Zu wissen, dass es jemanden gab, der über sie wachte, der sie beschützte und sich um sie sorgte, war genau das, was sie sich immer gewünscht hatte. Und auch wenn sie es sich ganz anders vorgestellt hatte, taten ihr seine Worte gut, vielleicht zu gut.

»Ich nehme dein Angebot an«, sagte sie schnell, bevor sie einen Rückzieher machen konnte. »Zeig mir, wie ich meine Kräfte ohne die Belladonna-Beeren nutzen kann, und bring mich hier raus.«

Die Worte entfesselten ihn. Und als sich seine Schatten um sie schlossen, zuckte sie nicht mit der Wimper. Wobei ihr eine kleine Stimme ins Ohr flüsterte, sie sollte sich fürchten, gab sie sich seiner Umarmung hin. Mit einem Mal spürte sie seine Schatten. Auf der Haut, dem Nacken und auf den Lippen. Er entfachte ein Feuer an Körperstellen, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte.

Als sich seine Finger um ihre schlossen, war es eine richtige Hand, weich und bleich wie der Mond. Er zog Signa zu sich. Sie schnappte nach Luft, denn er war mehr als Dunkelheit und Schatten, in denen er sich sonst verbarg. Er hatte eine Gestalt.

»Alle, die ich berühre«, flüsterte der Tod, »sterben.« Die andere Hand legte er ihr unvermittelt an die Wange und seufzte so ungläubig, dass es Signa ganz warm wurde. »Außer dir, Signa Farrow. Wenn ich dich berühre, spüre ich dich. Bei dir ist mein Einfluss nur vorübergehend.«

Signa verzehrte sich nach seiner Berührung. Und wie anders seine Stimme klang, so erstaunt und atemlos. Langsam nahm er die Hand von ihrer Wange, hielt sie aber mit der anderen fest umfasst. »Wenn unsere Verbindung abbricht, bekommst du wieder einen Körper«, warnte er sie. Signa nickte und schlang ihre Finger um seine, denn sie wollte nicht noch einmal irgendwo feststecken. Der Tod stieß einen kehligen Ton aus, als sie näher rückte.

Je länger sie sich berührten, desto deutlicher fühlte Signa ihre Körpertemperatur sinken. Außerdem wurde sie immer leichter, so als würde die Schwerkraft sie verlassen. In ihr breitete sich eine Eiseskälte aus, und ihre Gedanken verdüsterten sich, als ihr eine Macht zufloss, die ihr versprach, alles zu können. Unbesiegbar zu sein.

Genüsslich legte sie den Kopf in den Nacken. Die Welt lag ihr zu Füßen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte der Tod beschwingt.

»Als wäre die Welt, die ich bislang gekannt habe, ungenügend.« Erst in dem Moment ging ihr auf, wie sehr das stimmte. Der Tod – etwas an diesem Zustand, in dem sie sich gerade befand – verlieh ihr Mut. Machte sie so selbstbewusst wie sonst nie.

»Für dich ist die Welt ungenügend.« Der Tod führte sie durch die Gänge. Nun gab es keine Wände mehr, die sie aufhalten könnten, nichts, das ihnen im Weg stand. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten.

»Für dich könnte die Welt grenzenlos sein.« Sie durchquerten die Gänge, wie es ihnen passte. Die Welt unterwarf sich ihren Launen. »Ob du deine Kräfte annimmst oder nicht, bleibt dir überlassen, aber dieses Gefühl, diese Welt, kannst du immer haben. Du musst bloß zugreifen.«

Signa schloss die Augen. Im Hinterkopf verspürte sie einen Druck, der, wie sie schnell erkannte, von einer Seele kam, die sie rief, weil sie weiterziehen wollte. Schon fühlte sie einen neuerlichen Druck, jemand lag im Sterben – wollte vom Schnitter geholt werden.

Als Signa die Augen wieder öffnete, standen Tränen darin. »Macht es dich traurig?«, fragte sie. »Was du tun musst?«

Er wirkte überrascht. »Manchmal wünschte ich mir die Dinge anders.« Ein wenig wich er ihrer Frage aus. »Manchmal wünschte ich, ich könnte die Leute warnen. Wenn ich Menschen in ihren jungen Jahren holen muss oder wenn ihr Umfeld noch nicht für den Abschied bereit ist. Nichts hasst und fürchtet man mehr als mich. Das kann durchaus traurig sein. Aber so bin ich nun einmal. Es hat auch sein Gutes«, fuhr er fort. »Ich bin der Erste, den sie sehen, wenn sie ihren letzten Atemzug tun. Ich bin der Bote, der sie zu denen bringt, die ihnen gefehlt haben. Ich beruhige sie, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, oder beschere denen einen schnellen Tod, die im Nachleben nicht willkommen sind. Ich bin vieles, doch schämen muss ich mich dafür sicher nicht.«

»Du musst dich einsam fühlen.« Signa versetzte es einen Stich, denn dieses Gefühl war ihr nur allzu vertraut.

»Ja«, räumte der Tod ein. »Viele Jahre lang war ich einsam, konnte den Menschen nur beim Leben zusehen, ohne je in Kontakt treten zu können.«

»Aber mit mir kannst du das.«

»Genau«, sagte er. »Deshalb ärgere ich dich ja auch so gerne. Jetzt bin ich nicht mehr einsam, Vögelchen. Überhaupt nicht.«

Signa wollte mehr wissen, vor allem, was ihre Verbindung zu bedeuten hatte und warum sie ihn sehen konnte. Als sie sich zu ihm umdrehte, um ihn zu fragen, war er von durchsichtigen blauen Schemen umgeben, die ihn wie Planeten umkreisten.

»Anders als du denkst, ist meine Welt gar nicht so dunkel.« Signa bemerkte, wie der Tod die Seelen anschaute. Es waren die ungeduldigen Seelen, von denen er gesagt hatte, dass sie ihn finden würden. Durch ihren Lichtschein erhaschte sie einen kurzen Blick auf sein Gesicht unter der Schattenkapuze. Eine Haarsträhne, silbrig wie die Sterne, und ein kleines Lächeln, als er die Hand zu den Seelen ausstreckte, die sich um ihn scharten. Manche näherten sich auch Signa, doch als der Tod sich räusperte, schwärmten sie zu ihm zurück.

»Sie brauchen einen Fährmann«, sagte der Tod. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich ein viel beschäftigter Mann bin.« Eilig zog er Signa durch die Gänge, bis sie Thorn Grove erreichten. Mit jeder Wand, durch die sie liefen, machte Signa sich weniger Sorgen und entspannte sich. An diese Kräfte könnte sie sich gewöhnen. Im Nu waren sie oben in ihrem Zimmer.

Ihr war das viel zu schnell gegangen.

Ich muss weiter, aber ich komme morgen Nacht zurück, denn es gibt noch viel zu lernen. Er ließ sich Zeit, bevor er ihre Hand losließ.

Die Schwerkraft stellte sich wieder ein. Während das Leben in ihren Körper zurückkehrte, verspürte Signa ein Stechen in den Fingern und ein Brennen in der Lunge. Sie griff sich an die Kehle, so schlimm hatte sie es gar nicht in Erinnerung gehabt. »Halt dich aus meinem Kopf raus«, knurrte sie, doch ihre Drohung klang nicht sonderlich ernst.

Erst wenn du gelernt hast, mit mir zu reden. Der Tod lachte, doch die Seelen rückten näher, verdoppelten, verdreifachten sich und wurden immer fordernder, bis er ihnen zischelnd Einhalt gebot.

»Gute Nacht, Tod.« Von den Seelen bedrängt, verschwand der Tod schneller durchs Fenster, als ihr lieb war.

Gute Nacht, Vögelchen.

Signa beugte sich aus dem Fenster und sah ihm nach, bis er mit der Nacht verschmolz. Erst als sie schon im Bett lag und noch einmal über das Erlebte nachdachte, wurde ihr klar, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben nicht mehr einsam fühlte.
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Kapitel 22

Signa erwachte, als der Himmel noch fahl und niemand außer den Dienstboten auf den Beinen war. Also beschloss sie, sich die Küche vorzuknöpfen. Mit Feuereifer durchkämmte sie die Vorratskammer nach einem Hinweis auf Belladonna – Tee, Honig, Marmelade und Mehl –, während ihr die Köchin mit grimmiger Miene zusah.

»In meiner Küche finden Sie keine Ratten«, verkündete sie. Die Köchin war alt und hatte ein gutmütiges, faltiges Gesicht, aber einen scharfen Blick. Signa stimmte der Frau zu, betonte aber, man könne nie vorsichtig genug sein, und gab vor, schon einmal für ihren eigenen Haushalt üben zu wollen.

Die Köchin murrte, denn sie war alles andere als begeistert, dass jemand ihre Küche auf den Kopf stellte, fand allerdings den Vorsatz löblich. Und so begab sich Signa auf die Suche, prüfte und kostete jedes einzelne Nahrungsmittel. Als sie auf die Teedosen und ein kleines Gläschen stieß, in dem, wie sie annahm, Blythes richtige Arznei verwahrt wurde, konnte sie darin keine Spuren von Belladonna ausmachen.

Als es nach fast zwei Stunden Zeit fürs Frühstück war, machte Signa ein finsteres Gesicht. Prompt wies Marjorie sie darauf hin. Um jeglichen Fragen aus dem Weg zu gehen, schluckte Signa ihre Enttäuschung herunter und nahm sich vor, nach dem Unterricht in Ruhe über ihre nächsten Schritte nachzudenken. Vielleicht hatte Sylas ja noch eine Idee oder sogar schon eine Spur.

Während sie unter Marjories wachsamem Blick frühstückte, achtete sie sorgfältig darauf, nur kleine Bissen zu sich zu nehmen. Nach dem Essen folgte sie Marjorie in den Salon, um den zweiten Teil dieses Morgens zu bewältigen, den Teil, bei dem es um die Lebenden ging und um das Leben, das Signa nach ihrer Zeit auf Thorn Grove führen würde.

Und sollte sie in diesem Leben jemals ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen wollen, musste sie tanzen können.

»Ich verstehe ja, dass du den Unterricht nötig hast.« Percy war aufgestanden, um sie zu begrüßen, und zog sich noch einmal den Hemdkragen zurecht, damit auch keine Falte im Stoff störte. »Aber was soll ich hier?«

Marjorie setzte sich in der Ecke des Salons an den Flügel. Ihre Korkenzieherlocken waren zu einem lockeren Zopf gebunden und in ihrem elfenbeinfarbenen Baumwollkleid sah sie wie immer adrett und elegant aus. »Wenn Miss Farrow das Tanzen anständig erlernen soll, braucht sie Musik und einen Partner. Und da ich schon die Musik übernehme, benötige ich Sie als ihren Partner.«

Signa vermutete, dass diese Anweisung auch damit zu tun hatte, dass Percy in seinen kläglichen Versuchen, seine Zeit sinnvoll zu gestalten, seufzend auf dem Anwesen herumgeschlichen war. Am frühen Morgen hatte sie gehört, wie er draußen nach einer Kutsche verlangt hatte, die ihn zum Grey’s bringen sollte, woraufhin ihm einer der Stallburschen erklärte, sie hätten strikte Order von seinem Vater, ihn nicht dorthin fahren zu lassen. Percys Reaktion darauf hatte sie zwar nicht mitbekommen, dafür aber die Tür knallen hören.

Ihr Cousin tat ihr leid. Inzwischen kannte sie ihn seit fast einem Monat, lange genug, um zu verstehen, dass er durch und durch ein Hawthorne war. Ein stolzer, vornehmer Hawthorne, der seines Vermächtnisses beraubt wurde.

Percy schaute sie mit seinen Fuchsaugen an. Und da er so dicht vor ihr stand, bemerkte sie, dass er ziemlich buschige Augenbrauen hatte, die man sonst kaum sah, weil sie so hell waren. Auch seine Wimpern waren bleich wie Schnee. »Kannst du denn überhaupt tanzen?«, fragte Percy, woraufhin sie ihm mit einem empörten »Und du?« antwortete, so leise, dass Marjorie es nicht hörte. Er lachte auf.

Signa war keine schlechte Tänzerin, ihr fehlte bloß die Übung. Oder zählten auch die Abende allein in ihrem Zimmer, an denen sie sich in ihrer Vorstellung in den Armen eines schönen Prinzen, der sie aus ihrer Misere rettete, gedreht hatte? Damals hatte sie natürlich keine Schrittfolgen gekannt. Doch die hatte ihr Marjorie letzte Woche in stundenlangen Sitzungen in ihren »störrischen Dickschädel« getrichtert. Jetzt würde sie also zum ersten Mal mit einem richtigen Partner üben, und dafür war keiner besser geeignet als Percy. Ein waschechter Aristokrat, wie gemacht für die vornehme Gesellschaft. Bestimmt wäre er auch imstande, jeden Tanz rückwärts zu vollführen, sollte ihn jemand darum bitten.

Als sie Percys sommersprossige Hand nahm, die er ihr entgegenstreckte, erwachte das Pianoforte mit einem Walzer zum Leben.

Sofort wanderte ihr Blick zu den Füßen, und sie begann, ihre Schritte zu zählen. Natürlich hätte sie es auch lautlos in Gedanken gekonnt, aber sicherer war es, sie vor sich hin zu flüstern. Vor lauter Konzentration bewegte sie sich steif und mechanisch.

»Cousinchen«, prustete Percy. »Du tanzt, als wärst du aus Schrauben und Drähten zusammengesetzt.«

Sie zischte ihn so heftig an, dass er den Kopf einzog wie eine Schildkröte. Als er dann über den Teppich stolperte, geriet sie aus dem Gleichgewicht und trat ihm auf den Fuß. Unter Schmerzen zog er den Fuß weg, doch sie entschuldigte sich nicht einmal, sondern fuhr mit dem Zählen fort, schließlich war es doch seine Schuld gewesen.

»Wenn du mit diesen Schritten Männer bezirzen willst, sieh wenigstens auf, damit du sie nicht niedertrampelst«, fauchte Percy. »Deine Tanzpartner erwarten eine Lady, keine Mathematikerin. Sieh mich an!«

Signa verzählte sich. Als sie den Kopf hochriss, lag ihr schon eine spöttische Bemerkung auf den Lippen, doch zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass ihr Körper weiter den Bewegungen folgte.

Percy grinste bis über beide Ohren. »Geht doch!« Er zog sie ein wenig näher an sich und beschleunigte das Tempo, um sich mit ihr durch den Salon zu drehen.

»Mr. Hawthorne!«, rief Marjorie mahnend, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als schneller zu spielen, um mit seinen ausgelassenen Schritten mitzuhalten. Auch Signa wurde mitgerissen. Percys Lachen war so ansteckend, dass sie mit einstimmte und einen Lachkrampf bekam, als er ein Fußbänkchen aus dem Weg kickte und sie über den Teppich wirbelte. Sie stolperten übereinander, wären ein paarmal fast gestürzt, fingen sich aber jedes Mal mit einer schwungvollen Drehung.

»Bin ich immer noch aus Schrauben und Drähten?«, neckte sie.

»Absolut«, gab er zurück. »Wenn ich nicht wäre, würdest du weiter über den Boden staksen und von eins bis drei zählen.«

Zur Strafe trat sie ihm absichtlich auf den Fuß.

So albern und übermütig, wie sie waren, bemerkten sie erst, dass Elijah den Salon betreten hatte, als die Musik jäh endete und Marjorie aufstand.

Anders als Percys waren Elijahs Augen blau wie Vergissmeinnicht. Sie versanken in dunklen Ringen und ihr Funkeln war erloschen. Doch als Elijah seinen Sohn schallend lachen hörte, schien es, als würde sich die Dunkelheit lichten. Als würde mitten im Sturm die Sonne scheinen.

Elijah wollte gerade etwas sagen, da kam Charles Warwick, der Butler, angestürmt. Hinter ihm erklangen weitere Schritte, dazu ein dumpfes, klackendes Geräusch auf dem Mahagoniparkett. Hinter Warwick erschien Byron Hawthorne, mit gestrafften Schultern und einem missmutigen Zug um den Mund. Signa riskierte einen Blick zu Marjorie, die sich krampfhaft am Klavier festhielt und die Zähne zusammenbiss.

»Verzeihen Sie, Master Hawthorne«, begann Warwick. »Er hat darauf bestanden –«

»Wo bleiben die Lieferungen, Elijah?« Byron hielt denselben Spazierstock in der Hand, den Signa schon kannte: Rosenholz mit einem Messingknauf in Form eines Adlerkopfes. Er tippte ungeduldig mit dem Daumen darauf. »Vor Ende dieser Woche stehen wir im Grey’s ohne Lebensmittel da. Wenn du die Zahlungsanweisungen schon nicht unterschreiben willst, unterschreibe endlich den Übergabevertrag und beende die Spielchen.«

Elijah hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und nickte dann Percy zu. »Los, macht weiter.«

Percy löste sich von Signa. In seinem Blick lag ein unverhohlenes Verlangen. »Überlass die Bestellungen mir«, sagte er, ohne zu zögern. »Ich habe Kontakte, die die Lieferung beschleunigen können. Spätestens Mittwoch haben wir die Ware.«

Elijah überging ihn. »Ich möchte, dass ihr weitermacht.« Als er nun Signa anschaute, lag so viel Ernst in seinem Blick, dass sie sich genötigt fühlte, ihm zu gehorchen. Sie griff nach Percys Arm, um die Situation zu entschärfen. Einen weiteren Eklat wollte sie um jeden Preis verhindern.

Doch ihr Cousin hatte sein Ziel fest vor Augen. Er ballte die Fäuste und machte drei Schritte auf seinen Vater zu. »Ich kann das übernehmen, Vater. Ich weiß, was ich bestellen muss und auch, wo ich es herbekomme. Ich werde mich höchstpersönlich um die Lieferung kümmern und die Ware bei Ankunft prüfen. Wenn du mir doch nur mal eine Chance geben –«

»Weitermachen habe ich gesagt, Junge!« Elijahs Stimme schnitt durch die Luft wie eine Klinge. »Hörst du schlecht? Wo denkst du hin? Hast du vergessen, dass du gerade mit deiner Cousine tanzt? Ihr gilt deine Aufmerksamkeit, nicht irgendwelchen Bestellungen. Lass sie wegen des Geredes ums Geschäft nicht links liegen.«

Sie hatten ja bereits geübt, außerdem wollte Signa nichts lieber, als Percy glücklich sehen. Und weil ihm das Grey’s ja ganz offensichtlich so viel bedeutete, wollte sie ihm beistehen. Ihr Walzer konnte warten. Doch bevor sie etwas sagen konnte, war Marjorie schon eingeschritten.

»Sir, wir waren ohnehin fast fertig. Lassen Sie Percy sich um die Sache kümmern. Im Vergleich zu einem Tanz ist das wohl dringlicher.«

So kalt, wie es im Raum wurde, hätte man meinen können, Elijah selbst wäre der Tod. Der Blick, den er Marjorie zuwarf, brachte alle zum Schweigen. Signa wagte kaum zu atmen, bis Elijah in einem der smaragdgrünen Plüschsessel Platz nahm und ein Bein übers andere schlug.

Er schenkte seinem Bruder keinerlei weitere Beachtung, während dieser Marjorie warnend ansah, woraufhin sie sich an die Wange fasste, als würde sie sich an die Ohrfeige erinnern.

»Du wirst deine Entscheidungen noch bereuen, Bruder.« Eine Welle der Feindseligkeit schwappte durch den Salon, als Byron sprach. »Ich hatte gehofft, dass du nach Lillians Tod zur Vernunft kommst. Doch selbst jetzt, wo sie unter der Erde liegt, zieht sie dich noch runter. Diese Frau bringt dich noch ins Grab, das sage ich dir. Das ist sie nicht wert.«

»Hätte sie sich für dich entschieden, würdest du nicht so reden. Jetzt aber«, Elijah wandte sich Percy und Signa zu, »macht weiter.«

Niedergeschlagen sank Marjorie am Piano zusammen, während Warwick Byron die Hand auf die Schulter legte. Byron schüttelte sie ab und verfluchte seinen Bruder, ließ sich aber widerspruchslos nach draußen geleiten. Da ihm nichts anderes übrig blieb, brachte sich Percy mürrisch in Positur, drückte Signas Rücken durch und grub seine Finger so fest in ihre Haut, dass es wehtat.

Als die Musik einsetzte, tanzten sie. Diesmal verpasste keiner einen Schritt.
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Kapitel 23

Erst am späten Nachmittag gelang es Signa, sich fortzustehlen.

Marjorie war so angespannt gewesen, dass sie sich ständig verspielt und die Tanzstunde frühzeitig beendet hatte. Elijah war nicht die ganze Zeit über geblieben, sondern irgendwann mittendrin mit Warwick im Gefolge verschwunden. Armer Warwick, es musste schwer sein, jemandem zu dienen, der so sprunghaft war wie ihr Onkel.

Nach der Stunde versuchte Signa, mit Percy zu sprechen, aber er schnappte sich bloß die Handschuhe und seinen Zylinder vom Schreibtisch und verließ wortlos den Salon. Signa konnte es ihm nicht verdenken. Als sie ihre Eltern verloren hatte, war sie noch ein Kleinkind gewesen, deshalb hatte sie keinerlei Erinnerungen mehr. Nichts, was sie vermissen konnte. Percy hingegen war erwachsen und voller Erinnerungen an seine Eltern. Und das Schlimmste war wohl für ihn, dass ein Elternteil noch lebte und dennoch nicht für ihn da war.

Jedenfalls lief sie ihm nicht nach, sondern ließ ihn in Ruhe und schleppte ihre müden Beine die Treppe hoch in den ersten Stock und durch den düsteren Flur. Vorbei an dem goldgerahmten Porträt des Rotschopfs mit Windhund und dem Bild der strahlenden Lillian, das gegenüber von Blythes Räumen hing. Als Signa den Kopf in Blythes Schlafzimmer steckte, zog ihre Cousine bloß wortlos die Augenbrauen hoch. In den vergangenen Wochen hatte sie sich an Signas regelmäßige Besuche gewöhnt.

»Guten Abend.« Signa setzte ein gleichmütiges Gesicht auf, um zu verhehlen, wie sehr sie Blythes ausgezehrte Erscheinung erschreckte. Ihre Cousine sollte eigentlich kein Gift mehr zu sich nehmen, warum erholte sie sich dann nicht? Noch immer sah sie aus wie ein welkes Ahornblatt, das im ersten Windhauch zerfallen würde.

Auf dem Nachttisch stand ihr Abendessen: Brathähnchen mit Butterkartoffeln. Wenngleich Signa nicht jede Mahlzeit prüfen konnte, tat sie es doch, sooft sie konnte. Vorsichtig kostete sie erst vom Hähnchen und dann von einer Kartoffel. Erleichtert atmete sie auf. Weder im Essen noch im Oolong-Tee befand sich Belladonna.

»Was passiert denn, wenn das Essen vergiftet ist?«, fragte Blythe stirnrunzelnd. »Wirst du nicht genauso krank wie ich?«

»Keine Sorge.« Signa stellte die Teetasse ab und reichte Blythe den Teller. »Ich schmecke es heraus. Dann spucke ich es einfach aus, bevor es mir etwas anhaben kann.«

Blythe lehnte sich beruhigt zurück. Signa hingegen war alles andere als beruhigt, so dünn und zerbrechlich, wie ihre Cousine nach wie vor war. Nachdem Blythe nun gewarnt war, hatte Signa auf schnelle Erholung gehofft, so wie gewöhnlich bei ihr selbst. War es bei anderen womöglich normal, dass es nur im Schneckentempo vorwärts ging?

»Ich habe Musik gehört.« Blythe ließ den Kopf in die Kissen sinken. Ihre Lippen waren so weiß wie ihre Haut, bleicher denn je. »Gibt es wieder ein Fest?«

Signa setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Ihre Cousine protestierte nicht, als sie die Finger um ihr Handgelenk schlang und ihren Puls fühlte.

Zu langsam, viel zu langsam.

»Ich lerne tanzen.« Signa gab sich Mühe, unbekümmert zu wirken. Wenn Blythe gesund werden sollte, musste sie selbst dran glauben. »Ich hoffe, dass ich bald mein Debüt habe. Wenn ich Miss Hargreaves überzeugen kann, dass ich so weit bin. Du bist doch diese Saison auch dran, oder?« Sie hielt ihrer Cousine diesen verlockenden Köder unter die Nase, in der Hoffnung, sie würde anbeißen und hätte etwas, auf das sie sich freuen konnte.

Doch in Blythes Augen war nicht die Spur eines Leuchtens. »Mein Debüt sollte in diesem Jahr sein«, räumte sie ein. »Ich habe es jahrelang hinausgezögert, doch als ich neunzehn wurde, hat Marjorie darauf bestanden. Dass es mir jetzt erspart bleibt, ist vielleicht der einzige Vorteil meiner Krankheit.«

Signa stutzte. »Du willst nicht in die Gesellschaft eingeführt werden?« So etwas hatte sie ja noch nie gehört. Hatte nicht im Traum daran gedacht, dass man es nicht wollen könnte. Das Debüt wurde von einem erwartet, so stand es in den Anstandsbüchern, darauf wurden junge Damen von klein auf getrimmt.

Ob ihrer Bestürzung beugte sich Blythe vor. »Du hast es dir doch auch gut überlegt, was es heißt, einen Mann zu heiraten, oder?« Mit finsterem Blick packte sie Signa am Handgelenk. »Das Vermögen deiner Familie gehört dir, Signa. Aber solltest du heiraten, ist es nicht mehr deines allein. Du übergibst alles, deinen Reichtum, deine Wünsche und deine Macht, an einen Mann, der mehr Einfluss und Respekt haben wird, als du als Frau in dieser Gesellschaft je erlangen wirst.« Blythe presste die Lippen verbittert aufeinander. Nach einer Weile ließ sie Signa los und sank erschöpft in die Kissen zurück, doch ihr Blick blieb hart.

Natürlich war Signa nicht so unbedarft, als dass sie solche Überlegungen nicht auch schon angestellt hätte, aber ihr waren sie längst nicht so wichtig. Was nützte ihr all der Reichtum, wenn sie immer allein wäre? Was hatte sie bislang vom Geld ihrer Familie gehabt? Warum sollte sie es horten?

»Ich werde nie heiraten«, verkündete Blythe schließlich mit geschwächter Stimme. »Ich habe genügend Geld und einen gesicherten Status, dass ich tun und lassen kann, was ich will, ohne mich einem Mann auszuliefern.« Ihre Stimme war scharf wie ein Messer und Signa glaubte ihr aufs Wort.

Signa rückte sich auf der Bettkante zurecht. »Was wirst du denn mit all deiner Zeit anfangen?«

»Was immer ich will.« Jetzt blitzten Blythes Augen auf. »Ich werde malen und reisen und nachts durch die Säle wandern und bis in die Puppen schlafen, wie es mir passt. Ich werde einen Hund haben oder gleich drei und morgens ausreiten, ohne mich um irgendjemanden kümmern zu müssen, außer um mich selbst.«

Einfach tun und lassen, was man wollte, ganz ohne Verpflichtungen, klang gut. Es wäre eine wunderbare Freiheit … »Und das machst du dann alles ganz allein?« Bei diesem Gedanken schrak Signa zurück.

Blythe wirkte gekränkt. »Natürlich nicht. Ich habe Freunde, weißt du. Die besuche ich, wenn mir langweilig wird, und dann gibt es ja noch Percy und … und dich …« Die letzten Worte waren so leise gesprochen, als würden sie Blythe selbst überraschen. Sie wandte den Blick ab, bevor sie sehen konnte, welche Wirkung sie entfalteten.

Seit Signa ihrer Cousine zufällig das Leben gerettet hatte, spürte sie dieses unsichtbare Band, das mit jedem Tag ein wenig greifbarer wurde. Und sie wollte nichts lieber, als diese zarte Flamme zu nähren, sie zu schützen und sich selbst daran zu wärmen.

»Das freut mich«, flüsterte Signa, die noch immer die Hand ihrer Cousine hielt. »Wobei ich ein paar deiner Freundinnen kennengelernt habe – und, ehrlich gesagt, verwundert mich deine Wahl ein wenig.«

In diesem Moment hörte sie Blythe zum ersten Mal lachen. Es war ein warmes Lachen, das von Herzen kam und so gar nichts mit dem strengen, kühlen Wesen gemein hatte, das Blythe nach außen hin zeigte. Ein Lachen wie Hochzeitsglocken oder hohes Klaviertrillern. In anderer Verfassung wäre Blythe schön und gewinnend, jemand, der im Raum alle Blicke auf sich ziehen würde. Wie sie wohl vor ihrer Krankheit gewesen war? Als ihre Mutter noch lebte und sie gesund war? Wenn das Lachen einen Vorgeschmack darauf gab, dann wünschte sich Signa nichts sehnlicher, als diese Person bald kennenzulernen.

»Richtige Freundinnen gibt es nur wenige«, sagte Blythe belustigt. »Die meisten sind eher unselige Bekanntschaften.«

»Was ist mit Eliza und Diana? Stehst du ihnen nah?«

»Wenn ich Lust auf Tratsch habe, sind sie meine erste Wahl. Aber nein, nahe stehen wir uns nicht. Mit der Gesellschaft ist es so eine Sache, Cousine – die Aasgeier warten nur darauf, dass du stolperst und hinfällst. Und dann helfen sie dir nicht auf, sondern nagen dir noch die letzten Fetzen vom Knochen. Man wird ganz schnell Opfer.«

Signa war einen Moment lang von Blythes Hand auf ihrem Schoß abgelenkt, von den tiefen Linien in ihrer Handfläche. Sie hatte gehört, dass es Leute gab, die daraus lesen konnten, und sie fragte sich, was sie wohl aus Blythes Handlinien lesen würden. Könnte ein Leben, wie sie es geschildert hatte – frei, aber allein –, wirklich so erfüllend sein?

»Und Charlotte?«, fragte Signa schließlich. »Ich kenne sie. Vor langer Zeit waren wir einmal gute Freundinnen. Ist sie auch ein Aasgeier?«

Blythe lächelte fröhlich. »Charlotte ist wunderbar. Sie ist die Einzige, die sich die Mühe gemacht hat, mich nach Mutters Tod zu besuchen. Wir stehen uns nahe, seit sie und ihr Vater sich auf einem Anwesen hinter dem Wald niedergelassen haben, damit sie bessere Chancen auf eine gute Partie hat. Charlotte ist klug und gütig und eine hervorragende Köchin. Sie macht alle möglichen Gelees, Marmeladen und Sirups aus den Pflanzen, die sie im Garten anbaut, und schenkt sie uns ein paarmal im Jahr.«

Das klang ganz nach der Charlotte, die sie kannte, und Signa freute sich darüber. Freute sich, dass es in der Gesellschaft, wenn sie wirklich so feindselig war, wie Blythe sie beschrieben hatte, immer noch die Guten gab.

Signa hatte nicht bemerkt, dass sie offenbar lange Zeit geschwiegen hatte, bis Blythe ihr das Bein tätschelte. »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Ich wollte dir nicht die Freude verderben. Gibt es jemanden, auf den du ein Auge geworfen hast?«

Signa kramte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen des begehrten Junggesellen, den Eliza beim Tee genannt hatte. »Mir scheint, Lord Wakefield erfreut sich allgemeiner Beliebtheit.«

Daraufhin schürzte Blythe bloß die Lippen. »Er sieht recht gut aus. Ist achtbar und adelig, was ihn wohl zu einer guten Partie macht. Aber ich hätte nie gedacht, dass er dein Typ ist. Er ist sehr … adrett.«

»Denkst du, das kann ich nicht sein?« Signa lachte und stellte sich einen Moment lang Lord Wakefield vor. Sicher hatte er breite Schultern und ein würdevolles Auftreten. Doch je genauer sie sich ihn auszumalen versuchte, desto mehr geriet dieses Bild ins Wanken, bis sie rauchgraue Augen und einen Mann groß wie eine Weide vor sich sah: Sylas. Ihre Gedanken schweiften zu seinem Körper, dem sie im Garderobenschrank des Clubs so nah gekommen war. Doch kaum war sie dort angelangt, dachte sie auch schon an die vergangene Nacht Hand in Hand mit dem Tod – und wie selbstverständlich es sich angefühlt hatte. Wie seine Berührungen Schauer in ihr hervorgerufen und eine flammende Neugier geweckt hatten.

Während ihre Gedanken um diese beiden Männer kreisten, wurde ihr heiß, und sie musste das Fenster öffnen, um sich Kühlung zu verschaffen. Was war bloß los mit ihr? An Lord Wakefield sollte sie denken. Wenn ein Gentleman wie er ihr seine Aufwartung machte, wäre ihr Platz in der feinen Gesellschaft gesichert und ihr stünde ein unbeschwertes Leben mit vielen Freunden und großartigen Bällen bevor. Daran sollte sie denken, an Sicherheit. Nicht an Stelldicheins mit Sylas zu später Stunde oder an nächtliche Techtelmechtel mit dem Tod. Sie musste sich zusammenreißen.

Signa musste sich auf das wirklich Wichtige konzentrieren, wollte sie die Mauer des Schweigens der Hawthornes durchbrechen und so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Wollte sie etwas finden, das Blythe retten konnte.

»Eigentlich waren die Mädchen nur an Percy interessiert. Er hat heute mit mir getanzt, als dein Vater dazukam. Vielleicht geht es mich ja nichts an, aber ich bekomme immer mehr den Eindruck, dass sich die zwei nicht verstehen.«

Blythes Finger umklammerten die Laken und Signa hielt den Atem an. War sie zu weit gegangen? Ihr war noch deutlich im Gedächtnis, wie Eliza und Diana mit Fragen über sie hergefallen waren, um das ihr Entlockte später weiterzutratschen. Musste Blythe nicht dasselbe von ihr denken? Doch Signa interessierte Klatsch nicht. Ihr ging es darum, die Puzzleteile zusammenzusetzen und Blythe beizustehen.

Ihre Cousine schien ihr zu vertrauen. »Seit über zwanzig Jahren wird Percy von meinem Vater und meinem Onkel darauf vorbereitet, den Club zu übernehmen«, begann sie. »Mit dem Tod meiner Mutter hat sich mein Vater völlig verändert. Auf einmal hat er Percy verboten, je auch nur wieder einen Fuß in den Club zu setzen. Mein Vater verbringt auch selbst nicht mehr seine Tage dort, sondern verbarrikadiert sich hier in seinem Arbeitszimmer, als wollte er das Grey’s in den Ruin treiben. Sollte der Club niederbrennen, würde er nicht mit der Wimper zucken. Für uns steht mehr auf dem Spiel als nur unser Lebensunterhalt, auch unsere gesellschaftliche Stellung hängt daran. Und für meinen Bruder seine Zukunft.«

Blythe hatte die Augen geschlossen, unter denen die Tränensäcke dunkelblau wie Blutergüsse schimmerten. Das Gespräch nahm sie zusehends mit. Schon die nächsten Worte fielen ihr schwer und sie sprach sehr leise. »Mein Vater will uns nicht sagen, warum er Percy aus dem Geschäft verbannt hat. Für mich ist klar, dass Mutters Tod ihm den Verstand vernebelt hat. Er kann nicht mehr klar denken.«

Dass Blythe ihr jetzt sagte, Elijahs Sinneswandel habe erst nach Lillians Tod eingesetzt, passte nicht zu dem Brief, den sie im Club gefunden hatte. Irgendetwas übersah sie. Gerne hätte sie nachgehakt, doch Blythe hatte die Augen geschlossen. Sie war eingeschlafen, und so blieb Signa nichts anderes übrig, als sich die Frage für später aufzuheben. Sie deckte Blythe gut zu, um ihre Cousine vor der schneidenden Kälte im Zimmer zu schützen, die auch ihr bis ins Mark drang. Eine ganz und gar unnatürliche Kälte, wie ihr viel zu spät auffiel.

Als sie sich umdrehte, stand der Tod hinter ihr. Doch bevor sie einen Laut von sich geben konnte, hatten seine Schatten ihr den Mund verschlossen. Die Berührung raubte ihr den Atem. Ihr Herz blieb stehen und versetzte sie in das Reich zwischen den Lebenden und den Toten. Es dauerte bloß ein paar Sekunden lang, dann zog er die Schatten zurück, und ein Schmerz durchfuhr sie, als ihr Herz wieder einsetzte.

Schhhh …, flüsterte er in ihrem Kopf. Du weckst sie noch auf.

In dem Moment hätte sie ihm am liebsten Reißzähne in den Hals geschlagen und langsam Gift verströmt. Doch Blythe zuliebe gab sie ihm mit einem Nicken zu verstehen, er möge ihr in den Salon folgen. Langsam und bedächtig, um ja auf keine knarzende Diele zu treten. »Verschwinde«, sagte sie, sobald sie im Salon standen. »Bei Gott, Blythe bekommst du nicht.«

Entspann dich, Vögelchen, antwortete er ruhig. Ich bin nicht ihretwegen hier. Wobei es nicht mehr lange dauert, bis ich die Seele des armen Mädchens holen komme. Ich bin hier, um dich zu warnen. Das Gift muss aus ihrem Körper, sonst bin ich vor Ablauf der Woche wieder zurück. Und ihr Tod wird kein sanfter sein.

Wie gerne hätte sie ihm die Faust in die Brust gerammt und ihm die Zusage abgerungen, Blythe in Ruhe zu lassen. Doch der Tod spielte sich ihr gegenüber nicht auf. Er drohte ihr weder mit seinen kalten Schatten, noch entwich ihr in seiner Nähe alle Luft aus den Lungen. Ihr kam es fast vor … als wollte der Tod ihr helfen.

Signa beugte sich vor und starrte in die unergründlichen Schatten, um ein Gesicht auszumachen. Augen, die er doch haben musste. Doch sie sah nichts. »Warum hilfst du mir?«, fragte sie und schlang die Arme um sich. »Ist es nicht deine Aufgabe, die Toten auf der Erde einzusammeln?«

Mir ist klar, dass ich nicht immer nett zu dir gewesen bin. Der Tod zögerte. Meinetwegen ist dein Leben schwerer gewesen, als ich es beabsichtigt hatte. Ich habe nicht an deine Zukunft gedacht, Signa. Ich habe bloß daran gedacht, wie schlecht diejenigen, die sich hätten um dich kümmern sollen, dich behandelt haben. Und das tut mir … leid. Das letzte Wort kam ihm schwer über die Lippen, als würde ihm der Geschmack nicht gefallen.

Ich kann deine Cousine nicht für immer verschonen, aber wenn wir einen Weg finden, ihr zu helfen, stirbt sie nicht sofort. Ich kann dir nicht beweisen, dass ich es ehrlich meine. Aber ich gebe dir mein Wort, du kannst mir vertrauen.

»Wir?« Signa hätte nie gedacht, dass dieser Mann – der personifizierte Tod – so verlegen sein könnte.

»Ich werde mich ebenfalls umsehen, und wenn ich etwas finde, gebe ich dir Bescheid.« Nun sprach er wieder mit dieser Auenbachstimme, die ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie hatte ganz vergessen, wie ihr dieser Klang gefiel.

»Thorn Grove hat eine Bibliothek«, sagte sie plötzlich und riss ihre Gedanken aus Sphären, in die sie in seiner Gegenwart neuerdings nur allzu gerne abdrifteten. »Vielleicht finde ich etwas über ein Gegenmittel heraus.«

Er nickte. »Sieh zu, was du heute Nacht finden kannst. Und ich werde meinerseits ein wenig Detektivarbeit leisten.«

»Danke«, flüsterte Signa. Sie rang nach Atem, als die Schatten reglos verharrten und die Temperatur im Raum weiter sank. »Für deine Hilfe und dass du mir Bescheid gesagt hast.«

»Gern geschehen.« Wieder klangen die Worte seltsam aus seinem Mund. »Unseren Unterricht nehmen wir wieder auf, wenn du ein Mittel gefunden hast, das Gift zu neutralisieren.«

Sie nickte und der Tod verschwand in den Schatten. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass er fort war, steckte sie den Kopf in Blythes Schlafzimmer. Blythes Brust hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus. Dann griff sich Signa an die eigene Brust, in der ihr Herz raste wie ein eingepferchtes Tier. Als sie die Hände prüfend an die Wangen legte, glühten sie.

Und das alles nur wegen ihm, dem Tod. Jemandem, den sie ihr Leben lang gehasst hatte.

Was war bloß los mit ihr?
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Kapitel 24

Auf Thorn Grove schliefen schon alle, als es Signa dämmerte, dass sie nicht den leisesten Schimmer hatte, wo sich die Bibliothek befand.

Nervös ging sie in ihrem Salon auf und ab, wobei ihr Nachthemd auf dem Boden schleifte und sich immer wieder um ihre Fesseln wickelte. In der Bibliothek würde sie am einfachsten ein Gegenmittel für Blythe finden, aber so gerne sie ihre Nachforschungen auch fernab neugieriger Blicke betrieb, wäre es gar nicht gut, wenn Elijah sie schon wieder dabei ertappen würde, wie sie nachts durch die Flure streifte. Den ersten Stock hatte sie bereits komplett durchkämmt und den Großteil des Erdgeschosses ebenso, blieb also nur noch der zweite Stock.

Signa war gerade dabei, sich einen Plan zurechtzulegen – und eine Ausrede, falls sie erwischt werden sollte –, da rüttelte es an der Balkontür. Sie erschrak. Doch schnell wurde ihr klar, dass ein Geist nicht anzuklopfen bräuchte und der Tod nicht genügend Manieren besaß. Als sich das Geräusch kurz darauf wiederholte und diesmal eindeutig danach klang, als würde jemand an die Scheibe klopfen, begriff sie, wer es sein musste.

Sie warf sich den Morgenrock über und öffnete einen Türflügel. Sylas schien die Weide heraufgeklettert zu sein, denn er hatte noch Blätter im Haar. »Guten Abend.« Im Mondlicht blitzten seine Zähne, als er grinste. »Sie konnten wohl auch nicht schlafen, was?«

Signa hatte nicht übel Lust, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Sollte er schön den Baum wieder hinunterklettern. »Was fällt Ihnen ein? Sie haben hier nichts verloren!«

Trotz seiner Größe bewegte er sich geschmeidig wie eine Katze und schlüpfte an ihr vorbei ins Zimmer. »Ich habe von unten noch eine Kerze brennen sehen. Und Ihr Schatten lief vor der Scheibe hin und her. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen auch gut geht.«

Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie dieser Mann noch ins Verderben stürzen, denn insgeheim genoss sie den Adrenalinstoß, den ihr dieser nächtliche Besuch bescherte. Dabei schämte sie sich nicht einmal, dass sie lediglich Nachthemd und Morgenrock trug, sondern war eher interessiert, wie er darauf reagieren würde. Und tatsächlich verweilte sein Blick ein wenig zu lange auf ihrem Körper. Als sie sich ihm ganz zuwendete, räusperte er sich rasch und schaute zur Decke. Signa verkniff sich ein zufriedenes Grinsen.

»Mir geht es gut, nur meine Cousine ist noch genauso krank wie bei meiner Ankunft.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fing wieder an, auf und ab zu gehen. »Wenn Sie schon hier sein müssen, sagen Sie mir wenigstens, ob Sie etwas herausgefunden haben? Und sprechen Sie leise.«

»Herausbekommen habe ich kaum etwas.« Sylas setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand. »Ich habe die Küche und die Quartiere der Dienstboten durchsucht, mir ist aber nichts Verdächtiges aufgefallen.«

Das hatte Signa schon befürchtet, doch es von ihm bestätigt zu bekommen, machte es noch schlimmer. Sie raufte sich die Haare. »Wir müssen etwas finden, um ihr zu helfen. Es gibt doch auf Thorn Grove eine Bibliothek, da würde ich gerne nach einem Gegenmittel suchen. Nach Kräutern, um das Gift zu neutralisieren.«

»Gift?«, wiederholte er und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ja eine ganz neue Entwicklung. Wenn man darüber etwas herausfinden will, ist man mit der Bibliothek gut beraten, die ist nämlich riesig.«

»Sie wissen also, wo sie ist?« Signa packte Sylas am Arm und riss ihn hoch. »Können Sie mich dorthin bringen?«

»Jetzt? Mitten in der Nacht? In diesem Aufzug?« Als Signa nicht lockerließ, grinste er sie an. »Ich bin schockiert, Miss Farrow. Aber wenn Sie darauf bestehen, folgen Sie mir.«

Er geleitete sie hinaus in den Flur. Der Aufstieg zum zweiten Stock ging quälend langsam vonstatten. Signa nahm jede Stufe mit äußerster Vorsicht, hatte ihr Nachthemd gerafft, um nicht über den langen Saum zu stolpern. Während sie ihm folgte, überlegte sie, wie seltsam es war, dass sich ein Stallbursche so gut im Herrenhaus auskannte. Andererseits war Sylas wohl nicht immer Stallbursche gewesen. Vielleicht hatte er unter Lillian ja eine Position inne, die ihm gelegentlich den Zutritt erlaubte. Darauf würde sie ihn einmal ansprechen. Später jedoch. Nachdem sie etwas gefunden hatten, das Blythe half.

Fürs Erste fragte sie: »Kommen Sie oft her?« Ihre Neugier hatte wieder einmal die Oberhand gewonnen.

»Ich hatte nur ein paarmal Gelegenheit, einen Rundgang zu machen.« Er bewegte sich mit großer Selbstsicherheit, schien weniger besorgt als Signa, erwischt zu werden. »Das Personal hat allerdings oft von der Bibliothek gesprochen. Sie betreten sie nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt, und dann auch nur tagsüber.«

Elaine hatte ja schon erzählt, dass es in der Bibliothek spukte, und wenn das Personal diesen Ort um jeden Preis mied, konnte sie sich gleich auf einen Geist einstellen. Jahrelang hatte sie sich von Geistern ferngehalten, doch falls dieser Geist etwas über Thorn Grove und den Mord an Lillian wusste, wollte sie diese Spur nicht ignorieren. Doch wie war das machbar, wenn Sylas dabei war?

»Wenn wir da sind, sollten Sie gleich wieder gehen«, sagte sie. »Es wäre nicht gut, wenn man uns zusammen sieht.«

Er blickte Signa über die Schulter an. »Zwei Augenpaare sehen mehr als eines, und außerdem haben Sie doch gesagt, dass Sie mich einstellen, wenn ich gefeuert werde.«

Am liebsten hätte sie mit den Augen gerollt. Es war ja schön und gut, dass er sich auf der sicheren Seite wähnte, aber was war mit ihr? Außerdem wollte sie ihn nur ungern anheuern, wenn ausgerechnet er der Grund für wilde Spekulationen und Anschuldigungen war. Trotzdem musste sie ihm recht geben. Über die Warnung des Todes sollte sie sich nicht hinwegsetzen. Wenn sie also Blythe retten wollte, musste sie es riskieren.

Die Bibliothek war im Grunde leicht zu finden. Hinter einer schweren Eichentür tat sich ein Saal mit hoch aufragenden Mahagoniregalen auf, die mit Büchern vollgestopft waren. In schier endlosen Reihen zogen sich die Regale hin, und in der Raummitte standen Schreibpulte mit dicken Ledersesseln, die so gemütlich aussahen, dass man sicher einen ganzen Tag darin verbringen konnte. Durch die Fenster fiel blasses Sternenlicht, hell genug, um Raum und Umrisse zu erkennen, aber zu schwach, um die Buchtitel zu lesen.

Signa atmete den muffigen Geruch von altem Papier und Tinte ein. »Wir brauchen mehr Licht.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, entzündete sich eine Kerze auf einem der Pulte.

Statt sich die Kerze einfach zu schnappen, sah sie sich besorgt zu Sylas um, ob er Reißaus nehmen würde. Doch er klappte nur den Mund kurz auf und wieder zu. Warum sollte sich eine Kerze von selbst entzünden? Dafür gab es keine Erklärung, und so machte sich auch keiner von ihnen die Mühe, nach einer zu suchen.

»Schön.« Signa räusperte sich. »Jetzt wissen wir zumindest, dass die Sache mit dem Geist nicht bloß ein Gerücht ist.«

Bis auf die Tatsache, dass Sylas die Brauen bis zum Haaransatz hochgezogen hatte, schlug er sich angesichts der Umstände großartig. Wahrscheinlich riss er sich ihr zuliebe zusammen. »Wenigstens ist er nicht bösartig, oder?«

Jedenfalls noch nicht. Signa versuchte angestrengt, den Geist in der Dunkelheit auszumachen. Jahrelang hatte sie Geister gemieden, sich vor ihnen versteckt und so getan, als würde sie sie nicht sehen – warum wurde der Spieß nun umgedreht?

Sylas nahm die Kerze in die Hand. »Wir halten Ausschau nach Büchern über … Botanik?«

»Ja, vor allem solche, in denen es um ihre medizinische Verwendung geht.«

Am anderen Ende der Bibliothek flog etwas durch die Dunkelheit – ein Buch, wie Signa feststellte, nachdem sie in Sylas hineingestolpert war und sich einen Schmerzensschrei verbiss.

Sylas legte die Hand auf ihre Hüfte, um ihr Halt zu geben, und hielt die Kerze hoch. Während sie staunend dastanden, flog ein weiteres Buch aus demselben Regal.

Im Schein der Flamme versuchte Signa, etwas zu erkennen. »Meinen Sie …«

»Ja«, erwiderte er tonlos. Er ging auf das Regal zu, aus dem die Bücher gesegelt waren, und beäugte eines der Exemplare auf dem Boden. Es war ein dicker, ledergebundener Band über Pflanzenkunde.

Als sie in die nächste Regalreihe einbogen, packte Signa Sylas vor Schreck am Arm: Da stand derjenige, der ihnen half – der Geist eines älteren Mannes mit durchscheinend blauer Haut, schlohweißem Bart und einer Brille, die tief auf seiner breiten Nase saß. Als er merkte, dass Signa ihn entdeckt hatte, richtete er sich auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sylas, bemüht, die Kerze gerade zu halten. Der Geist sah besorgt zu, und als die Kerze aus dem Halter zu kippen drohte, eilte er herbei und stabilisierte sie mit einem leuchtend blauen Finger.

»Vorsichtig«, warnte der Geist. »Bücher sind empfindlich.«

»Jaja.« Signa lehnte sich an ein Regal, in der Hoffnung, mit ihrer Antwort sowohl Sylas als auch den Geist zufriedenzustellen. Nach einer Weile entspannte sie sich ein wenig, denn dieser Geist war nicht so wankelmütig wie Lillian. Er war weder heimtückisch, noch hatte ein qualvoller Tod seine Erscheinung verändert. »Wissen Sie irgendetwas über den Geist, der hier angeblich spukt?«, fragte sie Sylas.

»Nicht viel. Er soll ein Gelehrter gewesen sein, der in die Familie eingeheiratet hat. Man erzählt sich, dass er in einem dieser Sessel gestorben ist. Beim Lesen eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Er soll versucht haben, jedes Buch in der Bibliothek zu lesen.«

»Die Sessel sind aber seither erneuert worden«, bemerkte der Geist. »Und ich heiße Thaddeus. Thaddeus Kipling. Inzwischen habe ich jedes Buch hier gelesen, aber es kommen ja immer neue dazu.«

Ein Geist, den die Liebe zum Lesen ans Leben band! Fast hätte Signa laut aufgelacht.

»Er scheint jedenfalls sehr hilfsbereit. Und überhaupt nicht boshaft.«

Thaddeus seufzte und dankte ihr, dann murmelte er, dass sich keiner mehr in die Bibliothek traue, obwohl er doch nur helfen wolle. »Wobei ich dadurch mehr Zeit zum Lesen habe.«

Wieder hätte sie sich vor Lachen ausschütten können. So lange hatte sie Geister gemieden, sie dafür verantwortlich gemacht, dass sie anders war und dass ihre Andersartigkeit andere Menschen abschreckte. Doch Thaddeus war ihr sympathisch, und zum ersten Mal fühlte sie sich in der Gegenwart eines Geistes wohl und hatte keine Angst. Hätte sie den anderen vielleicht auch eine Chance geben sollen?

»Meinen Sie, in den Büchern finden wir mehr über das Gift?« Sylas hielt die Kerze an den Buchrücken, hatte das Gespräch geschickt auf ein anderes Thema gelenkt, und Signa konnte es ihm nicht verdenken, dass er nicht über Geister reden wollte. Jedes Mal, wenn sich Sylas zu dicht mit der Kerze über das Buch beugte, hielt Thaddeus ängstlich die Luft an.

»Uns interessiert nicht so sehr das Gift«, Signas Blick wanderte zu Thaddeus, der es hören sollte, »sondern das Gegenmittel. Ich bin überzeugt, dass in einem der Bücher etwas darüber stehen muss.«

»Arsen?« Thaddeus war Feuer und Flamme.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Sylas ins Buch vertieft war, schüttelte sie den Kopf.

Thaddeus summte leise. »Zyanid? Thallium? Strychnin? Atropin?« Als sie kurz nickte, hielt er inne. »Ah, Atropin! Jemand wurde also mit der Belladonna-Beere vergiftet. Das ist leicht, das Gegenmittel ist … ach. Es würde dir nicht helfen, wenn ich es dir einfach nenne, stimmt’s? Sicher möchtest du selbst darüber lesen. Bitte.« Thaddeus schwebte zum nächsten Regal und zeigte auf das unterste Brett. Dort stand ein unscheinbarer Band, ein Wissenschaftsjournal, das Signa sicher nie gefunden hätte.

»Es ist schon eine Weile her, seit ich es gelesen habe«, sagte Thaddeus, während sie sich hinunterbeugte, um es herauszunehmen, »aber ich glaube, was du suchst, steht ungefähr auf Seite 100. Wirklich interessantes Buch. Etwas trocken, aber lehrreich. Behandle es bitte gut.«

Signa blätterte bis Seite 100 vor und dann noch ein paar Seiten weiter, bis sie das gesuchte Wort sah: Atropa belladonna. Glücklich presste sie das Buch an sich, ihr war zum Weinen zumute. »Danke, danke, danke«, sagte sie so laut, dass Sylas fast sein Buch fallen gelassen hätte.

»Sie sind schon fündig geworden?« Verwundert kratzte er sich am Nacken. »Was für ein Glücksgriff. Ich dachte, wir müssten die halbe Nacht hier verbringen.«

Signa strahlte Thaddeus an, der sich ein wenig in die Brust warf. »Ich glaube schon, allerdings haben wir auch Hilfe gehabt. Kommen Sie.« Sie zerrte Sylas zu einem der Pulte und breitete das Buch vor sich aus. Selbst im Kerzenlicht mussten sie sich anstrengen, die kleine Schrift zu entziffern. Sie lasen einige Seiten in einem Wissenschaftsjargon, den Signa nicht verstand, bis sie zu den Behandlungsmethoden bei Patienten kamen.

»Hier ist es!« Sie beugte sich über die Seite und zeigte mit dem Finger darauf. Sylas versuchte, über ihre Schulter mitzulesen.

»›Während die Pflanze an sich giftig ist‹«, las sie laut, die Worte wie Samt in ihrem Mund, »›hat sich der Alkaloidgehalt der Kalabarbohne als wirksames Gegenmittel gegen Atropa belladonna erwiesen.‹«

Signa geriet regelrecht aus dem Häuschen. Aufgeregt zerrte sie an Sylas. Endlich zeichnete sich eine Lösung ab. Auch wenn sie keinen Schimmer hatte, wo sie diese nicht heimische Pflanze auftreiben sollte, war es zumindest eine Möglichkeit. Mehr, als sie bisher hatten.

»Eine Überdosis könnte für Blythe allerdings tödlich sein«, sagte Sylas, der schon weitergelesen hatte. »Sie müssen eine kleine Dosis mahlen und sie ihr dann in einer Flüssigkeit aufgelöst verabreichen.«

Nur wie sollten sie an das Gegenmittel kommen? In Lillians Garten fand sich diese Pflanze garantiert nicht, aber da kam Signa eine andere Möglichkeit in den Sinn.

»In der Stadt gibt es einen Kräuterladen! Ich habe ihn gesehen, als Sie mit mir ins Grey’s geritten sind … Meinen Sie, die könnten es haben?«

Sylas grinste von einem Ohr zum anderen. »Sie sind einfach genial. In einem Kräuterladen stehen die Chancen am besten.«

Mehr brauchte sie nicht zu hören. Signa klappte das Buch zu und drückte es an sich. Sie fühlte sich leicht und beschwingt wie auf Wolken. Sie würde Blythe retten. Diesmal würde sie ihre Cousine wirklich retten.

»Danke«, flüsterte sie und drückte seine Schulter. »Danke, danke, danke. Und danke auch dir, Thaddeus!«

Sie sah sich weder zum Geist noch zu Sylas um, der die Kerze ausblies und flüsterte: »Thaddeus?« Stattdessen rannte sie mit dem Buch zur Tür.

»Ich geh gleich morgen früh«, sagte sie zu niemandem Bestimmten. Sylas nickte, gebot ihr aber, leise zu sein. Sie verstummte ihm zuliebe, aber jetzt kümmerte es sie nicht mehr, ob sie jemand hörte, denn ab jetzt würde alles besser werden. Alles würde sich zum Guten wenden, denn morgen früh würde sie das Gegenmittel besorgen und Blythe bekäme endlich ihr Leben zurück.

Bald wäre die Welt wieder in Ordnung.
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Kapitel 25

Als Signa am nächsten Morgen beim Frühstück etwas Sahne in ihren Tee goss, trat Warwick an den Tisch und informierte Elijah, dass Blythes Zunge nun wie bei Lillian im letzten Stadium ihrer »Krankheit« völlig vereitert war. Blythe habe sich die Nacht über erbrochen und weder Essen noch Trinken bei sich behalten können.

Signa krallte die Finger ums Buttermesser und ließ sich den Schreck nicht anmerken, aus Angst, Elijah könnte den gesunden Menschenverstand wiedererlangen und derartige Gespräche am Frühstückstisch unterbinden.

Die Warnung des Todes war zur rechten Zeit gekommen, und nun, da sie das Gegenmittel kannte, musste sie es schnellstens auftreiben. Aber warum verschlimmerte sich Blythes Krankheit immer noch? Signa hatte ihr geraten, ausschließlich Wasser zu trinken. Hatte sie angewiesen, die Arznei wegzuschütten, wenn keiner hinsah. Noch vor dem Frühstück hatte sie das Schlafzimmer ihrer Cousine kontrolliert, während diese schlief. Der kalte Tee und das Gebäck auf dem Nachttisch waren in Ordnung gewesen. Doch weil nun auch Blythes Zunge Anzeichen der Vergiftung zeigte, musste sie auf irgendeine Weise weiterhin Belladonna zu sich nehmen.

»Der Arzt rät heute von Besuchen ab«, fuhr Warwick fort. Elijah butterte seinen Muffin mit solcher Wut, dass Signa ihren Augen kaum traute. »Gemeinsam mit Percy ist es ihm gelungen, das Fieber heute Morgen zu senken, dennoch hat sie fantasiert.« Signa war froh, dass zumindest Percy dem Arzt über die Schulter schaute. Als sie ihm über den Tisch hinweg ihren Dank signalisieren wollte, blickte er aber nicht auf und rührte im Porridge herum, den er noch nicht angetastet hatte.

»Was hat sie diesmal gesehen?«, brauste Elijah auf. Das Haar stand ihm wirr vom Kopf, die Brille saß tief auf der Nase und er steckte noch in seinem smaragdgrünen Morgenmantel mit den farblich passenden Hausschuhen. Wohingegen Signa unter ihrem gestreiften Morgenrock bereits ihr Korsett trug und ihr Haar zu einem eleganten Knoten im Nacken geschlungen war. Bevor sie das Haus verließ, würde sie noch ein wollenes Ausgehkleid anziehen müssen, ansonsten würde ihr Aufzug spöttisches Gerede nach sich ziehen. Jahrelang hatte sie sich nach einem Platz in der Gesellschaft gesehnt, und nun musste sie sich eingestehen, dass sie der ganzen Regeln schon ein wenig überdrüssig war. Und dass sie Elijah beneidete, der auf Schein und Schicklichkeit pfiff.

»Sie hat Mutter gesehen.« Percy antwortete, ohne den Blick zu heben. »Blythe glaubte, mit ihr im Garten zu sein.«

Genau wie Lillian war nun auch Blythe seit Monaten krank, wieso dachte niemand an eine Vergiftung? War der Arzt wirklich so unfähig? Deutlicher konnten die Anzeichen doch gar nicht sein: die Halluzinationen, der Eiter, der saure Magen und das Blut, das sie spuckte. Wie im Lehrbuch. Natürlich wusste Signa über dieses Gift besser Bescheid als die meisten anderen, aber dennoch …

»Vielleicht braucht sie gerade jetzt ein wenig Gesellschaft«, sagte Signa in ihrer Empörung.

»Miss Farrow –« Marjorie, die heute ein wenig mehr Puder als sonst trug, um die geschwollene Gesichtshälfte zu kaschieren, wollte sie offenbar gerade maßregeln, doch Elijah fuchtelte mit seinem Buttermesser herum und gebot ihr Einhalt.

»Lassen Sie sie doch ihre Meinung äußern. Alle Regeln, die in diesem Haus einst galten, sind längst hinfällig.« Dann schob er sich mit einem Happs einen halben Scone in den Mund. »Sprechen Sie sich aus, meine Liebe.« Trotz seines sprunghaften Verhaltens mochte sie ihren Onkel, gerade auch seine Unverblümtheit. In einer Welt, in der sich alles um zwanghafte Höflichkeiten und permanente Machtspielchen drehte, fand sie das sehr erfrischend. Dennoch konnte sie Elijah nicht einfach sagen, dass sie ein Heilmittel für Blythes Krankheit gefunden hatte, sie musste vorsichtig vorgehen.

»In ihrem Zustand wäre es eine Last, mit solchen Bildern im Kopf allein gelassen zu werden«, fuhr Signa fort. »Wenn Sie erlauben, Sir, würde ich gerne in die Stadt fahren und ihr eine Kleinigkeit besorgen, um sie aufzumuntern. Ein kleines Geschenk, wenn Sie mir ein wenig Geld und Ihre Erlaubnis erteilen.«

Percy, der die ganze Zeit in seinen Porridge gestarrt hatte, als sei der die Quelle allen Übels, schaute endlich interessiert auf. Marjorie hingegen wollte nichts davon wissen.

»Wenn der Arzt meint, sie sollte keinen Besuch bekommen«, Marjorie griff entschlossen zur Gabel, »sollten wir seinen Rat befolgen.« Als Gouvernante war sie am Familientisch willkommen, doch für jeden Haushalt, der sich dem engen gesellschaftlichen Korsett fügte, nahm sie sich zu viele Freiheiten heraus. Viel zu viele, ohne dass sie jemand in die Schranken wies.

»Wie bei Lillian?«, fragte Elijah so kühl, dass manch einer am Tisch erschauderte. »Das hat ja meiner Frau richtig gut getan.«

Signa bewahrte diese Worte auf und fügte sie zu ihrer Sammlung hinzu. Schon sehr bald würde sie alle Teile vor sich ausbreiten und das Puzzle zusammensetzen.

»Percy!« Elijahs Stimme überschlug sich förmlich vor Autorität. »Du wirst deine Cousine begleiten. Sorge dafür, dass es ihr an nichts fehlt und sie wohlbehalten zurückkommt.«

Percy richtete sich auf. »Wenn wir in der Stadt sind, würde ich gerne kurz im Grey’s vorbeischauen, um nach dem Rechten zu sehen.« Seine Stimme verriet nicht die leiseste Regung, nichts war mehr von der Verzweiflung zu spüren, die er sonst im Zusammenhang mit dem Club an den Tag legte.

Elijahs Mundwinkel zuckten. »Du wirst deine Cousine auf ihrem Botengang begleiten und dann umgehend nach Hause zurückkehren.« So, wie er es sagte, schien jeder Widerspruch zwecklos.

Auch Percy spürte das wohl, denn so gerne er weiter argumentiert hätte, setzte er sich in seinem Stuhl zurecht und griff so vehement nach seiner Teetasse, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ja, Vater.« Als er dann in sich zusammensackte, wagte Signa ihn nicht mehr anzusehen. Sie fühlte sich schuldig. »Natürlich.«
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Percy war nicht gerade gesprächig.

Da er nicht reiten wollte, wurde für die Fahrt in die Stadt die Kutsche eingespannt. Und obwohl sie nicht lange dauerte, fühlte sich Signa dennoch äußerst unwohl. Selbst die Reise mit Sylas, der ja zunächst noch ein Fremder gewesen war, hatte sie angenehmer empfunden.

Signa vermisste den Percy von gestern, bevor Byron erschienen war und ihnen mit den Nachrichten vom Grey’s die Laune verdorben hatte. Sie vermisste sein Lachen und Scherzen, seine ausgelassene Lebenslust. Mit diesem Percy hatte der junge Mann, der ihr in der Kutsche gegenübersaß, nichts gemein – steif und zugeknöpft, ja fast schroff, wie er war. Energisch reckte er das Kinn vor und starrte düster hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft, während er mit dem Daumen Kreise auf dem ledernen Geldbeutel beschrieb. Es war grausam von ihrem Onkel, dass er ihm nicht einmal eine Chance gab. Dass er das Leid seines Sohnes nicht sehen wollte, auch wenn es noch so groß war.

»Ich habe eine gute Nachricht, Percy«, sagte Signa in der Hoffnung, ihn aufzuheitern. »Wir fahren nicht in die Stadt, um für Blythe hübsche Handschuhe oder neues Briefpapier zu kaufen. Sondern weil ich ein Heilmittel für sie gefunden habe.«

Erst da erwachte Percy aus seiner Starre. »Was meinst du mit ›Heilmittel‹?«, fragte er argwöhnisch. »Bislang hat kein einziger Arzt meiner Schwester helfen können.«

»Keiner wusste von der Vergiftung, aber wir schon. Und ich habe ein Gegengift gefunden. In der Stadt gibt es einen Kräuterladen –«

»Einen Kräuterladen?« Percys Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Signa, wir können das Leben meiner Schwester doch nicht in die Hände eines Scharlatans legen. Es muss doch eine Arznei geben, die ihr hilft. Wir können weitere Ärzte hinzuziehen –«

»Wenn die Ärzte die Vergiftung bis jetzt nicht bemerkt haben, dann sind sie entweder allesamt Idioten oder jemand bezahlt sie dafür.«

Der Einspruch blieb Percy im Hals stecken. »Hältst du das für möglich?« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Aber selbst wenn, sollten wir doch nicht mit den Mittelchen einer Kurpfuscherin herumexperimentieren. Da gibt es doch sicherere Wege.«

»Ich verstehe ja deine Enttäuschung, aber bisher hat ihr nichts und niemand geholfen.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich bin auf etwas gestoßen, das ihr ganz bestimmt helfen wird. Vertrau mir.«

Er schaute zum Kutschdach hoch, als hielte es die Lösung parat, und seufzte, als dem nicht so war. »Na schön. Wenn es eine Chance auf Heilung gibt, müssen wir es versuchen. Allerdings darf man uns im Kräuterladen nicht sehen, sonst werden wir zum Stadtgespräch.«

»Wie du meinst.«

Er erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern wandte sich der holprigen Kopfsteinpflasterstraße zu, die am Tag so viel heller und freundlicher wirkte als bei Nacht. Jetzt waren die Geschäfte zum Leben erwacht. Durch blitzblanke Scheiben sah Signa in Kaschmir gekleidete Frauen mit Handschuhen und Hauben Tee trinken oder in Geschäften verschwinden, wo sie warme Winterkleidung oder Christbaumschmuck kauften.

Als sie am Grey’s vorbeifuhren, beugte sich Percy vor und riss die Vorhänge zu. Signa zuckte zusammen. In Percys Miene war keinerlei Freude zu erkennen. Nur Härte.

Signa wagte kein weiteres Wort mehr.

Als die Kutsche vor einem winzigen Laden hielt, sprang Percy als Erster hinaus. Efeu wuchs an der Fassade empor, und die Schaufensterauslage wartete mit einer Auswahl an prächtigen Pflanzen auf, die in geknüpften Blumenampeln hingen. Signa war sofort fasziniert und merkte erst auf Percys Räuspern hin, dass er ihr den Arm anbot. Passanten warfen ihnen neugierige Blicke zu und tuschelten. Wahrscheinlich fragten sie sich, was die beiden hier zu suchen hatten. Percy schloss den kleinen Goldknopf an seinem braunen Lederhandschuh, ohne sich um das Getuschel zu kümmern. In der Öffentlichkeit würde er sich immer wie ein Gentleman benehmen, ganz gleich, was andere taten oder sagten.

Im Laden wurden sie von einer gebrechlichen Greisin mit weißem Haar begrüßt. Ein Blick genügte und Percy rümpfte die Nase.

»Nicht trödeln«, flüsterte er. »Hol, was du brauchst, und dann nichts wie weg hier.«

Im ersten Moment wünschte sich Signa, sie wäre ihm gestern heftiger auf die Füße getreten, doch sie ließ sich von seinem Dünkel nicht beirren, wo sie doch gerade das Wunderland betreten hatte. In Regalfächern standen Flaschen mit Tinkturen und Gläser mit geheimnisvollen Kräutermischungen, dazwischen kleine Schalen mit Moosen und Körbe voller getrockneter Kräuter, die so herrlich dufteten, dass sich Signa am liebsten darin gewälzt hätte.

In der Mitte des Ladens drängten sich Töpfe mit Pflanzen, von denen sie die meisten nicht kannte. Gerne hätte sie über die zarten Blütenblätter gestrichen, so beeindruckt war sie von diesem wundersamen Ort. Wenn sie genug Geld gehabt hätte, hätte sie den gesamten Laden leer gekauft.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«, fragte die Inhaberin. Zum Glück gab sie nichts auf Percys Überheblichkeit.

Ihr Cousin warf Signa einen warnenden Blick zu, sie möge ihre Worte gut abwägen. Denn sobald sie den Laden verließen, würde das Gerede losgehen. Auch wenn der Giftmörder möglicherweise schon wusste, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren, mussten sie nicht noch Öl ins Feuer gießen. Was, wenn Elijah zugetragen wurde, dass der Tod seiner Frau hätte verhindert werden können, wenn irgendwer mehr auf ihre seltsamen Symptome geachtet hätte?

»Eine Freundin hat sich den Magen verdorben«, sagte Signa. »Ich bin auf der Suche nach einer Kalabarbohne, damit sich ihr Körper des Giftes entledigen kann. Und vielleicht geben Sie mir auch noch etwas, das anschließend den Magen beruhigt.«

Die Greisin runzelte die Stirn, bevor sie mit Signa zu einem Regal im hinteren Teil des Ladens humpelte, auf dem kleine Pflanzen und Glasviolen lagerten. Percy folgte ihnen mit demonstrativ desinteressierter Miene.

Die Kräuterfrau murmelte leise vor sich hin, während sie das Regal durchsah. Mit jeder Reihe wurde sie unzufriedener, bis sie endlich fand, wonach sie suchte, und ein leises »Aha!« ausstieß. Sie förderte eine schmale Phiole mit einer seltsamen braunen Bohne zutage, der Kalabarbohne.

Als Signa die Hand danach ausstreckte, zog die Frau die Phiole weg. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Sind Sie sicher, dass es das Richtige ist? Die Kalabarbohne ist hochgiftig und hilft nicht bei einem übersäuerten Magen.«

Signa war sich des Risikos bewusst, doch wenn sie nichts tat – wenn sie nichts riskierte –, würde Blythe sterben, und sie würde sich für den Rest ihres Lebens fragen, ob sie ihre Cousine hätte retten können.

Signa nickte. »Ja, Ma’am. Genau die brauche ich.«

Mit einem Seitenblick auf Percy raunte die Kräuterfrau ihr zu: »Sind Sie in Gefahr? Wenn es für ihn sein soll, hätte ich da etwas … Unauffälligeres.«

Signa erschrak, fasste die Frau an den Händen und versuchte, sie mit ihrer ganzen Ernsthaftigkeit zu überzeugen. »So ist es wirklich nicht, glauben Sie mir, Ma’am. Das hier ist das Richtige.«

Brummelnd rückte die Kräuterfrau die Phiole schließlich heraus. »Zermahlen Sie die Bohne zu einem Pulver. Dann rühren Sie die Hälfte davon in ein Glas Wasser und verabreichen es, um das Erbrechen herbeizuführen.« Signa hoffte, dass Blythe mit ihrem Mageninhalt auch das Gift loswerden würde.

Als die Frau in den hinteren Teil des Ladens schlurfte, schleiften ihre langen Röcke über die staubigen Eichendielen. Eine ganze Weile kramte sie herum, bis sie Signa ein Gläschen mit winzigen braunen Samen brachte. »Kümmelsamen«, sagte sie und drückte ihr das Gläschen in die Hand. »Damit sich der Magen Ihrer Freundin wieder beruhigt.«

Percys Ungeduld wuchs mit jedem Passanten, der an dem schmuddeligen Schaufenster vorbeilief und ihn im Laden entdeckte. Während er mit den Fingern immer nervöser auf seine Oberschenkel trommelte, überwachte er mit Argusaugen die Übergabe der Kümmelsamen. »Haben Sie noch mehr Kalabarbohnen?«

»Die Pflanze ist schwer zu finden«, antwortete die Kräuterfrau. »Auf absehbare Zeit werde ich auch keine mehr bekommen.«

Unzufrieden knurrte er und zückte den Geldbeutel. »Na schön. Was schulden wir Ihnen?«

Von seiner unwirschen Art sichtlich irritiert, antwortete die Greisin dennoch bestimmt: »Drei Pence reichen.«

Percy drückte ihr einen Schilling in die Hand. »Für Ihre Diskretion.«

Schnaubend nahm sie das Geld entgegen und ließ es in ihre Rocktasche fallen. »Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Laden, sonst zeige ich Ihnen mal meine Diskretion.«

Das ließ sich Percy nicht zweimal sagen. Signa steckte die Phiole ein, bevor ihr Cousin sie in Richtung Ausgang zerrte. Hier hätte sie ohne Weiteres einen ganzen Tag verbringen können und mit der Inhaberin über all die wunderbaren Pflanzen und Kräuter plaudern können. Liebevoll hielt sie das Gläschen mit den Kümmelsamen umschlossen. Percy fürchtete anscheinend, die Kräuterfrau könnte ihn aus heiterem Himmel mit der Pest belegen.

Bevor er aus der Tür trat, vergewisserte er sich, dass sie beim Verlassen des Ladens nicht beobachtet wurden. »Die Alte ist doch nicht ganz richtig im Kopf«, schimpfte er. »Der traue ich nicht über den Weg.«

Signa empörte sich. »Sie ist eine Heilerin!«

»Eher eine Hexe«, schnaubte er. »Ich verstehe immer noch nicht, wie so ein paar Samen meiner Schwester helfen sollen, wenn sonst nichts hilft.«

Hexe. Dieses Wort katapultierte Signa zurück zu der Nacht, in der Magda gestorben war. »Nenne sie nicht so. Wenn eine Beere stark genug ist, deine Mutter zu töten und deine Schwester krank zu machen, warum soll eine Pflanze mit dergleichen Kraft sie dann nicht heilen können?«

Darauf hatte Percy keine Antwort. Signa spürte, wie die Angst nach und nach von ihm abfiel. An seiner Stelle würde sie vielleicht auch nicht alle Hoffnung auf eine kleine Bohne setzen wollen. Denn wenn diese nicht half …

»Beeilen wir uns ein bisschen«, drängte Percy. »Wir müssen zurück zur Kutsche, bevor –«

»Miss Farrow?«, rief jemand auf der Straße. »Miss Farrow, sind Sie das?«

Das Grauen packte Signa, als sie Eliza Wakefield und Charlotte Killinger erkannte, die sich in Begleitung eines Gentleman mit hellbrauner Haut und weizenfarbenen Locken näherten. Er trug einen eleganten olivgrünen Übermantel und einen Hut, den er mit einem so charmanten Lächeln lüpfte, dass Signas Herz höher schlug.

Ihr brach der Schweiß aus, als allen klar wurde, aus welchem Laden sie kamen. Charlotte war zum Glück zu höflich, es zu erwähnen, was auf Eliza allerdings nicht zutraf.

»Ach, und Sie auch.« Eliza knickste vor Percy. »Habe ich mir fast gedacht. Kommen Sie von der Kräuterfrau?«

Im Handumdrehen war Percy wie verwandelt. »Damit uns diese Hexe verflucht? Bestimmt nicht.« So vergnügt und heiter, wie er sich gab, erkannte Signa ihren Cousin kaum wieder.

Eliza setzte ein ebenso übertriebenes Lächeln auf und kicherte, als fände sie die Vorstellung höchst vergnüglich. Charlotte und ihr Begleiter verzogen hingegen keine Miene. Als es Eliza schließlich gelang, sich von Percy loszueisen, neigte sie den Kopf und nahm Signa bei der Hand. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie. »Das ist mein Cousin Lord Everett Wakefield, Sohn des Duke of Berness.« Eliza hakte ihn mit einem verschmitzten Grinsen unter.

Signa war noch nie in ihrem Leben einem Lord begegnet. So stolz, wie er dastand, fragte sie sich, ob er wohl der Erst- oder Letztgeborene war. Von ihrer Teegesellschaft wusste sie noch, dass er neben Percy zu den begehrtesten Junggesellen zählte und dass sie selbst gegenüber Blythe von ihm als möglichen Verehrer gesprochen hatte.

Doch auch wenn Elizas Cousin keinen Titel und kein Vermögen gehabt hätte, wäre er allein wegen seines guten Aussehens und seiner geradezu majestätischen Haltung aufgefallen. Mit den gestrafften Schultern und der geschwellten Brust strahlte er jugendlichen Tatendrang aus. Seine Kleidung wirkte edel, und seine Augen blitzten auf, als er Signa ansah. Everett Wakefield war wohl der bestaussehende Mann, dem sie je begegnet war, und als er sie auch noch anlächelte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

»Everett«, flötete Eliza, »das ist Signa Farrow, von der ich dir schon erzählt habe.«

Charlotte verfolgte mit leerem Blick, wie Everett den Kopf tief vor Signa neigte. Und als er unter langen Wimpern wieder zu Signa aufschaute, schillerten goldene Sprenkel in seinen haselnussbraunen Augen. »Ich weiß sehr gut, wer die Farrows waren. Vor langer Zeit hatte ich das Vergnügen, Ihrer Mutter zu begegnen.«

Als er dann ihre Hand nahm und einen Kuss auf ihren Handschuh hauchte, kitzelte ihr Rücken wie von feinen Nadelstichen. »Meiner Mutter?«

Everett strahlte sie an. »Unsere Eltern waren einst gut miteinander bekannt. An Ihren Vater kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern. Meine Erinnerungen sind ein wenig diffus, da ich ja noch ein kleiner Junge war, wobei mir gut im Gedächtnis geblieben ist, dass das ganze Haus gelacht hat, wenn Ihre Mutter zugegen war. Sie war wie ein Feuerwerk und meine Familie hat sie angebetet. Mein Beileid, Miss Farrow.«

Signa war so in Gedanken und hatte sofort tausend Fragen an ihn, dass sie fast vergessen hätte, sich höflich zu verneigen. Nie hätte sie damit gerechnet, dass jemand ihre Mutter ein ›Feuerwerk‹ nennen würde. Wenn ihr Leitfaden und die Geschichten ihrer Großmutter stimmten, musste Lord Wakefield ihre Mutter verwechseln.

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Miss Farrow«, schaltete sich nun auch Charlotte ein, wobei sie wenig begeistert wirkte und verkrampft die Hände rang. »Und Sie natürlich auch, Mr. Hawthorne. Leider bleibt uns nicht viel Zeit für einen Schwatz, denn man erwartet uns im Teehaus.«

»Gut, dass du uns daran erinnerst, liebe Charlotte!« Eliza klatschte in die Hände. »Verzeihen Sie meine Forschheit, aber wir würden uns freuen, wenn Sie uns begleiteten.«

Signa entging nicht, wie sich Charlottes Blick umwölkte. »Ich fürchte, so kurzfristig können wir unseren Kreis nicht erweitern.«

»Papperlapapp. Wer würde schon den zwei bedeutendsten Gentlemen der Stadt den Eintritt verwehren?« Eliza richtete all ihre Hoffnungen auf Percy. »Bestimmt machen sie eine Ausnahme, wenn Sie uns die Ehre erweisen würden, uns zu begleiten.«

Percy knetete nervös seine Finger und warf Signa einen Seitenblick zu.

Tee, wie Signa gelernt hatte, bedeutete nicht einfach nur Tee, und eine Einladung auszusprechen, war ebenso verpflichtend wie sie anzunehmen. Es entsprach vielleicht nicht unbedingt der Etikette, dass die Einladung von Eliza selbst kam, aber am Arm ihres Cousins war sie kühn geworden. Dennoch hatte Signa die Warnung des Todes im Ohr und wollte so schnell wie möglich zurück, um Blythe das Gegenmittel zu verabreichen. »Wirklich sehr nett, aber vielleicht an einem anderen Tag? Wir möchten uns nicht aufdrängen.«

Eliza ging überhaupt nicht auf sie ein. »Alle Welt schwärmt von diesem Ort. Glauben Sie mir, Mr. Hawthorne, wenn sich das herumspricht, bekommt man da keinen Platz mehr. Everett und ich bestehen darauf, dass Sie uns begleiten, stimmt’s Everett?«

Er lächelte Signa zu. »Wir wären ernsthaft beleidigt, wenn Sie unsere Einladung nicht annehmen würden.« Auch wenn er es im Spaß sagte, wusste Signa, dass sie diese Schlacht verloren hatte.

Blythe würde noch ein wenig durchhalten müssen.
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Kapitel 26

Hätte ihr die Kalabarbohne und alles, was damit zusammenhing, nicht ein Loch in die Tasche gebrannt, wäre es ein schöner Tag für einen Spaziergang gewesen. Eliza hakte sich rechts und links bei Signa und Charlotte unter und die drei Damen liefen ein gutes Stück vor den Herren. »Was für ein Zufall, hier auf Sie zu treffen. Ich hatte so gehofft, dass Sie Everett noch vor dem Frühling begegnen. Sie haben doch vor, dann zu debütieren?«

Natürlich musste sie das vorher noch mit Marjorie absprechen, aber ihr schien es nur folgerichtig. »So ist es geplant.«

Charlotte lächelte höflich. »Kommende Saison werden anscheinend sämtliche Mädchen im Umkreis ihr Debüt haben.«

»Wie recht du hast.« Eliza lachte. »Da wird es schwer werden, einen Ehemann zu finden, vor allem, wenn wir mit Miss Farrow konkurrieren müssen.« Die letzten Worte flüsterte sie verschwörerisch. »Sie werden der Hauptgewinn sein, hinter dem alle Männer her sind. Für uns ist es ein Glück, dass nur eine Dame aus Thorn Grove dabei sein wird, denn für Blythe gilt dasselbe. Und für mich ist es gut, dass der, auf den ich mein Auge geworfen habe, ein Verwandter von Ihnen ist.«

Elizas unablässiges Geschwätz war zwar ermüdend, aber sie sah gut aus und ihre Familie verfügte über genügend Vermögen, sodass Percy ganz gewiss Interesse hatte. Wäre Eliza jedoch auch noch an ihm interessiert, wenn sie wüsste, dass er das Grey’s nicht erbte?

»Wenn ihr mich entschuldigt.« Eliza löste sich von Signa und Charlotte. »Ein kleiner Vorsprung kann nicht schaden.« Blitzschnell trat sie zurück, nahm Percys Arm und quittierte seine Bemerkung damit, dass sie den Kopf in den Nacken warf und schallend lachte.

Nun war Signa mit Charlotte allein. »Stimmt es, was Eliza sagt? Ich habe mir nie ausgemalt, dass mein Debüt für andere ein Problem darstellen könnte?« War Charlotte bei ihrer letzten Begegnung deshalb so kühl gewesen? Signa hatte zwar Geld, aber ansonsten gab es sicher andere Frauen, die wesentlich besser geeignet waren, einen Haushalt zu führen. In absehbarer Zeit wollte sie keine Kinder und ihr Klavierspiel und ihre Stickkünste ließen zu wünschen übrig. Außerdem gab es wesentlich hübschere Mädchen wie Charlotte, die doch sicher jeder gerne zur Frau hätte.

»Nicht wirklich ein Problem.« Charlotte sprach so leise, dass sie die Ohren spitzen musste. »Aber es macht es für diejenigen unter uns schwerer, die darauf angewiesen sind, eine gute Partie zu machen. Die Herren werden sich zuerst um die Damen in den besten Positionen scharen, und wir anderen können uns dann glücklich schätzen, mit den Resten vorlieb nehmen zu dürfen.«

»Was ist denn mit einer Liebesheirat?« So eine hartherzige Haltung ging ihr gegen den Strich. »Da wäre es doch gleichgültig, wie viele von uns ihr Debüt geben. Meinst du nicht?«

Charlotte senkte den Kopf und sah sie an, als sehe sie Signa zum ersten Mal. »Seit Mutter gestorben ist und wir wegen des Skandals wegziehen mussten, hat mein Vater uns mit Müh und Not über Wasser gehalten. Da er keinen Sohn hat, obliegt es mir, jemanden zu finden, der unsere Familie ernähren kann. Eine Liebesheirat ist mir nicht vergönnt. Und bald wirst du merken, dass es den meisten von uns so geht. Wenn du die große Liebe suchst, wünsche ich dir viel Glück, aber mir geht es bloß darum, meine Zukunft zu sichern. Also vergib mir, wenn ich nicht gerade begeistert bin, wenn du dich gleich in meinem ersten Jahr auch ins Getümmel stürzt.«

Charlottes Worte taten weh. Signa war frei, ihre Zukunft selbst zu gestalten, aber es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass manche Frauen einen Mann nehmen mussten, einfach um zu überleben. Das war nun wirklich das Letzte, was sie ihrer Freundin wünschte.

Wie gerne hätte sie Charlotte gefragt, ob es jemanden gab, den sie mochte, doch da waren sie auch schon am Teehaus angekommen. Sie würde sie ein andermal darauf ansprechen.

Everett hielt ihnen die Tür auf und sie traten nacheinander ein.

Die Teestube war klein und pittoresk, in der Mitte stand ein großer, runder Mahagonitisch, der bereits für sie gedeckt war. Wunderschön angerichtet mit Petits Fours, Pfirsich- und Schokoladenscones, goldgelbem Hefegebäck, glasierten Obsttörtchen und winzigen Gurken-Sandwiches. Signa knurrte bei diesem Anblick der Magen und sie hätte gerne alles probiert. Zu bedauerlich, dass die Etikette es ihr untersagte! Wie viel einfacher wäre das Leben, wenn sie nicht ständig daran denken müsste, was sie in welcher Reihenfolge essen durfte. In dieser Hinsicht gab sie der Philosophie des Todes den Vorzug, bei der man sich einfach nahm, was man wollte.

Everett zog Stühle für Charlotte und sie vor. Ihre Freundin setzte sich mit mehr Anmut, als sie je aufbringen würde. Percy folgte seinem Beispiel und zog einen Stuhl für Eliza vor, die sogleich einen schwarzen Fächer zückte, als müsste sie damit ihre – garantiert nicht vorhandene – Röte überspielen. Überhaupt schien man mit einem Fächer alles Mögliche sagen zu können. Je schneller Eliza fächerte, desto mehr wuchs in Signa der Wunsch, ihr das garstige Ding aus der Hand zu reißen und aus dem Fenster zu werfen, denn es war überhaupt nicht heiß, und die Luft, die sie aufwirbelte, blies ihr die losen Strähnchen ins Gesicht.

Everett ging es offenbar ähnlich, denn er verzog das Gesicht und versuchte sich beim Anblick seiner Cousine das Lachen zu verkneifen. Als er Signas Blick bemerkte, grinste er. Charlotte sah stumm weg und häufte sich Zucker in den Tee.

»Sind Sie schon lange auf Thorn Grove, Miss Farrow?«, fragte Everett, nachdem er sich gesetzt hatte und nun wartete, bis die Damen sich ihr Gebäck ausgesucht hatten, bevor er sich selbst etwas auf einen kleinen Porzellanteller tat.

Percy legte sich eine Serviette auf den Schoß, dann reichte er den Teller mit den Scones herum. Da sagte Signa nicht Nein. So anmutig wie möglich strich sie Rahm und Zitronencreme darauf und versuchte, ihre Gier hinter einer sittsamen Fassade zu verstecken. »Seit einem Monat etwa«, sagte sie. Hoffentlich stellte er ihr nicht gleich die nächste Frage, sodass sie wenigstens einmal abbeißen konnte. »Thorn Grove ist wunderschön. Und es ist sehr gütig von den Hawthornes, mich aufzunehmen.«

»Unsinn«, rief Percy. »Du gehörst zur Familie. Dich bei uns zu haben, ist eine Freude.«

Signa biss in den Scone, um ihm ihre Antwort zu ersparen. Wo war denn seine Herzlichkeit geblieben, als er sie aus dem Kräuterladen gezerrt oder ihr Tanzen kritisiert hatte?

»Signa wird im Frühjahr in die Gesellschaft eingeführt, weißt du«, sagte Eliza an Everett gewandt.

»Da werden wir uns wohl häufiger begegnen, denn ich beabsichtige, die kommende Saison in der Stadt zu bleiben.« Everetts Lächeln war so charmant, dass Signa der Bissen im Hals stecken blieb und sie mit kochend heißem Tee nachspülen musste. Dabei verbrannte sie sich die Zunge, und sofort fiel ihr wieder eine Regel aus ihrem Leitfaden ein: Tee wird in winzigen Schlückchen genossen. Keinesfalls darf man blasen, ganz gleich, wie heiß das Getränk ist.

»Was für ein Zufall.« War sie einfach nur nervös oder hatte sie Schmetterlinge im Bauch? Dem ersten Eindruck nach war Everett jedenfalls alles, was sich Signa von einem Mann erträumte: gut aussehend, charmant, liebenswürdig und offensichtlich ein Salonlöwe. Auch wenn ihr seine soziale Stellung nicht so wichtig war, ein Nachteil war sie sicher nicht, wenn man den interessierten Blicken trauen durfte, die ihm alle verstohlen zuwarfen. Aber falls eine Teegesellschaft jedes Mal so anstrengend war, wie sollte sie da bloß ein Leben als Dame der Gesellschaft durchstehen? Schade, dass sie ihre Mutter nicht mehr fragen konnte.

Signa nahm erneut einen viel zu heißen Schluck Tee und kostete ein Gurken-Sandwich, bevor sie ein Hefegebäck mit Butter bestrich. Sollte sich Percy doch um die Unterhaltung kümmern, während sie sich den Köstlichkeiten widmete. Je schneller sie verspeist waren, desto eher konnten sie zurück nach Thorn Grove zu Blythe und desto eher würde sie auch ihren Gedankenspiralen entkommen.

Percy gab den vollendeten Gentleman, schmeichelte und umgarnte die entzückte Eliza. Wie auch sein Vater wohl einst, war er ganz der Charmeur, fragte Charlotte und Eliza nach ihren Hobbys und ob sie in letzter Zeit in der Oper gewesen waren. Er füllte Elizas Teetasse äußerst aufmerksam nach und legte eine Liebenswürdigkeit an den Tag, die Signa ihm nicht zugetraut hätte. In der Zwischenzeit plauderte Charlotte mit Everett über seine zahlreichen Reisen.

Signa hörte fasziniert zu, während die anderen über Feste und Sportveranstaltungen sprachen, mit denen sie nicht vertraut war, nahm aber am Gespräch teil, als Everett sie nach ihren Interessen und ihrem Anliegen in der Stadt fragte. Bevor sie sich dafür etwas überlegen konnte, hatte Percy schon eine Ausrede parat. Die ganze Zeit über litt sie unter dieser steifen, aufrechten Haltung, ihr tat bereits der Nacken weh. Sicher hatte sie während des Tees zahllose Regeln gebrochen, welche Speisen man in welcher Reihenfolge aß, wann man Zucker in den Tee tat, mit wie vielen Fingern man seine Tasse zum Mund führte, doch zum Glück übte keiner Kritik, nur Eliza starrte sie hin und wieder mit offenem Mund an.

Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug. Signa stellte ein paar Fragen, blieb aber angespannt, aus Angst etwas Falsches zu sagen oder tun. Vielleicht hätte sie sich das auch sparen können, denn Eliza war viel zu verzaubert von Percy und zu sehr mit ihrem Fächer beschäftigt, als dass sie hätte im Auge behalten können, wie viele Scones Signa verputzt hatte; und Everett und Charlotte waren viel zu höflich und gutmütig. Dennoch bekam sie vor lauter Nervosität rote Flecken im Gesicht.

Als der Tee endlich erkaltet und das Gebäck vertilgt war, legte Percy die Serviette auf den Tisch und stand auf. Everett tat es ihm gleich und half erst Signa und dann Charlotte auf. Als sie alle standen, hielt er Signa den Arm hin.

Sie geriet kurz in Panik, hakte sich dann aber unter und ließ sich von ihm nach draußen führen.

»Es war schön, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.« Als er lächelte, blitzten seine ebenmäßigen weißen Zähne auf. »Ich freue mich schon, Sie im Laufe der Saison näher kennenzulernen, Miss Farrow.«

Jahrelang hatte Signa einen Moment wie diesen herbeigesehnt. In ihrer Fantasie war ihr allerdings nicht der Schweiß den Nacken hinuntergelaufen und es hatte auch keine sterbenskranke Cousine auf ihr Heilmittel gewartet. Deshalb war sie von der Situation vollkommen überfordert, löste sich von Everett und griff nach Percy, in der Hoffnung, dass wenigstens ihr Lächeln aufrichtig wirkte. »Ich freue mich auch darauf.« Dezent grub sie ihre Finger in Percys Arm, bis er seine Hand auf ihre legte.

Everetts Lächeln war so herzlich, dass sie sich innerlich vor Schuldgefühlen wand. Dennoch war jetzt keine Zeit dafür, denn sie hatte weit Dringlicheres zu tun. Mit einem letzten Lebewohl kehrte sie ihm den Rücken und zerrte Percy zur Kutsche, die auf sie gewartet hatte.
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Kapitel 27

Sobald sie in der Kutsche saßen, zog Percy die Vorhänge zu und sank seufzend in den Sitz. »Ich fasse es nicht. Fast hätte man uns im Kräuterladen gesehen.« Er kniff die Lippen zusammen und wirkte gleich so viel strenger als gerade eben noch. Wie schnell er umschalten konnte, schockierte sie. »Und das auch noch vor dem Sohn des Dukes.«

Signa wünschte, die Kutsche würde schneller fahren. »Spielt es denn wirklich eine Rolle, ob sie uns gesehen haben?«, fragte sie. »Jeder, der nur ein wenig Mitgefühl hat, wird doch unsere Verzweiflung verstehen. Da ist es doch vielleicht nicht so ungewöhnlich, dass wir uns nach alternativen Heilmethoden für Blythe umschauen.«

»Hoffentlich. Aber es könnte sie auch misstrauisch machen.«

Sofort ging sie in die Offensive. »Wieso das denn?«

»Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr wundert es mich, dass ausgerechnet du aufdeckst, was meiner Schwester fehlt, und dann auch noch das vermeintliche Gegenmittel findest.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich will dir ja vertrauen, Signa, aber dein plötzliches Interesse an meiner Schwester kommt mir reichlich seltsam vor. Seit du gekommen bist, geht es ihr immer schlechter, und da fällt es mir schwer, dich nicht zu verdächtigen.«

Eiskaltes Grauen überkam Signa. So einen Blick hatte sie bei Percy noch nie gesehen: distanziert und feindselig. Doch sie konnte es nachvollziehen, denn Blythe war seine Schwester, und wenn sie je eine Schwester gehabt hätte, würde sie auch alles tun, um sie zu schützen.

Nur wie sollte sie ihn davon überzeugen? Die Kalabarbohne war streng genommen ein Gift. Wenn er das erführe, stünde sie erst recht in schlechtem Licht da. »Ich probiere das Gegenmittel selbst aus, wenn du mir nicht traust«, sagte sie schließlich. »Würde dir das deine Zweifel nehmen?«

Offenbar brachte ihn ihr Vorschlag wieder zur Besinnung und er lehnte sich in die Polster zurück und dachte nach. Schließlich nickte er, denn für ihn gab es keinen besseren Beweis ihrer Unschuld. »Also gut.«

»Abgemacht.« Signa legte die Hände in den Schoß und zählte die Minuten. Sie wollte sich von seinem Zaudern nicht beirren lassen. Mochte Thorn Grove auch noch so sonderbar sein, nirgendwo hatte sie sich je so wohl gefühlt; und auch die Menschen dort wuchsen ihr ans Herz. Percy sollte nicht merken, wie sehr sie seine abweisende Haltung gegenüber der Kräuterfrau getroffen hatte, denn in ihren Augen verkörperte er die bessere Gesellschaft. Sein Verhalten und ihr Unbehagen beim Tee waren klare Zeichen, wie wenig sie in dieses Umfeld passte.

Natürlich könnte sie sich anpassen. Könnte schöne Kleider tragen, sich die Haare hochstecken und Rouge auf die Wangen tupfen – könnte notfalls sogar Interesse heucheln. Seit ihrer Kindheit war ihr dieser Weg vorbestimmt. Das hatte ihre Großmutter ihr eingebläut. Hatte gesagt, sie solle heiraten und auf Bälle gehen wie ihre Mutter. Und das hatte Signa auch geglaubt, denn damals kannte sie nichts anderes. Doch jetzt war da noch mehr. Eine brennende Neugierde. Eine Dunkelheit, die sich all die Jahre in ihr zusammengebraut hatte und die vielleicht gar nicht so düster war, wie sie einst gedacht hatte. Sie hatte eine ungeheure Macht verspürt. Hatte die Hitze auf der Haut genossen, wenn ein Mann sie berührte. Hatte erlebt, wie aufregend es war, heimlich im Mondschein durch die Nacht zu reiten.

Und diese Dunkelheit gefiel ihr mehr, als sie zugeben wollte.

Nicht nur die restliche Fahrt über brütete sie schweigend vor sich hin, sondern auch während sie in der Küche die Kalabarbohne zerstieß und sich dann mit Percy an ihrer Seite auf den Weg zu Blythe machte.

Als sie die Tür zu ihren Räumen öffnete, war sie wie vor den Kopf geschlagen. Der Tod hing wie eine Dunstwolke über dem Bett und nahm ihr die Luft zum Atmen.

Ihr einziger Trost bestand darin, dass er selbst noch nicht da war. Noch lauerte er nicht in den Schatten, dennoch begriff Signa, dass seine gefühlte Anwesenheit eine Warnung sein sollte. Wenn sie Blythe retten wollte, musste sie sich beeilen. Percy schien die Dringlichkeit ebenso zu spüren, denn ihm versagten die Beine, kaum dass er einen Blick auf seine Schwester geworfen hatte.

Blythe lag flach im Bett, so leblos hatte Signa sie noch nie gesehen. Der Atem war nur noch ein leichtes Röcheln. Als Blythe ihr Eintreten bemerkte, flatterten ihre Augenlider kurz.

Ohne zu fragen, setzte sich Signa neben sie aufs Bett. Sie nahm ein Wasserglas vom Nachttisch, rührte das Pulver der Kalabarbohne hinein, bis sich das Wasser milchig weiß färbte.

Da griff Percy ihr in den Arm. Seine Augen loderten. »Du zuerst«, verlangte er.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hob Signa das Glas an die Lippen und trank einen Schluck.

Ihr blieb nicht viel Zeit, bis ihr Magen rebellieren würde, deshalb gab sie sich einen Ruck und verschwendete keinen Moment mehr an Percy.

Sie schob den Arm unter Blythes Nacken, um ihr beim Aufsetzen zu helfen. Erst als sie ihr das Glas an die Lippen hielt, zögerte Signa. Blythe war leicht wie eine Feder, ihr Kopf rollte zur Seite. Würde sie ein weiteres Gift überhaupt verkraften? Das Leben wich zusehends aus ihr. Von der Kalabarbohne würde sie sich übergeben, sie sollte aber auch die Wirkung der Belladonna-Beeren aufheben.

»Jetzt wird es anstrengend«, sagte Signa, »aber du musst kämpfen. Wenn dir danach ist, übergib dich. Es wird dir helfen.«

Blythe erwiderte nichts, doch ihre flatternden Lider gaben Signa zu verstehen, dass sie es gehört hatte.

Percy stand mit ängstlichem Blick daneben. »Wird sie es überstehen?«

Für diese Frage hätte Signa ihm an die Gurgel springen können, und der Blick, den sie ihm zuwarf, war unmissverständlich. Blythe war zwar krank, aber nicht taub. »Das wird ihr ungeheuer helfen.« Was sie nicht sagte, war: Wenn ihr Körper es mitmacht.

Sie brachte Blythe dazu, das halbe Glas zu trinken, und nahm dann eine Waschschale vom Boden, die sie sicher bald brauchen würden. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie und strich Blythe das strähnige feuchte Haar aus der Stirn. »Irgendetwas muss ich übersehen haben. Ich dachte, bloß die Arznei wäre vergiftet, aber jetzt bin ich unsicher.«

»Oder einer von uns hat sich verplappert und hat der falschen Person zu viel verraten.« In Percys Bemerkung schwang ein Vorwurf mit.

Signa hatte jemandem davon erzählt und vielleicht ein wenig zu bereitwillig, doch Sylas hatte ihr geholfen. Er hatte ihr die Bibliothek gezeigt und war mit ihr zum Grey’s gefahren. Hätte er Blythe den Tod gewünscht, wäre er sicher nicht so hilfsbereit gewesen. »Keiner hat sich verplappert«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Ich muss es falsch eingeschätzt haben. Wir müssen alles, was sie zu sich nimmt, noch genauer überwachen.«

»Und was ist mit deinem Heilmittel?« Er deutete auf die milchig weißen Reste im Glas. »Hast du denn genug davon, wenn es wieder passiert?«

Signa nickte. »Für eine weitere Dosis, ja. Wobei ich hoffe, dass es nicht wieder passiert.«

»Beten wir, dass du recht behältst.« Mit besorgtem Blick sah er zu, wie Signa die Kümmelsamen vorsorglich bereitlegte, die sie brauchen würden, nachdem Blythe sich erbrochen hatte, was nicht lange auf sich warten ließ.

»Ich bleibe bei ihr.« Dank ihrer schnellen Reflexe hielt sie Blythe die Schüssel rechtzeitig hin und strich ihr erneut das Haar aus dem Gesicht. Nun begann auch ihr eigener Magen zu krampfen, ihr wurde speiübel und der kalte Schweiß brach ihr aus. Vor Percy riss sie sich aber zusammen, sicher würde die Übelkeit bald vergehen. »Wir brauchen Wasser«, sagte sie im Befehlston. »Und bitte das Küchenpersonal um Brot. Blythe braucht etwas Leichtes, nachdem das Schlimmste überstanden ist. Sei diskret.«

Percy nickte und warf noch einen letzten Blick auf seine Schwester. Wie hohl seine Wangen wirkten und der Blick so leer. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt, und das Klackern seiner Stiefelabsätze wurde immer leiser, als er durch den Flur entschwand.
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Erst spät am Abend ging es Blythe besser. Signa war sich zwischendurch nicht sicher gewesen, ob ihre Cousine es schaffen würde, denn sie bekam immer schlechter Luft und ihre Temperatur stieg. Doch nach vielen langen Stunden kam die Wende. Ihre glühenden Wangen kühlten ab und ihr Magen wollte sich nicht mehr unentwegt entleeren. Nun lag sie im Bett, ihr Haar in einem lockeren Zopf, den ihr Signa zwischen dem Entleeren der Schüssel und dem Wasserholen geflochten hatte.

Blythe atmete wieder tiefer und konnte auch die Augen offen halten.

»Bist du da?«, fragte Signa und entspannte, als Blythe nickte. Signa brach ein Stück vom Sauerteigbrot ab, das Percy gebracht hatte, und reichte es ihr. »Iss das. Du wirst dich sicher noch eine Weile geschwächt fühlen, aber das wird schon wieder. Wir müssen in Zukunft nur genau darauf achten, was du zu dir nimmst.«

Blythe fiel das Brot aus der Hand, so schwach war sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch Signa blieb unbeirrt. Zerpflückte das Brot in noch kleinere Stückchen und fütterte Blythe damit. Stück für Stück schob sie es ihr in den Mund, während Blythes Kopf an ihrer Schulter lehnte und sie ihren Tränen freien Lauf ließ, bis sie zu erschöpft war, um zu essen und zu weinen, und einschlief.

Signa strich ihrer schlafenden Cousine übers Haar und versuchte, ihr Kraft zu schenken. »Keine Sorge«, flüsterte sie. »Ich finde den, der dir das angetan hat. Das verspreche ich dir.«

Eine leise Stimme kam von der Tür. »Wie haben Sie es nur geschafft, ihr zu helfen?« Marjorie sah sie mit glänzenden Augen an.

Ihr Blick fiel auf das Glas auf dem Nachttisch, das noch als Beweis dastand. »Ein altes Hausmittel. Ich habe es in der Bibliothek entdeckt«, flüsterte Signa. Was sollte sie sonst sagen?

Marjorie könnte sie aus dem Haus werfen, wenn sie wollte. Könnte sie als Hexe verurteilen und sie fortjagen. Doch stattdessen wurde ihr Blick sanft. »Sie sollten sich jetzt auch ein wenig ausruhen.«

Bei der Vorstellung, Blythe allein oder in den Händen einer anderen Person zu lassen, wurde ihr unbehaglich zumute. Doch fürs Erste hatte sich der Tod mitsamt seiner Warnung aus diesem Zimmer zurückgezogen. Abermals war Blythe verschont geblieben.

Ob Signa sie heute Nacht ein für alle Mal gerettet hatte, blieb nur zu hoffen.

Signa bettete Blythes Kopf aufs Kissen, bevor sie aufstand. Auf dem Nachttisch ließ sie kleine Brotstückchen und zwei Gläser mit Wasser zurück. In einem Glas befanden sich noch die Kümmelsamen, um den Magen zu beruhigen. Mehr konnte sie im Moment nicht tun.

»Am besten lassen wir sie jetzt in Ruhe schlafen«, sagte Marjorie und Signa schwieg. Selbst wenn sie Blythe jetzt geholfen hatte, war sie nach wie vor eine Fremde für die Hawthornes. Außerdem war sie eine Frau und dazu noch jung. So gerne sie sich auch bei Blythe verkrochen hätte, um rund um die Uhr über sie zu wachen, würde die Familie das niemals erlauben, wo sie doch ausgebildete Ärzte engagiert hatten.

Deshalb raffte Signa ihre Röcke, folgte Marjorie hinaus und ließ sich von ihr durch den kerzenbeschienenen Flur zu ihren Räumen führen.

Marjorie verlangsamte ihre Schritte. »Sie passen viel besser nach Thorn Grove, als ich gedachte hätte.« Im Dunkel der Nacht war Marjories Verletzung kaum noch auszumachen. Nur ein blassvioletter Fleck auf der Unterlippe schimmerte im trüben Schein der schmiedeeisernen Wandleuchter.

»Danke.« Signa ballte die Fäuste, als sie an die Szene im Grey’s zurückdachte.

»Wie schön, dass Sie sich so gut mit jungen Damen Ihres Alters verstehen.« Die Absätze von Marjories Stiefeletten klapperten über den Holzboden. »Sie möchten doch sicher in dieser Saison debütieren, oder?«

Vielleicht war der Zeitpunkt seltsam gewählt, doch der Tod residierte nun schon so lange auf Thorn Grove und nahm jeden wachen Augenblick in Anspruch, dass Signa ein Gespräch über Alltägliches wie eine Atempause vorkam. Vielleicht ging es Marjorie genauso.

»Damit möchte ich niemandem zur Last fallen«, entgegnete sie. »Im Frühling werde ich Thorn Grove ohnehin verlassen. Da kann ich genauso gut im eigenen Heim –«

»Kommt nicht infrage, Miss Farrow. Sie machen großartige Fortschritte und der Frühling ist gerade richtig für Ihr Debüt. Außerdem können Sie sich doch nicht selbst, ohne Anstandsdame, in die Gesellschaft einführen. So etwas hat es noch nie gegeben.«

Signa hielt die Luft an. »Meinen Sie, ich sollte wirklich?«

»Unbedingt. Gleich morgen werde ich mit Elijah darüber sprechen.« Signa entging nicht, dass sie seinen Vornamen benutzte. »Erst einmal werden wir Weihnachten einen Ball ausrichten und Sie werden teilnehmen. Das wird eine gute Übung für Sie sein.«

Das Blut schoss Signa in die Wangen. Den ganzen Tag hatte sie sich um Blythe gekümmert. Ihr Rücken schmerzte, die Augen fielen ihr immer wieder zu und bestimmt roch sie nach Erbrochenem. Dennoch empfand sie ein freudiges Kribbeln. Das war die Gelegenheit, sich selbst und anderen zu beweisen, dass sie bereit war, aus dem Schatten zu treten. Bereit für das Leben, das ihr vorherbestimmt war. Jemand zu sein wie ihre Mutter oder wie Lillian – eine Frau, die bewundert wird und von der man spricht.

»Das … wäre sehr schön.«

Marjorie lächelte. »Dann werde ich alles organisieren. Höchste Zeit, dass auf Thorn Grove wieder richtige Bälle stattfinden, vielleicht ist es genau das, was wir brauchen.«
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Kapitel 28

Sylas wartete schon in ihren Räumen auf sie. Als sie ihn neben ihrem Bett entdeckte, wäre sie fast zurück in den Flur geflitzt, nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken.

»Wie geht es Miss Hawthorne?«, fragte er als Erstes. Da war sie natürlich gleich besänftigt.

»Das Gegenmittel hat funktioniert.« Sie warf noch einen kurzen Blick in den Flur, ob sie auch wirklich allein waren, bevor sie die Tür verschloss. In ihrem Zimmer schlug ihr Kälte entgegen. Stirnrunzelnd blickte sie zum offenen Fenster. Sylas hatte mal wieder den Weg über die Weide genommen und die Balkontüren zwecks schneller Fluchtmöglichkeit offen gelassen.

»Eines Tages erwischen sie uns noch.« So erschöpft, wie sie war, sagte sie es ohne jeden Vorwurf, denn Blythe war gerettet, was nicht zuletzt auch seiner Hilfe zu verdanken war.

»Bis jetzt ist ja alles gut gegangen.« Grinsend setzte er sich auf die Bettkante. Bei diesem Anblick stieg eine wohlige Wärme in Signa auf. Als sie sich das Haar hinters Ohr strich, merkte sie, dass sie nach Erbrochenem roch und dringend ein Bad brauchte.

»Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken«, sagte sie. Trotz der Kälte glühte ihre Haut. »Ich werde Sie auf jeden Fall noch bezahlen, aber trotzdem bedeutet es mir viel. Die Situation ist heikel und meine Cousine kann jede nur erdenkliche Hilfe gebrauchen.« Als sie sich aus Angst, eine zu große Nähe würde gewisse Vorstellungen wecken, auf die Chaiselongue in den Salon setzte, folgte Sylas ihr und nahm gegenüber auf einem Stuhl Platz.

»Ich habe die Gesindebücher sämtlicher Bediensteter auf Thorn Grove besorgt, auch von denen, die uns im letzten Jahr verlassen haben.« Sylas deutete zum Schreibtisch, auf dem er einen ganzen Stapel Bücher abgelegt hatte. »Mir ist nichts aufgefallen, aber vielleicht haben Sie ja mehr Glück. Passen Sie auf, dass niemand die Bücher hier findet, sonst wirft das Fragen auf.«

Signa nickte. Am liebsten hätte sie sich sofort auf die Gesindebücher gestürzt, doch sie würden bis morgen früh warten müssen. Im Moment konnte sie gar keinen klaren Gedanken fassen. Jetzt wollte sie bloß aus ihren schweren Kleidern und ein Bad nehmen, bevor der Tod um Mitternacht eintraf. Doch solange Sylas noch da war, wollte sie zunächst eine Sache aus dem Weg räumen, die Percy aufgeworfen hatte.

»Warum haben Sie sich eigentlich bereit erklärt, mir zu helfen?« Ihre Stimme überschlug sich fast und unter seinem Blick hämmerte ihr Herz. »Selbst wenn Sie Geld dafür bekommen, fürchten Sie nicht um Ihren Ruf? Was, wenn man Sie erwischt?«

Ohne zu überlegen, antwortete er: »Ehrlich gestanden, gibt es da nicht viel zu verlieren.« Ihre Augen wanderten zu seinen polierten Stiefeln aus feinstem Rindsleder. Daraufhin schob er die Füße unter den Stuhl, als wollte er sie vor ihren Blicken schützen.

»Ganz selbstlos bin ich nicht«, räumte er ein. »Ich würde mich dem Risiko nicht aussetzen, wenn ich nicht auch einen Gewinn daraus ziehen könnte. Lassen Sie es mich so sagen: Indem ich Ihnen helfe, bekomme ich die nötigen Mittel, um jemanden zu unterstützen, der mir sehr am Herzen liegt.«

Auf einmal bekam Signa einen so trockenen Mund, dass sie sich nach einem Glas Wasser sehnte. In seiner Stimme lag solch eine Glut, solch eine Leidenschaft, dass sie sofort vor Eifersucht brannte. Wem wohl diese Zuneigung galt? Sie gab sich einen kleinen Klaps auf die Wange, um die Hitze loszuwerden. Es ging nicht an, dass sie so hingerissen von ihm war, wenn sein Herz doch einer anderen gehörte. Dennoch sah er umwerfend aus und sie war gerne mit ihm zusammen. Dann würden sie eben einfach Freunde sein. Freunde – mehr nicht.

Außerdem war Sylas nicht der Einzige, an den sie häufig dachte. Es gab einen weiteren Mann, den sie unbedingt wiedersehen wollte, und es war nicht Freundschaft, die sie dabei im Sinn hatte.

»Was immer Ihre Beweggründe auch sein mögen, Mr. Thorly, ich bin Ihnen jedenfalls überaus dankbar.«

Sylas schien vor Freude zu glühen. »Sylas genügt vollkommen. Und natürlich brauchen Sie mir nicht zu danken. Ich halte die Ohren auf und melde mich, wenn es etwas zu berichten gibt.«

Eigentlich hätte sie gerne noch mehr von ihm erfahren, doch es blieb keine Zeit. In nur einer Stunde war bereits Mitternacht. Als sie aufstand, tat Sylas es ihr gleich, nahm es als Zeichen, dass ihre Unterredung beendet war.

»Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend, Sylas.« Signa faltete die Hände in ihrem Schoß und fragte sich, ob sie ein wenig empörter hätte reagieren sollen, als er so einfach in ihr Schlafzimmer eingedrungen war.

Sylas trat ans Fenster und schwang sich so würdevoll wie nur irgend möglich in den Baum. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um, in seinen Augen funkelte das Mondlicht. »Schönen Abend noch, Miss Farrow. Ich melde mich.«
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Kapitel 29

Als es Mitternacht schlug, war Signa bereit und lief unruhig im Salon auf und ab. Als der Tod kam, brachte er die Kühle der letzten Herbsttage mit sich, und sie war froh über die Hausschuhe und den Morgenrock, den sie über ihrem dünnen Nachthemd trug.

»Gut gemacht. Ich habe gehört, dass es dir gelungen ist, Blythe zu helfen.« Der Tod nahm ihre dunklen Locken, die sie gebürstet hatte, und ihre geröteten Wangen, in die sie sich noch schnell gekniffen hatte, in Augenschein. In der letzten Stunde hatte sie sich zurechtgelegt, was sie ihn alles fragen und mit ihm besprechen wollte.

»Weil du mich rechtzeitig gewarnt hast.« Signa rang die Hände. »Wobei es nur eine vorübergehende Lösung ist. Weißt du denn wirklich nicht, wer hinter Lillians Tod steckt?«

Der Tod setzte sich auf die Lehne der Chaiselongue. »Das ist keine Finte. Wie ich dir schon gesagt habe, kann ich nicht alles sehen.«

Signa seufzte. Es würde die Sache so viel leichter machen, wenn er etwas wüsste.

»Und was ist mit deinen Fähigkeiten, Signa?« Er erhob sich und schlich auf sie zu. Jeder Schritt fuhr ihr wie ein Windstoß in die Brust, brannte kalt in ihren Lungen. »Ich frage mich das schon eine ganze Weile. Als du Magda berührt hast, hast du da etwas gesehen?«

Die Erinnerungen an jene Nacht hatte Signa tief vergraben und wollte eigentlich nie wieder daran denken. Aber sie überlegte und schüttelte dann den Kopf. Der Tod mochte wohl die Leben derer sehen, die er mit sich nahm, aber sie hatte nichts gesehen, als sie Magda berührt hatte.

Der Tod brummelte leise vor sich hin. »Du hast vielleicht meine Kräfte, aber du scheinst sie nicht im gleichen Maß nutzen zu können. Zumindest noch nicht.«

»Was meinst du mit ›noch nicht‹?« Signa verharrte reglos, als er noch einen Schritt näher kam.

Um ihn herum tanzten die Schatten über die Wände, wiegten sich vor und zurück und lullten sie ein. »Ist nur so ein Gedanke, aber vielleicht könntest du deine Fähigkeiten besser nutzen, Vögelchen, wenn du tot wärst.«

Nun trat sie doch einen Schritt zurück. »Aber ich kann nicht sterben. Und ich will auch nicht sterben.«

»Genau«, sagte er. »Sei ganz beruhigt, du hast ein langes und erfülltes Leben vor dir. Mir geht es nur um die Theorie. Eines Tages wird auch dein Leben vorbei sein, und dann, glaube ich, werden dir diese Kräfte zur Verfügung stehen.«

Signa schlang die Arme um sich. »Du glaubst, ich bin wie du?« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauchen. »Du glaubst, ich bin … Was? Der Tod?«

Die Schatten zogen sich zusammen, sodass der Tod kleiner und weniger einschüchternd wirkte. »Eine Schnitterin«, sagte er mit so sanfter Stimme, wie sie sie noch nie von ihm gehört hatte. Wie ein See, der still unter Sternen ruht. »Ja.«

Alles bloß Theorie, hatte er gesagt, als würde einem nicht schon allein bei dem Gedanken schwindlig. Eine Theorie, hinter der womöglich mehr steckte, als Signa wahrhaben wollte.

Auf einmal erschauderte sie, doch diesmal hatte es mit dem Tod nichts zu tun. Sie musste sich am Tisch festhalten, und als das auch nicht half, ließ sie sich in einen Lehnstuhl fallen und hielt sich die Schläfen. »Wie kann das sein? Warst du einst auch ein Mensch?«

Er kniete sich vor sie hin. »Nein, ich glaube nicht. So alt, wie ich bin, ist es unmöglich, sich an alles zu erinnern – aber daran würde ich mich sicher erinnern.«

Es ergab keinen Sinn. Warum sollte das Schicksal auf einmal einen zweiten Schnitter bestimmen? Signa konnte nicht mit Gewissheit sagen, dass sie das war … aber eine Möglichkeit wäre es. Eine erdrückende, kaum zu begreifende, aber nicht auszuschließende Möglichkeit.

»Es wäre wohl das Beste, wenn wir die Grenzen deiner Fähigkeiten einmal ausloten würden.« Der Tod sprach mit ihr wie mit einem Kind. Als wäre sie ein kleines, hilfloses Wesen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Wo hatte er nur gelernt, so zu sprechen? Jahrelang hatte sie in ihm nur den Schnitter gesehen, einen tödlichen Schatten, der ihr jeden einzelnen Menschen in ihrem Leben genommen hatte. Doch als er nun die Hand so sanft auf ihr Knie legte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Da wurde ihr klar, dass sie ihm unrecht getan hatte.

Der Tod war der Fährmann der Seelen, kein Teufel oder Dämon, sondern jemand, der die oft eigenwilligen Geister führte. Wie sie zu ihm geströmt waren, ihn erwartungsvoll aufgesucht hatten, hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Und die Seelen, die sich fürchteten … Irgendwo musste er ja diese Sanftheit erlernt haben.

Sein Leben war weit von dem entfernt, was sie sich für sich selbst ausgemalt hatte. Doch als er ihr die Hand hinhielt und fragte: »Vertraust du mir?«, ging sie ohne zu zögern darauf ein. Mit der bloßen Hand griff sie in die Schatten und schlang die Finger um seine.

Ihr Blut gefror, ihr Herz blieb stehen, doch sie wehrte sich nicht gegen ihn. Als er ihr auf die Beine half, durchströmten sie noch stärkere Kräfte als die der Belladonna-Beeren, so beständig und mächtig, dass sie die Erde unter sich vibrieren spürte.

Plötzlich war er hinter ihr, strich ihr über den Nacken, um die Verbindung nicht abreißen zu lassen. Signa hätte fast aufgestöhnt, als er sich an ihren Rücken schmiegte, denn sie vergaß immer wieder, dass der Tod sich nur hinter den Schatten verbarg. Vergaß, dass darunter ein richtiger Mann steckte.

»Das ist der Anfang unserer heutigen Unterrichtsstunde«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er ihr Halt gab. »Was fühlst du?«

Darauf gab es mehrere mögliche Antworten. Dass sie seine muskulöse Brust fühlte und ein Kribbeln im Bauch verspürte. Oder dass sie sich ausmalte, was er mit seinen Schatten alles anstellen konnte … Wobei das mehr war, als sie von sich preisgeben wollte.

Sie lehnte sich an ihn. Je mehr sie sich entspannte, desto deutlicher nahm sie die Welt um sich herum wahr. Als würde die Welt atmen – das Glühen der Sterne, das welkende Laub der Bäume und die Schwüle eines heraufziehenden Gewitters, das alles fühlte sie. Und letzte Herzschläge – viel zu viele in jeder Sekunde.

»Ich fühle … das Leben«, sagte sie schließlich.

Der Tod gab einen kehligen Laut von sich, der Zustimmung signalisierte. »Was hörst du?« Seine Hände wanderten von ihrem Nacken zu ihren Ohren und er hielt sie ihr zu.

Noch nie war ihr die Welt so leise vorgekommen, als gäbe es außer ihnen beiden nichts anderes. Doch dann kehrte die Welt nach und nach zurück. Signa lauschte den letzten Atemzügen und leisen Worten. Liebeserklärungen an die Sterbenden. Und bei aller Trauer gab es viel Dankbarkeit für die gelebten Leben.

»Ich höre, wie sie sich verabschieden.«

Signa schluckte, als der Tod ihr die Hände vor die Augen hielt. Im Vorbeugen streifte er mit den Lippen ihr Ohr. Sie erschauderte und wünschte sich sehnlichst, ihn endlich einmal ansehen zu können, eine Haarsträhne, sein Gesicht.

»Was siehst du?«, flüsterte er mit einer Stimme, bei der sie ganz schwach wurde.

Bilder überfluteten sie – die Grashalme, wie sie sich vor Kälte zusammenzogen. Eine Familie, die um einen alten Mann versammelt war, bis sein Herz aufhörte zu schlagen. Signa sah ihre Gesichter, hörte ihre Stimmen, und da – knapp außer Reichweite – baumelte ein Strick. Fast als bräuchte sie nur danach zu greifen, und schon könnte sie sich jedem Einzelnen von ihnen nähern.

Kaum nahm der Tod die Hände wieder von Signas Augen, drehte sie sich zu ihm um. Es gab sicherlich noch mehr zu erkunden, doch jetzt wollte sie endlich den Mann anschauen, der diese Dinge sein Leben lang gesehen hatte und damit im Reinen war. Ihn sah der Verstorbene als Erstes, wenn er die Augen zum letzten Mal schloss. Was für eine Bürde!

»Wie hältst du das nur Tag für Tag aus?« Signa fasste sich an die Brust. Nun, da er sie losgelassen hatte, begann ihr Herz wieder zu schlagen und pumpte Blut durch ihre Adern.

»Man gewöhnt sich daran«, antwortete der Tod. »Manche warten geduldig auf mich. Andere sind nicht so langmütig, wie du ja schon selbst gesehen hast. Wenn ich sie nicht sofort hole, suchen sie mich auf. Doch ich bin nie weit von einer verirrten Seele entfernt, Vögelchen, und ich kann auch an mehreren Orten gleichzeitig sein.«

Nun war er ihr so nah, dass sie ihm einfach die Kapuze vom Kopf reißen könnte. Die Hitze zwischen ihren Beinen wurde immer drängender, denn ihre Gedanken, was gleich passieren könnte, waren alles andere als keusch. Der Tod trat nah an sie heran und fasste sie an den Schultern, als wollte er sie ermutigen.

Neugierig genug war sie. Nicht nur darauf, ihn zu küssen, sondern noch viel mehr zu wagen. Ihr Morgenrock und ihr Nachthemd, diese leichten, dünnen Teile, kamen ihr mit einem Mal völlig überflüssig vor. Sie spürte jede Berührung seiner Hände und schnappte nach Luft, als ihr die Schatten das Nachthemd von den Schultern streiften und der Tod sich an sie presste.

Als Signa keine Anstalten machte, ihn aufzuhalten, strich er ihr mit dem Daumen über ihre Hüfte. »Gefällt dir das?«

Die Frage riss sie aus ihrer Trance. Sie war so gebannt, so voller Leidenschaft gewesen, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, was das alles bedeuten würde. Noch bevor sie ihr gesellschaftliches Debüt gegeben hatte, war sie drauf und dran, das Tabu für Frauen schlechthin zu brechen und ihre Unschuld zu verlieren. Ihr Leitfaden überschlug sich vor Regeln zu diesem Thema, und trotzdem fand sie sich hier ausgerechnet mit dem Tod wieder. Mittlerweile verstand sie ihn besser, was ihn aber nicht ungefährlicher machte. Im Gegenteil schien die Gefahr ihre Lust noch zu steigern. Signa wollte diese körperliche Ebene mit einem Mann unbedingt ausprobieren, und ihren Gefühlen nach zu urteilen, war sie dazu auch bereit.

Außerdem konnte ja niemand außer ihr den Tod sehen, wie sollte es also je herauskommen?

»W-wie würde das überhaupt funktionieren? Mit deinen Schatten, meine ich?«, fragte sie.

Statt einer Antwort schlüpfte er mit den Schatten unter ihr Nachthemd und strich ihr über die Schenkel. Ihre Haut glühte.

»Lust, es herauszufinden?«

Ihr Körper schrie Ja und ignorierte die Alarmglocken in ihrem Kopf. Eine schwache Stimme mahnte sie, zur Vernunft zu kommen und sich klarzumachen, mit wem sie es zu tun hatte. Doch sie erstickte diese Stimme und begrub sie, so tief es ging. Sie überließ sich ihren Instinkten und nickte.

Da gab der Tod die Schatten frei. Schon lag sie auf der Chaiselongue, er griff ihr ins Haar, seine Lippen so nah, dass sie sich ihm entgegenreckte. Mit einem heiseren Lachen beugte er sich über sie. Sie schloss die Augen, als er ihre Haut vom Ohr bis zum Schlüsselbein mit Küssen bedeckte, hin und wieder saugte er sanft an ihr und sie zog ihn an sich. Die Schatten umfingen sie, wanderten wie kühlende Hände ihre Schenkel hinauf, sodass sie den Kopf zurückwarf und sich ihm hingab.

Sie genoss es, als sich die Schatten des Todes immer mehr der Stelle näherten, wo sie sie haben wollte. Seine Lippen lagen an ihrem Hals und wanderten weiter. Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging stoßweise, während sie wartete, dass er seine Lippen auf ihre presste. Sie küsste.

Diesmal warnte sie die Stimme in ihrem Kopf lauter. Was würde passieren, wenn sie es zuließ? Wäre sie dann bereit zu akzeptieren, wer sie war? Würde sie Frieden damit schließen?

Der Tod hielt inne, als sie ihn sanft von sich stieß.

Sie war noch nicht bereit. Wusste noch nicht, was für ein Leben sie führen wollte.

Und deshalb machte sie einen Rückzieher, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte. »Erzähl mir, was du magst.«

»Was ich … mag?« Er löste sich von ihr. »Dich mag ich.«

Fast hätte sie sich an ihrem Atem verschluckt. »Und was sonst noch? Wie sieht es mit Essen aus, magst du Essen?«

»Ich esse nicht sehr viel, aber was ich probiert habe, hat mir geschmeckt.« Lachend setzte er sich auf der Chaiselongue auf, und wie damals in Lillians Garten, machte er sich kleiner. Ihr war klar, dass er es ihr zuliebe tat.

»Du musst es nicht tun.« Sofort biss sie sich auf die Lippe und wünschte sich, sie würde nachdenken, bevor sie etwas sagte. »Du musst dich nicht kleiner machen. Ich möchte dich so sehen, wie du bist, dann gibt es später keine Überraschungen.«

Sie spürte seinen Blick auf sich. »Heißt das, dass du keine Angst mehr vor mir hast?«

»Es heißt, dass ich es nicht weiß.« Ganz unbefangen und ohne Angst war sie in seiner Nähe noch nicht. Aber ihn fürchten wie einst? Nach allem, was er für sie getan hatte? Das wäre gelogen. Sie schlang den Morgenrock um sich und mied seinen Blick. Der Bann war gebrochen und die vorher schwache Stimme schrie jetzt laut nach Tugend. »Ich sollte ins Bett gehen. Wollen wir den Unterricht morgen fortführen?«

Der Tod nickte. »Ich möchte, dass du übst, mit mir zu sprechen. In Gedanken, nicht in Worten. Du solltest die Belladonna-Beeren nicht brauchen, um mit mir in Kontakt zu treten.«

Auf halbem Weg zum Bett blieb Signa noch einmal stehen, als sie ihn sagen hörte: »Tiere mag ich über alles.« Als sie sich zu ihm umdrehte, verschwand der letzte Schattenfetzen aus dem Fenster. »Mir gefällt, dass sie mich sehen können.«
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Kapitel 30

Erst gestern Nacht hatte Blythe die Kalabarbohne zu sich genommen und machte schon erstaunliche Fortschritte.

»So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte der Arzt, als Blythe Porridge löffelte. »Es ist ein Wunder!«

Percy stand mit verschränkten Armen da und schaute ungläubig. »Und was für ein Wunder!«

Blythe würde nicht am Weihnachtsball teilnehmen können und wohl auch nicht in allernächster Zeit durch das Herrenhaus stromern, aber das Gegenmittel half. Und Signa war überzeugt, dass sie jetzt bald den Schuldigen ausfindig machen würde. Wieder und wieder ließ sie sich Percys Worte durch den Kopf gehen. Und was für ein Wunder!

Signa verließ das Krankenzimmer, um sich fürs Frühstück fertig zu machen. Mit ein wenig Glück blieb ihr danach noch genügend Zeit, um weiter nach der Quelle des Giftes zu forschen und einen Blick in die Gesindebücher zu werfen. Bislang hatten sich diese noch nicht als sehr hilfreich erwiesen, wobei sie jetzt mehr über das Personal wusste, als ihr lieb war. Außer über Sylas natürlich. Ihr war nicht entgangen, dass er sein Buch wohlweislich zurückgehalten hatte.

Signa saß vor der Frisierkommode, hatte sich noch nicht einmal die Haare gekämmt, als Marjorie mit einem Brief kam.

»Er ist von Lord Wakefield.« Sie reichte Signa einen kleinen weißen Umschlag. In tadelloser, eleganter Handschrift stand ihr Name vorne drauf. Signa hätte eigentlich erwartet, dass ihre Gouvernante sich über alle Maßen freute, doch stattdessen nahm sie ihre Hand und drückte sie. »Nehmen Sie sich in Acht«, sagte sie bloß und kämmte ihr das Haar.

»Vor Lord Wakefield?«, fragte Signa ungläubig.

»Vor allen.«

Erwartungsvoll öffnete Signa den Brief, verzog allerdings keine Miene, denn Marjories Warnung gab ihr zu denken.

Liebe Miss Farrow,

ich halte es keinen Moment länger aus, ich muss Sie wiedersehen. Heute, wenn es Ihnen passt?

Es ist ein herrlicher Tag für einen Ritt durchs Moor.

Herzlichst

Ihr Everett Wakefield

Signa suchte Marjories Blick im Spiegel. »Er will sich mit mir treffen.«

Marjorie reagierte nicht, sondern steckte Signas Haar zurück, sodass es ihr in losen Locken über eine Schulter fiel. »Und möchten Sie ihn sehen?«

Signa strich über ihren Namen auf dem Kuvert. Überrascht stellte sie fest, dass sie seit dem Tee nicht mehr an Lord Wakefield gedacht hatte. Zunächst erklärte sie es sich damit, dass sie sehr mit Blythe beschäftigt war und sich überhaupt um so vieles hatte kümmern müssen. Allerdings hatte sie das nicht davon abgehalten, vom Tod zu fantasieren. Oder sich einen Ausritt mit Sylas herbeizusehnen. »Ich werde bald zwanzig und Lord Wakefield ist liebenswürdig und erfolgreich«, sagte sie verunsichert. »Sollte ich mir da nicht wünschen, dass er mir seine Aufwartung macht?«

»Nichts spricht dagegen, ihm die Bitte abzuschlagen«, antwortete Marjorie. »Wir können es auch auf Elijah schieben, wenn Sie wollen, und Lord Wakefield mitteilen, dass Sie vor der Ballsaison nicht empfangen. Dann hätten Sie auch mehr Zeit, sich vorzubereiten.«

Signa lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Meinen Sie nicht doch, dass ich ihn sehen sollte?«

Schnell war Marjorie mit einer Warnung zur Hand. »Ich möchte, dass Sie sich klug verhalten. Allen Männern, die ich kenne, kommen Lügen leicht über die Lippen. Um ans Ziel zu gelangen, scheuen sie nicht vor Unehrlichkeiten und honigsüßen Worten zurück. Ihnen steht ein Vermögen zu. Es wäre ratsamer, bis zum Frühling zu warten und die Verehrer hier auf Thorn Grove zu empfangen, nachdem Sie in die Gesellschaft eingeführt wurden. Sie haben es nicht nötig, auf Kommando zu parieren, und Sie täten gut daran, zunächst einmal alle Optionen zu kennen.«

Everetts Absichten waren eindeutig. Einen Monat früher hätte Signa ihm ohne zu zögern erlaubt, ihr seine Aufwartung zu machen. Es war sein Gesicht, das sie sah, wenn sie die Augen schloss und sich ihr gesellschaftliches Leben ausmalte. Er war gut aussehend, reich und hatte eine gewinnende Art. Zusammen hätten sie ein riesiges Anwesen, auf dem sie prunkvolle Feste ausrichten würden. Und wenn sie nicht selbst ein Fest gaben, würden sie Bällen beiwohnen, die Oper besuchen oder Einladungen zum Tee folgen. Sie wäre nie mehr allein.

Warum also konnte sie sich nicht durchringen, das Angebot anzunehmen?

»Warum haben Sie eigentlich nie geheiratet?«, fragte Signa plötzlich. Vielleicht schickte sich diese Frage nicht, aber sie brauchte noch einen Anstoß. Einen kleinen Schubs, um nicht zu glauben, sie würde sich die Zukunft ruinieren, indem sie Everett abwies.

Selbst wenn Marjorie keinen Penny gehabt hätte, wären ihr doch sicher die Herzen respektabler Männer zugeflogen. Sie war wunderschön. »Bestimmt haben einige Herren um Sie geworben, Miss Hargreaves.«

»Meine Familie hatte keine besonders angesehene gesellschaftliche Stellung, war aber achtbar. Und ich sah ganz gut aus, besonders mein Haar hatte es so manchem angetan.« Marjorie zupfte an ihrer blonden Pracht und lachte in sich hinein. »Ja, Miss Farrow, mir haben viele den Hof gemacht. Und Ihnen wird es auch so ergehen. Ich sage ja nicht, dass Sie nicht heiraten sollen, aber nehmen Sie sich Zeit. Lassen Sie die Herren vorstellig werden, wenn Sie möchten, aber überstürzen Sie nichts bei Ihren Treffen mit ihnen.«

Auch ohne dass Signa Erfahrung hatte, wusste sie, worauf Marjorie anspielte, und sofort dachte sie daran, was sie die Nacht zuvor fast getan hätte. Ihr Leitfaden sprach von Beziehungen zu Männern, als handle es sich um ein Geschäft. Als Frau musste sie sich alles bewahren – Jungfräulichkeit eingeschlossen –, ansonsten galt sie als unrein. Befleckt.

Der Leitfaden war längst kein Segen mehr für Signa, sondern entpuppte sich zunehmend als Mühlstein. Weil sie diese ausufernden Regeln nicht beherrschte, fühlte sie sich nie gut, nie perfekt genug und meinte, kein schönes Leben verdient zu haben. Verrückt, dass ein schmales Büchlein solch einen Selbsthass auslösen konnte! So klein wollte Signa sich in Zukunft nicht mehr machen.

»Gefiel Ihnen denn keiner?« Jemand wie Marjorie hätte sicher leicht selbst Herrin über einen Besitz wie Thorn Grove sein können.

Marjorie setzte sich in einen Lesesessel. »Im Gegenteil, ich habe mich Hals über Kopf in einen Mann verliebt, der nie vorhatte, meine Liebe zu erwidern. Und dafür habe ich den Preis gezahlt.«

Sofort kam ihr in den Sinn, wie sich Marjorie gegenüber Elijah benahm. Wie wenig zurückhaltend sie mit ihm sprach und dass sie ihn berührte. »Was ist aus ihm geworden?«

»Ich dachte, wir würden bis ans Ende unserer Tage zusammenbleiben«, sagte sie. »Aber er hat sich in eine andere verliebt und die beiden haben sich kurz darauf verlobt. Ich hatte mich ihm ganz hingegeben, doch er hat mich ohne Erklärung verlassen.« Ihr Blick schweifte in die Ferne, als sie in ihre Erinnerungen abtauchte.

»Hätten Sie nicht auch jemand anderen finden können?«

Marjorie faltete ihre Hände im Schoß. »In den Augen der Gesellschaft war ich bereits ruiniert. Meine Eltern haben mich verstoßen. Ich hatte Glück und fand Arbeit auf Thorn Grove. Es hätte mich schlechter treffen können.«

Marjorie hatte nichts falsch gemacht, außer sich zu verlieben, und doch wurde sie dafür verurteilt. Von der Gesellschaft verstoßen, als wäre sie verdorben und würde alle mit ihrer Verderbtheit anstecken. Als wären Liebe und Verlangen eine Krankheit. Würde die Gesellschaft genauso harsch über Signa richten? Würden die Menschen, um die sie sich so bemühte, ihr nach einem Fehler auch den Rücken kehren? Und wenn die Antwort Ja war − musste sie sich dann nicht fragen, ob sie ihnen je etwas bedeutet hatte? Sie könnte alle Regeln im Leitfaden befolgen, bis sie nur noch Watte im Kopf und keinen eigenen Willen mehr hatte. Sie könnte sich weiter jeden Tag verstellen, aber wozu? Um von denen gemocht zu werden, die sie beim ersten Fehltritt verachten würden?

Signa legte den Brief auf die Frisierkommode. »Und Mr. Hawthorne … behandelt er Sie gut?«

Lächelnd erhob sich Marjorie. »Sehr gut, Miss Farrow. Aber genug von mir. Haben Sie sich entschieden?«

Signa blickte in den Spiegel, betrachtete ihr glänzendes Haar und ihre vollen Wangen. Ihr tat die Zeit auf Thorn Grove gut, und es gab wichtigere Dinge, als sich die Zukunft für ein gut aussehendes Gesicht zu verbauen. Und deshalb lächelte sie Marjorie im Spiegel zu und sagte: »Bitte lassen Sie Lord Wakefield wissen, dass wir uns Weihnachten auf dem Maskenball sehen werden.«
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Kapitel 31

Tagsüber war der Weg in die Bibliothek viel weniger unheimlich als in der Nacht.

Signa nahm immer zwei Stufen auf einmal und stieß dann die Eichentür vorsichtig auf, um Thaddeus nicht beim Lesen zu erschrecken. »Thaddeus«, rief sie. »Entschuldige die Störung, aber ich wollte mich noch mal für deine Hilfe –«

Rauch. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Schnell raffte sie ihre Röcke und lief darauf zu. Thaddeus stand vor dem Regal, in dem Sylas und sie fündig geworden waren. Am Boden brennende Bücher. Das Feuer war offenbar gerade erst ausgebrochen, und wenn es nicht umgehend gelöscht wurde, brannte womöglich ganz Thorn Grove nieder.

»Wer war das?« Thaddeus antwortete nicht. Stumm sah er zu, wie seine geliebten Bücher verbrannten, während sich die Flammen in seinen Brillengläsern spiegelten.

Signa schlang die Arme um sich. Das war ihre Schuld. Noch vor zwei Nächten hatte sie an derselben Stelle gestanden, überglücklich, endlich einen Weg gefunden zu haben, ihrer Cousine zu helfen. Irgendjemandem hatte das nicht gepasst. Irgendjemand wollte anscheinend verhindern, dass sie noch mehr herausfand.

Sie musste Wasser holen oder Hilfe, überhaupt etwas tun, um die Bibliothek noch zu retten.

Gerade wollte sie loslaufen, da fiel die Bibliothekstür krachend ins Schloss. Panik stieg in ihr auf, als Thaddeus auf sie zukam. In seinem Blick lag keine Wärme. Keine Freundlichkeit, kein Lächeln wie zuvor. Und seine Bewegungen wirkten merkwürdig abgehackt; er kam ihr ebenso sprunghaft vor wie Lillians Geist.

»Thaddeus, hilf mir«, bettelte sie. Ihre Stimme war bereits heiser vom Rauch. »Noch können wir das Feuer aufhalten, aber du musst mich hier rauslassen.«

Ihre Worte hatten keine Wirkung auf ihn, mit leerem Blick stakste er auf sie zu.

Um ihr Zittern zu verbergen, presste sie sich die Hände in die Seiten. »Thaddeus –«

Er stürzte sich nicht auf, sondern in sie. Eine Kälte, wie sie sie noch nie gespürt hatte, betäubte ihre Glieder. Und es war eine andere Kälte als die des Todes, die ihr immer auch Macht verlieh. Diesmal hatte sie keinerlei Verbindung zur Welt oder ihren Fähigkeiten als Schnitterin. In ihr war bloß Eis.

Signa versuchte zu blinzeln, wollte die Hände zu Fäusten ballen, wollte zur Tür laufen. Doch alles, was sie zustande brachte, war ein unkontrolliertes Zittern. Da begriff sie – auch wenn ihre Gedanken immer diffuser wurden –, was vor sich ging.

Hatte der Tod sie nicht gewarnt, dass Geister Besitz von Menschen ergreifen konnten? Nie hätte sie damit gerechnet, dass ihr das passierte.

Thaddeus übernahm die Kontrolle, bemächtigte sich ihres Körpers und sogar ihres Geistes, denn auf einmal waren ihre Gedanken so wild und chaotisch wie seine. Sein Verlangen wurde zu ihrem.

Thaddeus wollte alle Bücher ins Feuer werfen und Thorn Grove bis auf die Grundmauern niederbrennen. Doch ein Teil in ihm wusste, dass Rettung möglich war. Dass nicht alles verloren wäre, wenn sie den Brand sofort löschten. An dieses kleine, leise Zögern klammerte sich Signa. Es war ihre einzige Hoffnung, deshalb fütterte sie diesen Gedanken. Schob ihn in den Vordergrund ihres gemeinsamen Geistes und versuchte, ihn darin zu verwickeln.

Sosehr sie auch kämpfte, sie wurde mit jedem Moment tiefer in Thaddeus’ Rage hineingezogen.

Als sie schon nicht mehr zwischen seinen und ihren Gedanken unterscheiden konnte, flog die Tür auf und die Welt um sie herum stürzte in eine vertraute Kälte.

Nie hatte sie sich mehr über das Erscheinen des Todes gefreut. Schatten lösten sich von der Wand und verdichteten sich vor ihr zu einer Gestalt. Vage bekam sie mit, dass der Tod die Hand nach ihr ausstreckte.

Nein, nicht nach ihr, sondern nach Thaddeus.

»Gib sie frei.« Aus seiner Stimme war alle Sanftheit gewichen. Als Thaddeus nicht sofort reagierte, wiederholte der Tod seine Worte, schäumend vor Wut. »Gib. Sie. Frei.«

Und schließlich gab Thaddeus nach.

Signa sank zitternd auf die Knie. Ihr war so unnatürlich kalt, dass sie kurz überlegte, sich im Feuer aufzuwärmen.

Thaddeus lief vor dem Tod auf und ab, in seine Augen war etwas Glanz zurückgekehrt. »Auf einmal waren sie da. Sie kamen so schnell, dass ich sie nicht aufhalten konnte.«

Weil Signas Lippen von der Kälte noch versiegelt waren, fragte der Tod: »Wen konntest du nicht aufhalten?«

Thaddeus zuckte zusammen. Er nahm ein Buch vom Tisch, legte es zurück, nur um es erneut in die Hand zu nehmen. »Ich habe gelesen und nichts gesehen. Sie kamen so schnell.«

Die Flammen breiteten sich aus, ohne Rücksicht auf Signas Zittern oder die Taubheit in ihren Gliedern. Mit Unterstützung der Schatten machte sie einen wackligen Schritt und dann noch einen und noch einen. So schnell es ging, bewegte sie sich auf die Tür zu.

Im Flur blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zum Tod um. »Was wirst du mit ihm anstellen?«, fragte sie bibbernd. Seine Schatten breiteten sich wie eine Decke über die Flammen, als könnten sie sie eindämmen.

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Geister nicht gegen ihren Willen mitnehme.« Die Bibliothek versank in Dunkelheit. Seine Stimme erscholl jetzt in ihrem Kopf. Beeil dich! Hol Hilfe!

Daraufhin stolperte Signa die Treppe hinunter und schrie um Hilfe.
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Elijah kam aus Blythes Zimmer gestürmt. Als sie ihm vom Feuer berichtete, trat Panik in seinen Blick. Er rief nach Warwick, beide rannten sofort nach oben und wiesen das gesamte Personal an, löschen zu helfen.

Ob Sylas nun herbeigerufen wurde oder aus eigenem Antrieb dazukam, wusste Signa nicht. Doch als Angestellter war es seine Pflicht, beim Löschen eines Brandes zu helfen, und so stand er kurz darauf vor Signa. »Was ist passiert?« Er fasste sie bei den Schultern und dirigierte sie zu ihren Räumen.

Im ersten Moment konnte sie gar nicht antworten, denn in Gedanken war sie noch bei Thaddeus. Auch wenn der Großteil der Bibliothek wohl unversehrt geblieben war, hatte er zusehen müssen, wie das, was er am meisten liebte, von Flammen bedroht wurde. Und viele Bücher waren bereits verloren gegangen. Immerhin besser als Menschenleben. Was wäre wohl geschehen, wenn sie den Brand nicht zufällig entdeckt hätte? Hatte der Brandstifter vorgehabt, ganz Thorn Grove niederzubrennen? Ein grauenhafter Gedanke.

»Da will uns wohl jemand warnen«, sagte sie zähneklappernd.

Als sie vor ihrem Zimmer angekommen waren, sah Sylas sie eindringlich an. »Sie sehen aus, als würden Sie gleich ohnmächtig werden. Ich schicke jemanden, der sich um Sie kümmert, denn ich muss beim Löschen helfen. Versprechen Sie mir, dass Sie sich ausruhen.«

»Versprochen«, antwortete sie kleinlaut. In ihrem Zustand wäre sie ohnehin zu nichts anderem in der Lage gewesen. Sylas hielt sie noch einen Moment fest, bevor er Richtung Bibliothek davonstürmte. Mühsam schleppte sie sich in den Salon.

Kurz darauf erschien Elaine mit einer Kanne Tee und einem Tablett Scones. Flink schob sie einen Lehnstuhl zum Kamin und half Signa hinein, doch es dauerte, bis das Feuer brannte, denn die Pulverbüchse war aus der Küche verschwunden, sodass Elaine im Dienstbotenquartier nach Ersatz hatte suchen müssen. Auch wenn Signa im Moment nicht gerade scharf auf ein Feuer war, half es doch gegen die Kälte, die ihr bis in die Knochen gekrochen war.

Bis Sonnenuntergang saß sie am Kamin und versuchte, möglichst nicht daran zu denken, dass sich ein Geist ihrer bemächtigt hatte. Zum Glück war der Tod noch rechtzeitig eingeschritten, auch wenn es ihr widerstrebte, dass er sie retten musste.

Elaine kam zurück, um ihr beim Bad zu helfen, und anschließend fühlte sie sich allmählich wieder wie sie selbst. Der Nebel in ihrem Kopf hatte sich gelichtet und sie hatte einen neuen Plan gefasst: Sie wollte lernen, für sich selbst einzustehen, ganz gleich, wie viele nächtliche Unterrichtsstunden mit dem Tod es sie kostete. Es würde sich lohnen zu lernen, ihre Kräfte besser zu beherrschen, zumindest sollte sie dann auch Geister abwehren können.

Später am Abend saß sie im Nachthemd und mit nassen Haaren im Bett. Durch das offene Fenster kam frische Herbstluft ins Zimmer und strich über die Decke, unter die sie sich gekuschelt hatte. Es war eine angenehme Kühle, belebend und von dieser Welt.

Ihre Großmutter hatte sie immer davor gewarnt, mit nassem Haar am offenen Fenster zu sitzen, doch Signa hatte nie darauf gehört. Mit geschlossenen Augen genoss sie den letzten Herbstwind auf der Haut, fand Trost im Duft feuchter Erde. So fühlte sie sich dem Leben näher. Als wäre sie ein Mensch.

In dem Moment musste sie wieder an den Tod denken. Seit dem Brand in der Bibliothek hatte sie seine Gegenwart nicht mehr gespürt und sie wurde langsam unruhig. Er hatte es ihr ja zur Aufgabe gemacht, mit ihm in Gedanken zu sprechen. Das würde sie jetzt versuchen.

Ich bin froh, dass du vorhin da warst. Ich weiß nicht, was sonst passiert wäre.

Schweigen. Signa rutschte in die Mitte des Bettes und setzte sich in den Schneidersitz. Was ist aus Thaddeus geworden? Sie hatte keinen Schimmer, ob es funktionierte. Schließlich gab es keinen Leitfaden für frischgebackene Schnitter. Abermals schloss sie die Augen und nutzte die Abendkühle, um sich den Tod vorzustellen. Malte sich aus, die Kälte stamme von seiner Berührung. Hast du noch etwas aus ihm herausbekommen?

In dem Moment spürte sie, dass der Tod zuhörte.

Er hat so an den Büchern gehangen. Es ist meine Schuld, dass sie vernichtet wurden.

Als er endlich antwortete, verspürte Signa einen inneren Kitzel. Sie hatte es hinbekommen! Halt mal die Luft an, Vögelchen. Du bist genauso wenig schuld am Feuer wie ich daran schuld bin, dass Menschen sterben. Du hast alles richtig gemacht. Deinetwegen ist deine Cousine noch am Leben. Vergiss das nicht.

Signa biss sich auf die Lippe. Es fiel ihr schwer, ihm zu glauben, auch wenn sicher ein Körnchen Wahrheit dran war.

Thaddeus ist wieder er selbst, aber lange wird er wohl nicht mehr auf dieser Welt weilen. Die Stimme des Todes war ein kühles Brennen auf Signas Haut. Was du erlebt hast, ist selten. Es kostet einen Geist viel Kraft, sich eines Menschen zu bemächtigen, und die meisten ziehen kurz darauf weiter. Geister können ihre Gefühle nicht steuern, sie handeln impulsiv. Tut mir leid, dass ich nicht schon früher da gewesen bin.

Entschuldigen brauchte er sich nun wirklich nicht, ihn traf keine Schuld. Von Anfang an hatte er ihr nahegelegt, sich mit ihren Fähigkeiten vertraut zu machen. Die Grenzen ihrer Macht als Schnitterin kennenzulernen. Hätte sie nur auf ihn gehört!

Danke, dachte sie, dass du mir heute geholfen hast und auch, dass du mich rechtzeitig über Blythes Zustand in Kenntnis gesetzt hast. Sonst hätte ich nie erfahren, wie kritisch es war.

Diesmal musste sie eine ganze Weile auf seine Antwort warten. Hättest du ihr nicht geholfen, hätte ich sie heute Nacht geholt. Wir müssen schleunigst den Giftmörder ausfindig machen. Fürs Erste ist Blythe sicher, aber wie lange noch?

Auf einmal schämte sich Signa. Schämte sich, dass sie den Mörder noch nicht gestellt hatte. Dass sie Unterricht bei Marjorie nahm und über Männer fantasierte, während Blythe todkrank war.

Als spürte der Tod, was in ihr vorging, sagte er: Du bist nicht verantwortlich für ihr Leben. Und auch nicht, wenn der Tag kommt – und er wird kommen –, an dem ich sie hole. Lass dich vom Tod nicht so beherrschen. Du darfst dein Leben ruhig genießen!

Beklommen fuhr sich Signa durchs nasse Haar. Da hatte er einen Nerv getroffen, aber es gesagt zu bekommen, hieß noch lange nicht, es auch zu glauben. Du hattest recht. Es wäre einfacher, wenn ich mich mehr auf meine Fähigkeiten verlassen könnte. Ich … ich brauche dich. Ich brauche deine Hilfe. Aber ich habe Angst. Vom Bett aus fiel ihr das Geständnis leichter, als wenn er direkt vor ihr gestanden hätte. Trotzdem waren ihre Wangen gerötet.

Ein Schweigen wuchs zwischen ihnen und wurde immer schwerer zu ertragen. Mit etwas Übung wird es leichter, sagte er schließlich, und ich werde dich unterstützen, so gut ich kann. Ich habe dich schon eine Menge gelehrt, oder etwas nicht? In dir schlummert die Macht der Welt, Signa Farrow. Schließe sie in deine Arme.

Unausgesprochen blieb, was beide wussten: Sie würde nicht bloß ihre Macht in die Arme schließen, sondern auch ihn.

Wenn sie an ihre letzte gemeinsame Nacht dachte, spürte sie einen Kloß im Hals. Fast hätte sie etwas getan, das sich nicht ungeschehen machen ließ. Im letzten Moment hatten sie es abgebrochen, und das war auch richtig gewesen … oder? Denn so etwas sollte sie nicht begehren, sollte ihn nicht begehren. Und dennoch …

Hör auf, dich ständig um die Gesellschaft und ihre Regeln zu sorgen, in der Hoffnung, gut genug zu sein. Reine Tugend gibt es gar nicht, es ist immer eine Frage des Blickwinkels. Warum versuchst du es nicht mal auf meine Art? Ich glaube, es würde dir guttun.

Noch vor Kurzem hatte sie versucht, ihm ein Messer in die Brust zu rammen. Die ganze Zeit hatte sie den Tod loswerden wollen, und jetzt … Selbst seine Stimme im Kopf gefiel ihr. Und sie war unglaublich neugierig. Sie wollte alles über ihn wissen. Seine tiefsten Geheimnisse, Vorlieben und Wünsche ergründen. Wie viel sie auch erfahren würde, es würde ihre Neugier nicht stillen.

Je mehr sie an ihn dachte, desto ruheloser wurde sie. Die Kälte des Herbstwindes erinnerte Signa daran, wie es sich in seiner Umarmung anfühlte. In diesen Armen lag eine unendliche Macht, und von ihnen gehalten zu werden, verlieh auch ihr etwas davon. Derartige Regungen waren ihr neu; Tante Magda hätte sie für solche abwegigen Vorstellungen bei lebendigem Leib verbrennen lassen.

Weil sie unkeusche Gedanken hatte. Über den Tod. Über sich und den Tod. Gedanken, die in der besseren Gesellschaft nichts zu suchen hatten.

Ich würde zu dir kommen. Leise, fast zärtlich setzte er hinterher: Wenn du mich rufst, komme ich. So wie er es sagte, bekam die Botschaft etwas Drängendes – voll glühender Leidenschaft.

Signa presste ein Kissen an die Brust.

Sie könnte es tun. Ein einziges Wort genügte und er würde vor ihr stehen.

Und was dann? Würde er ihre brennenden Lippen kühlen? Ihr Verlangen stillen? Würden sie da weitermachen, wo sie die Nacht zuvor aufgehört hatten?

Sittsame Mädchen hatten solche Wünsche nicht. Signa hatte Pläne gehabt, große Hoffnungen, und nun machte er alles zunichte. Sie ließ das Kissen los, musste all ihre Willenskraft zusammennehmen, um ihn nicht zu sich zu rufen. Um nicht auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag. Stattdessen kuschelte sie sich erneut unter die Decke, schloss die Augen und schob ihr Verlangen weit von sich.

Bestimmt würde sie von ihm träumen. Und zum ersten Mal freute sie sich darauf. Ich werde es mir merken, sagte sie und beließ es dabei.

Für ihn klang es wie ein Versprechen. Und als er ihr mit heiserer Stimme antwortete, wusste sie, dass sie das Gleiche dachten. Daran würde sie denken. Gute Nacht, Vögelchen. Gut gemacht.

Ob er sie wirklich verlassen hatte? Als sie sich unters Nachthemd fasste und mit dem Daumen über die Innenseite ihrer Schenkel strich, stellte sie sich vor, es wäre seine Hand, die sie berührte.

Vor ihr lag schon wieder eine Nacht, in der sie wenig Schlaf bekäme.
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Kapitel 32

Es war Jahre her, seit Signa Anlass gehabt hatte, Weihnachten zu feiern.

Zuletzt, als ihre Großmutter noch gelebt hatte. Den ganzen Dezember über hatten sie abends Mince Pies und Süßspeisen gegessen und den Christbaum mit Kerzen, Äpfeln und Schleifen geschmückt. Die Erinnerungen daran waren schon ein wenig verblasst, aber sie entsann sich noch des Pulverschnees vorm Fenster und des Feuers im Kamin. Auch dass es nach Plätzchen, Pfefferkuchen und Apfelsinen geduftet und ihre Großmutter ihr Geschichten vorgelesen hatte.

Seit dem Tod ihrer Großmutter beschlich sie um Weihnachten herum immer eine tiefe Wehmut. Ihr verstorbener Onkel hatte zwar das Haus geschmückt, Signa aber nicht in die Nähe des Christbaums gelassen, aus Angst, sie könnte etwas kaputt machen. Und die Dezembernächte hatte er mit Brandy und einer Geliebten im Bett verbracht, während Signa allein in ihrem Zimmer saß. Keiner ihrer Vormunde hatte Weihnachten groß gefeiert, höchstens einen Truthahn gebraten oder einen Baum aufgestellt, doch niemals mit derselben Hingabe und Wärme, mit der es ihre Großmutter getan hatte.

Nach ein paar Jahren hatte Signa dann aufgehört, sich nach der Vergangenheit zu sehnen. Doch als es auf Thorn Grove Dezember wurde, erwachte die Nostalgie wieder in ihr. Von der Treppe aus schaute sie zu, wie die Dienstmädchen Kränze und Girlanden aufhängten und das Herrenhaus für den Ball schmückten, der in ein paar Wochen stattfinden würde.

Signa drückte sich in der Küche herum, wo Percy seine Langeweile zu bekämpfen suchte, indem er die Vorratskammern plünderte und dem Küchenpersonal mit dem Wunsch nach Süßigkeiten in den Ohren lag, die er dann mit ihr und Blythe teilte, damit seine Schwester etwas auf die Rippen bekam. Als Signa es durch die vereisten Scheiben zum ersten Mal schneien sah, lief sie sofort zu Blythe, half ihr, sich anzuziehen, und ging mit ihr und Percy nach unten, um mit heißem Kakao hinauszugehen.

»Was ist denn an Schnee so besonders?«, fragte Percy zähneklappernd. Er war so an die Wärme in der Küche gewöhnt und hatte eine so helle, empfindliche Haut, dass er schon nach wenigen Minuten eine rote Nase und rote Ohren bekam. »Warum können wir den Kakao denn nicht am Kamin trinken?«

Eingemummelt in ein Wollkleid und einen dicken Umhang, die grüne Samtkapuze über dem Kopf, lachte Blythe. Der Klang erinnerte Signa an Kirchenglocken, warm und wundervoll. Selbst Percy verstummte, denn Blythe lachte so selten. Mit hartem Blick betrachtete er seine Schwester, als könnte sie sich jeden Moment in Luft auflösen.

»Frierst du etwa, Percy?« Auch Signa lachte, als er die Hände mitsamt den Handschuhen unter die Achseln schob.

»Die Schneeengel müssen wir wohl allein machen.« Blythe hatte sich in den Schnee gesetzt und legte den Kopf in den Nacken, um die Flocken fallen zu sehen. »Mein Bruder hat Schnee noch nie gemocht.«

»Garstiges Wetter und die Wolle kratzt schrecklich«, knurrte er. »Da bin ich doch lieber im Sommer am Meer.«

Vielleicht lag es daran, dass sie die Kälte ohnehin mochte, aber Signa konnte es immer kaum erwarten, bis die Temperaturen fielen und die Felder mit Schnee bedeckt waren. Von allen Jahreszeiten hatte sie Herbst und Winter von jeher am liebsten gehabt. Wenn die Erde zur Ruhe kam und sich auf die wärmeren Monate vorbereitete. Allmählich sollte sie sich wohl auch mit dem Frühling anfreunden, in dem ihr Debüt anstand, aber in der Ruhe des Winters lag etwas Besonderes. Etwas Bezauberndes und unendlich Zartes.

Als Signas Blick zum Moor hinüberschweifte und sie sich vorstellte, wie hübsch es im Schneekleid aussehen würde, tauchte in der Ferne plötzlich Sylas auf. Er brachte eine Stute in den Stall, und als würde er ihren Blick auf sich spüren, sah er sich um. Er winkte ihr kaum merklich zu, und vor Scham schoss Signa das Blut in die Wangen und sie drehte sich schnell weg.

Was war bloß los mit ihr, dass sie abwechselnd an Sylas und den Tod dachte? Sylas war ein Freund, mehr nicht. Und es war nun auch nicht so, als wäre der Tod zweite Wahl, denn an ihn dachte sie noch viel häufiger als an Sylas. Was auch immer das zu bedeuten hatte.

»Ich gehe nach drinnen zu Kamin, Kaffee und Büchern«, verkündete Percy. Mit Blick auf seine Schwester fügte er hinzu: »Bleib nicht so lange draußen. Die Kälte ist nicht gut für dich.«

Blythe winkte ab, legte den Kopf wieder in den Nacken und schaute in den Himmel. Signa legte sich neben Blythe in den Schnee.

Was für ein schöner Tag für den ersten Schnee. Schwere, graue Wolken vertrieben das goldene Herbstglühen. Bald wären die Bäume kahl und der Boden ganz mit Schnee bedeckt.

»Ich war nicht sicher, ob ich noch ein Weihnachten erleben würde.« Blythes Stimme war sanft wie eine Schneeflocke, traf aber bis ins Mark. Signa rollte sich auf die Seite und sah ihre Cousine an. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich muss dir danken, Signa. Nicht nur für deine Hilfe. Du bist die Einzige gewesen, die mich nicht aufgegeben hat.«

Signas Augen füllten sich mit Tränen, als sie Blythes Hand nahm. »Ich bin nicht in einer Familie aufgewachsen, deshalb weiß ich auch nicht, wie es ist, Geschwister zu haben. Manchmal stelle ich es mir aber vor. Und wenn ich eine Schwester hätte, könnte ich sie nicht lieber haben als dich.«

Blythe lächelte kaum merklich und setzte sich rasch auf, als wollte sie sich nicht ihren Gefühlen überlassen. »Komm«, sagte sie und stand auf. »Percy hat recht, wir sollten uns warm halten. Außerdem möchte ich dir gerne etwas zeigen.«

Signa folgte ihr ins Haus und die Treppe hinauf. Ihrer Cousine war es anzumerken, dass die letzte Stunde im Freien sie erschöpft hatte. Beim Treppensteigen hielt sie sich am Geländer fest und versuchte, die Erschöpfung tapfer zu überspielen. Warum konnte ihre Cousine es bloß nicht zugeben? Blythe war wirklich das dickköpfigste Mädchen, das sie kannte. So dickköpfig, dass sie dem Tod mindestens ebenso häufig ein Schnippchen geschlagen hatte wie sie.

Im Zimmer angekommen, warf Blythe den Umhang ab und setzte sich aufs Sofa. Ihr Gesicht war feucht und gerötet. »Klingelst du bitte mal kurz für mich?« Sie deutete zur Glocke, mit der die Dienstboten gerufen wurden. »Elaine muss mir aus diesem Kleid helfen. Mein Gott, ist diese Wolle schwer!«

Als Signa ihrem Wunsch nachkam, entdeckte sie auf der Frisierkommode ein flaches, weißes Kästchen mit Schleife. »Bringst du mir das mal?« Blythe klang freudig, aber matt.

Signa nahm das Kästchen und setzte sich zu ihrer Cousine auf die Chaiselongue. Es war leicht, aber zu groß für Schmuck oder Handschuhe und zu klein für ein Nachthemd. Als sie es ein wenig schüttelte, hielt Blythe ihre Hand fest.

»Vorsicht, es ist zerbrechlich!«, rief sie. »So gerne ich am Maskenball auch teilnehmen würde, es übersteigt meine Kräfte. Aber im nächsten Jahr wird mein Reifrock der größte und mein Kleid das gewagteste sein. Im Moment ist dies der einzige Weg, wie ich ein kleines Stück von mir mit dir hinschicken kann.« Ihr Lächeln wurde immer breiter. »Na, mach schon auf.«

Signa konnte sich nicht entsinnen, wann ihr das letzte Mal jemand etwas geschenkt hatte, und löste die Schleife ganz vorsichtig, um den Inhalt nicht zu beschädigen. In dem Kästchen befand sich eine Maske. Signa löste sie behutsam aus dem Seidenpapier.

»Los«, drängte Blythe, »setz sie doch auf.«

Güldene Ranken zierten Signas rechte Gesichtshälfte mit dem honigfarbenen Auge. Filigrane Blüten in Zartlila und Efeugrün woben sich darum und breiteten sich bis zu ihrem blauen Auge aus. Die Maske war so hinreißend und geheimnisvoll, dass Signa sie sofort absetzte, aus Angst, sie zu zerbrechen.

»Sie ist für den Maskenball«, sagte Blythe schnell und sah sie prüfend an. »Ich habe sie als Weihnachtsgeschenk für dich anfertigen lassen. Gefällt sie dir?«

Signa hielt die Maske im Schoß. Was für ein Kunstwerk! Und es gehörte ihr! Ihre Cousine hatte sie im Sinn gehabt, als sie die Maske in Auftrag gegeben hatte, und das war das schönste Kompliment überhaupt.

»Und wie!«, flüsterte sie und legte die Maske vorsichtig ins Kästchen zurück. »Aber ich weiß gar nicht, wie man so etwas trägt. Man sollte sie rahmen.«

»Unsinn.« Blythe schnalzte mit der Zunge. »Wenn sie für dich ein Kunstwerk ist, trage sie und werde selbst zum Kunstwerk. Ich weiß, wie sehr du dich auf den Ball freust. Und wenn ich nicht da sein kann, um alle Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, musst du es eben tun.«

Signa lachte. »Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Ihr war so warm ums Herz wie lange nicht mehr. »So etwas Besonderes hat mir noch nie jemand geschenkt. Danke.«

Blythe winkte ab und zog dabei die Nase kraus. »Dir gilt aller Dank, denn seit du gekommen bist, hat sich Thorn Grove verändert. Ich habe das Bett verlassen. Vater lächelt wieder. Noch ist nicht alles im Lot, aber besser, als ich es für möglich gehalten habe, und das ist dir zu verdanken. Du wirst geschätzt, Signa. Ich möchte, dass du das von mir hörst, bevor irgendein Geier von Mann dir das Hirn mit honigsüßen Worten verklebt. Ich mag dich nicht wegen deiner guten Manieren oder Höflichkeiten, sondern gerade wegen deiner Marotten. Und es wird noch jemanden geben, der das tut, glaube mir.« Sie nahm die Maske, hielt sie Signa kurz vors Gesicht und lächelte. »Die Gesellschaft lehrt uns ja, fromm, fügsam und geistlos zu sein. Versprich mir, dass du nichts davon sein wirst, hörst du? Steh zu dir und verbieg dich nicht, nur um anderen zu gefallen. Oder um irgendwelchen Normen zu entsprechen. Das sind die Regeln, wenn du die Maske trägst.«

Während sie das Kästchen an sich drückte, versuchte Signa, sich Blythes Worte einzuprägen, denn sie drückten aus, was sie fühlte. Was sie fürchtete. »Es ist anstrengend, wenn man ständig vorgeben muss, jemand zu sein, der man nicht ist.«

Blythe nahm ihre Hand. »Dann vergeude dein Leben nicht damit.«

Signa hatte das Gefühl, sich am Scheideweg zu befinden. Mit einem Fuß stand sie in einer Welt, die sie lockte, aber ihr Angst machte, und mit dem anderen in einer Welt, nach der sie sich immer gesehnt hatte, die aber vielleicht gar nicht zu ihr passte. Noch hatte sie keine Antwort darauf, aber hoffentlich bald, deshalb nickte sie noch ein wenig unschlüssig.

Blythe kniff die Augen zusammen, doch bevor sie sich versichern konnte, dass Signa zu ihrem Versprechen stand, klopfte es an der Tür.

»Miss Hawthorne?« Elaine kam mit einem Tablett. Signa ging direkt auf sie zu, nahm die Teetasse und setzte sie an die Lippen.

Elaine protestierte überrascht. »Miss Farrow –«

Den Rest des Satzes wartete Signa gar nicht erst ab, sondern setzte die Tasse zurück aufs Tablett und sagte zu Blythe: »Genieß deinen Tee.«

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe!« Blythes Stimme trillerte ihr durch den Flur hinterher. Signa holte die Maske hervor und betrachtete sie noch einmal.

Bald, sehr bald würde sie wissen, was sie wollte. Doch erst einmal musste sie sich auf einen Ball vorbereiten.
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Kapitel 33

Signa verbrachte den gesamten Tag mit Blythe, um die Namen aller angesehenen Junggesellen, die dem Maskenball beiwohnen würden, auswendig zu lernen. Am Ende rauchte ihr der Kopf, doch Blythe schien guter Dinge, als Signa sie am frühen Abend verließ. Bestimmt würde ihre Cousine den Abend am Fenster verbringen und beobachten, wie die Gäste in Festkleidung und mit Masken nach Thorn Grove strömten.

Jetzt stand Signa vor dem Spiegel, mit Puder und Rouge im Gesicht, die dunklen Locken waren im Nacken zusammengesteckt. Die junge Frau, die ihr entgegenblickte, war genau so, wie sie sein sollte: eine Schönheit, selbstsicher und elegant.

Mit ihren vollen, tiefroten Lippen, dem wie Rabengefieder glänzenden Haar und ihrem strahlenden Teint fand sich Signa hübsch. Die regelmäßigen Mahlzeiten auf Thorn Grove hatten ihr gutgetan. Wer hätte gedacht, dass auch sie weibliche Rundungen und eine richtige Hüfte haben könnte, sogar ein kleines Polster am Bauch? An diesem Abend würde sie ihre Rolle gut spielen, das wusste sie. Doch würde sie das auf Dauer durchhalten? Selbst jetzt, wo ihr Körper ihr gefiel, kam er ihr zu schwer und mit seinem ganzen Fleisch irgendwie falsch vor. Und wenn ihr ihre Kräfte nicht zur Verfügung standen, fühlte sie sich schwach wie ein Blatt im Wind. Nicht umsonst nannte der Tod sie Vögelchen – ein Vögelchen, das den Launen der Lüfte auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

Nervös wartete sie auf Elaine, die ihr das Kleid bringen würde, mit dem Marjorie sie schon die ganze Woche auf die Folter gespannt hatte. Nur dass es in einem Lavendelton gehalten war, hatte sie preisgegeben. Warum war sie bloß so nervös? Sie war doch ein ganz normaler Mensch, der sich auf einem Ball zu benehmen wissen sollte. Eine junge Frau, der daran gelegen war, für ihr Debüt zu üben, um dann in ihre nächste Lebensphase einzutreten.

Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher hörte sie wieder Marjories und Blythes warnende Worte. Wozu war das alles überhaupt gut? Sie würde heiraten und dann … Was dann? Sich an jedem Donnerstag- und Sonnabend oder jedem gottverdammten anderen Wochentag zum Tee treffen, auf die Launen ihres Ehemannes eingehen und Gesellschaften geben? Sie wollte mehr als Tee und Tratsch. Mehr als einen Haushalt führen und darauf achten, dass ihre Handschrift akkurat und ihr Klavierspiel passabel war.

Würde ihr solch ein Leben wirklich genügen? Die Erlebnisse mit dem Tod hatten Zweifel geweckt.

Es klopfte. »Miss Farrow?« Elaine trug ein Kleid so rot wie Blut über dem Arm. Signa blieb die Luft weg. Als die Zofe das Kleid aufs Bett legte, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück, unfähig, den Blick davon abzuwenden.

Diesen gewagten Farbton hatte sie noch nie getragen. Von wegen Lavendel! Sie strich über den kostbaren Satin. »Ist das für mich?«

Die Frage entlockte Elaine ein Lächeln. »Ja, Miss. Wir müssen es Ihnen schnell anziehen, damit Sie das Fest nicht verpassen.«

Am liebsten hätte Signa sich alles vom Leib gerissen, damit Elaine ihr rasch hineinhelfen konnte. Das Kleid hatte eine Turnüre und eine Schnürung am Rücken. Es passte sich wie ein Handschuh allen neuen Rundungen ihres Körpers an. Die Farbe war absolut ungewöhnlich an ihr, und sie fühlte sich damit, als wäre sie gerade einem Blutbad entstiegen. Das Rot war so ausdrucksstark und der Stoff so exquisit, dass das Kleid keiner auffälligen Stickereien bedurfte.

Und es wirkte sogar noch göttlicher, als Elaine ihr half, die goldene Maske von Blythe aufzusetzen. »Wenn Sie dann so weit wären, Miss.« Elaine sah sie lächelnd an. »Mr. Hawthorne ist Ihr Begleiter.«

Signa hatte nicht damit gerechnet, dass sie Percy meinte, doch ihr Cousin wartete in einem eleganten schwarzen Anzug und einer silbernen Fuchsmaske mit spitzer Schnauze auf sie. Er verbeugte sich und lächelte sie freundlich an.

»Was für eine Schande, dass du so lange in der Versenkung verschwunden warst.« Er hielt ihr den Arm hin. »Komm. Lass uns der Gesellschaft zeigen, was sie verpasst hat.«

Ihr Magen rumorte, als hätte sie einen Stein verschluckt, dennoch nahm sie seinen Arm und straffte die Schultern. Zusammen schritten sie die Treppe hinunter.

Im Ballsaal spielten die Musiker und bei den Klängen von Geigen und Klavier traten sie ein. Der Saal war so prächtig, dass Signa sich im Märchen wähnte. Es duftete nach gerösteten Walnüssen und dem süßen Parfüm der Gäste. Die Wände waren goldfarben vertäfelt, der Boden im großen Ballsaal war aus Marmor, passend zu den Säulen, in denen sich der kristallene Kronleuchter über ihnen spiegelte und den gesamten Saal in ein samtweiches Licht tauchte. Überall hingen Tannengirlanden und große Stechpalmen-Kränze.

Elegant gekleidete Unbekannte wirbelten in Masken, besetzt mit Edelsteinen, durch den Saal, griffen sich Plumpudding und perlenden Champagner von den Silbertabletts, die Diener in schwarzer Livree und mit weißen Handschuhen reichten.

Als Elijah auf sie zukam, verspannte sich Percy spürbar. Signas Onkel war fast nicht wiederzuerkennen, er hielt sich stolz aufrecht. Frisch rasiert und frisiert, sah er ausnehmend gut aus. Er trug eine Maske mit Stechpalmen, deren Blattspitzen wie mit Raureif überzogen waren. In der Hand hielt er ein Glas, dessen Inhalt nicht schäumte und auch nicht bernsteinfarben war. Offenbar trank er … Wasser. In diesem Moment erkannte Signa in ihm den Junggesellen, der einst alle Frauenherzen zum Schmelzen gebracht hatte, sie erkannte den liebenswerten Mann hinter all dem Kummer.

»Ist es nicht fabelhaft?«, fragte Elijah.

»Ganz fabelhaft.« Percys Stimme hatte einen bitteren Beiklang.

»Du siehst ja ganz manierlich aus, mein Junge. Und Sie –« Elijah nahm Signas Hand und wirbelte sie herum. »Sie strahlen ja richtig. In dem Kleid sehen Sie aus wie Ihre Mutter.«

Signa erstarrte. »Wirklich?«

»Oh ja. Ihre Mutter war immer eine Sensation. Nichts hat sie mehr gehasst als andere Menschen und nichts mehr geliebt als Aufmerksamkeit.«

Signa fasste sich an die Kehle und suchte nach den Worten, die ihr schon so lange auf der Zunge lagen. »Wie stand meine Mutter zur Gesellschaft und ihren Regeln?« Kaum war die Frage heraus, bekam sie auch schon Schuldgefühle. Stellte sie damit nicht sämtliche Geschichten infrage, die ihre Großmutter ihr über ihre Mutter erzählt hatte?

Ihr ganzes Leben hatte Signa ein bestimmtes Bild von ihrer Mutter gehabt, dem sie nachzueifern versucht hatte. Doch so, wie andere von Rima sprachen, fragte sie sich allmählich, ob dieses Bild überhaupt stimmte.

»Rima war wie die Sonne.« Elijah sprach im Brustton der Überzeugung. »Alle suchten ihre Nähe. Doch wehe, jemand kam ihr zu nahe! Der verbrannte. Rima tat, was sie wollte, entschuldigte sich für nichts. Dafür liebten die Leute sie umso mehr. Es tut mir leid, dass du sie nie kennenlernen durftest. Blythe erinnert mich manchmal an sie.«

Signa schluckte den Kloß im Hals herunter. Jahrelang hatte sie sich mit diesem Leitfaden geplagt und sich insgeheim gewünscht, eine liebenswürdige, adrette junge Frau zu werden, auf die ihre Mutter stolz sein könnte.

So viel später erfuhr sie jetzt, dass ihre Mutter auf solche Bemühungen vielleicht gar keinen Wert gelegt hätte.

Sie verneigte sich. »Danke, Mr. Hawthorne –«

Kaum hatte sie zu sprechen angesetzt, da unterbrach er sie auch schon. Er stellte das Glas ab und nahm ihre behandschuhten Hände in seine. »Ich habe Ihnen zu danken.« Er drückte ihre Hände. »Ich war so in meinem Kummer versunken, dass ich fast alle Hoffnungen verloren hätte. Ich schulde Ihnen großen Dank für das, was Sie für meine Tochter getan haben. Dieser Ball ist mein erstes Geschenk an Sie.«

Percy zuckte neben ihr zusammen. »Wenn du mich entschuldigst, Cousine. Aber wir sehen uns nachher beim Tanz.« Er zog sich das Halstuch zurecht, schloss die Knöpfe an den Handschuhen – und ging, ohne seinen Vater noch eines Blickes zu würdigen.

Wenn Elijah sich daran störte, ließ er es sich jedenfalls nichts anmerken. Und Signa versuchte, es ihm gleichzutun. Sie wollte sich von Percys Ärger über seinen Vater nicht die Laune verderben lassen. Es war eine große Erleichterung, dass sie auf Thorn Grove willkommen war und Elijah es nicht eilig hatte, sie schnellstmöglich loszuwerden. Signa konnte sich nicht entsinnen, wann sie sich das letzte Mal irgendwo so wohl gefühlt hatte, dass sie nicht sofort wieder gehen wollte.

»Ich hoffe, dass wir schon bald einen Ball zu Ehren von Blythe geben werden«, sagte Signa.

Elijah löste den Griff um ihre Hände ein wenig. Auch wenn es etwas schummrig im Saal war, glaubte sie dennoch zu sehen, dass sich seine Augen mit Tränen füllten. »Ja«, sagte er leise. »Das wäre schön.« Er richtete sich auf und ließ ihre Hände ganz los. »So, jetzt verschwenden Sie die Nacht nicht mit einem alten Mann wie mir. Gehen Sie und suchen Sie sich einen Tanzpartner. Oder suchen Sie sich gleich mehrere, wenn es Ihnen Spaß macht.«

Und das tat Signa auch. Sie begab sich in die wogende Menge, hielt sich nah genug, um Interesse an einem Tanz zu signalisieren, doch nicht zu nah, um nicht von Füßen getreten oder fliegenden Röcken mitgerissen zu werden. Mit träumerischem Blick sah sie zwei Frauen in wirbelnden Seidenkleidern wie auf Wolken tanzen. Mit flatterndem Herzen beobachtete sie einen gut aussehenden Herrn, der eine junge Dame zum Tanz aufforderte − in der Hoffnung, der nächste Herr würde sie erwählen.

Doch der nächste, den sie erspähte, forderte sie nicht zum Tanz auf, sondern raubte ihr den Atem.

Am Rand des Ballsaals stand Sylas und nippte an einem Champagnerglas. Ihr Herz geriet ein wenig ins Stolpern, denn in dem Moment wirkte er nicht wie ein Dienstbote oder gar Stallbursche, sondern wie ein richtiger Gentleman in einem gut sitzenden onyxfarbenen Anzug mit einer Maske aus feinem Metall mit aufwendigen Gravuren. Sie musste zweimal hinsehen, um auch ganz sicher zu sein, dass er es war, doch diese rauchgrauen Augen würde sie immer erkennen.

Ihr war klar, dass sie sich nicht derart zu ihm hingezogen fühlen durfte, sondern herausbekommen sollte, wer ihm solch einen noblen Anzug geliehen hatte, dennoch konnte sie die Augen nicht von ihm lassen. Gott, sah er gut aus! Doch dann wendete sie den Blick rasch ab. Schon mit ihrem Verhältnis zum Tod bewegte sie sich auf einem schmalen Grat, da musste sie ihr Leben nicht noch zusätzlich verkomplizieren. Außerdem hatte Sylas ihr zu verstehen gegeben, dass es in seinem Leben bereits eine Person gab, die ihm am Herzen lag. Signa musste sich zusammenreißen.

Auch wenn es ein Maskenball war, ging er mit seinem Erscheinen ein ziemliches Risiko ein. Warum nur?

Direkt auf ihn zugehen durfte Signa nicht, deshalb begab sie sich zu einem süßen Büfett in seiner Nähe und schaute sich betont interessiert das Naschwerk an. Als sie sich über ein wunderschön glasiertes Obsttörtchen beugte, suchte sie seinen Blick. Er stellte sein Glas ab und kam zu ihr herüber. »Die Farbe steht Ihnen«, sagte er mit einem trockenen Lächeln. »Sie sehen wunderschön aus.«

Signa hielt sich am Büfett fest, wollte sich nicht die Blöße geben, sich von ihm aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Sie räusperte sich, fragte sich allerdings, wie lange man vorgeben konnte, jedes Törtchen und jede Süßspeise unter die Lupe nehmen zu wollen. Diese Lektion hatte in ihrem Leitfaden gefehlt.

»Was machst du denn hier?«, wollte sie wissen. »Du könntest erwischt werden!«

»Entspannen Sie sich.« Sylas nahm sich einen Mince Pie und biss hinein. »In diesem Aufzug erkennt mich doch keiner. Außerdem bin ich hier genau richtig. Wenn es jemand auf die Hawthornes abgesehen hat, könnte er den Ball nutzen und wieder zuschlagen. Wie Sie will ich den Fall so schnell wie möglich klären, deshalb halte ich die Augen offen.«

Signa tat nicht länger so, als würde sie sich einen Kuchen aussuchen, sondern sah ihm direkt in die Augen. »Und warum genau?« Geld allein konnte doch nicht der Grund sein. Oder steckte noch etwas anderes dahinter?

Sylas schob das Kinn vor. »Ich habe es doch schon gesagt. Es gibt da eine Frau, an der mir unglaublich viel liegt. Und indem ich auf Ihr Angebot eingehe und Ihnen helfe, unterstütze ich sie auf die einzige mir mögliche Art und Weise.«

Gerne hätte sie noch weitergebohrt, um zu erfahren, wer dieses Mädchen war und wie sie von ihrer Vereinbarung profitierte, doch Sylas blieb die Antwort erspart, denn eine vertraute Stimme krähte plötzlich: »Was für ein gelungener Ball!« Diana Blackwater hakte sich bei Signa unter. Eliza Wakefield war auch dabei und fächerte sich mit einem rüschenbesetzten weißen Spitzenfächer Luft zu. Auch wenn der Fächer sicher kostspielig wirken sollte, erinnerte er Signa an ein Platzdeckchen.

»Ich habe sonst immer nur von den legendären Festen der Hawthornes gehört, aber das kommt meinen Erwartungen schon ziemlich nahe.« Dianas Stimme war rau wie ein Reibeisen, sodass Signa fürchtete, ihre Ohren würden gleich bluten. Als sie sich zu Sylas umdrehte, hatte er sich schon verzogen. Da musste sie sich mit seiner Befragung wohl noch ein wenig gedulden.

Diana nahm sie in Beschlag, ihre Augen wanderten dabei allerdings durch den Saal, denn alle sollten sehen, wie nah sie sich angeblich standen. Wenn man bedachte, dass Signa sonst kaum jemanden kannte, schien das wohl auch zu stimmen. Diana gab kleine, als Komplimente getarnte Spitzen von sich, und Signa hatte nicht vergessen, wie leichtfertig sie bei ihrer ersten Begegnung über die Hawthornes hergezogen war.

Eliza war ebenfalls eine Kategorie für sich. An einem langen, weißen Stock hielt sie sich eine weiße, mit Juwelen überfrachtete Maske vors Gesicht. Ihr Kleid war zartlila, genau die Farbe, die Signa heute Abend statt des wunderschönen Rots hätte tragen sollen.

»Wollten Sie nicht Grün tragen?«, fragte Signa. Wenigstens hatte Eliza so viel Anstand, um hinter der Maske zu erröten. »Aber der Lavendelton steht Ihnen. Hat eine von Ihnen schon Charlotte gesehen?« In der wogenden Menschenmenge hielt sie nach ihrer alten Freundin Ausschau.

»Wahrscheinlich brütet sie irgendwo über Lord Wakefield nach«, spottete Diana.

Signa rückte vorsichtig ihre Maske gerade. »Wieso denn brüten?«

Diana zog eine Braue hoch. »Alle dachten, dass er und Blythe diese Saison ein Paar würden. Doch nachdem Blythe aus dem Rennen war, hat sich die arme Charlotte wohl Hoffnungen auf ihn gemacht.«

Signa stimmte nicht mit ein, als Diana hässlich kicherte. Stattdessen sah sie sich im Saal um, bis sie Charlotte entdeckte, die zu ihrer Freude nicht schmollend in einer Ecke saß. Ihr Kleid war saphirblau und sah umwerfend zu ihrer braunen Haut aus. Sie hatte ihre Locken hochgesteckt, sodass sie den schlanken Hals freigaben. Ihre Maske glitzerte wie eine Schneeflocke.

Charlotte sprach mit Percy, der lachte, als hätte sie gerade den besten Witz aller Zeiten gerissen. Auch Charlotte strahlte. Bald darauf setzten sie ihre Gläser ab und betraten die Tanzfläche. Diana und Eliza waren richtige Klatschmäuler, doch entgegen ihrer Kommentare schien sich Charlotte ganz vorzüglich zu amüsieren.

»Ihr Schmachten wird bald ein Ende haben«, säuselte Eliza. Ihr Blick richtete sich auf jemanden hinter Signa. »Mein Cousin hat nämlich schon ein Auge auf eine andere geworfen.«

Signa drehte sich um. Everett Wakefield kam auf sie zu. Selbst mit Maske erkannte sie ihn an seiner Statur und seinem Haar. Gut sah er aus in seinem edlen schwarzen Anzug und der weiß-goldenen Maske, die nur ein Auge bedeckte, so als wäre sie zersprungen. Ob er sie wohl mit Absicht so gewählt hatte, damit jeder sein markantes Kinn und seine ebenmäßige, gebräunte Haut sehen konnte? Wenn es eine List war, so war sie erfolgreich. Er war umringt von jungen Damen, die ihm entweder von ehrgeizigen Müttern vorgestellt wurden oder sich einfach dramatisch fächernd in seine Nähe stellten, in der Hoffnung, von ihm bemerkt zu werden.

Dass Everett sich den Müttern gegenüber höflich verhielt und die anderen Frauen geflissentlich übersah, gefiel Signa. Aber was sollte sie davon halten, dass er nur Augen für sie hatte?

»So sehen wir uns also wieder, Miss Farrow.«

Ihr Herz schlug kein bisschen höher, stellte sie leicht irritiert fest. Beide bekamen hübsch glasierte Obsttörtchen angeboten, doch Signa lehnte ab und Everett tat es ihr gleich. Ihr Magen war in Aufruhr, und sie fürchtete, ihr könnte schlecht werden. »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten, Lord Wakefield.«

Wie musste er sich fühlen, so von schönen Frauen umschwärmt? Wenn sie an seinem Arm zu einem Ball ging, würden dann auch alle zu ihr gelaufen kommen? Signa ärgerte sich, dass sie sich darüber Gedanken machte. Dass ihr das wichtig war. Was spielte es für eine Rolle, was andere von ihr dachten? Allmählich kam ihr alles vollkommen albern vor.

»Verzeihen Sie, dass ich mich während meines letzten Besuchs aufgedrängt habe«, begann Everett geschmeidig. »Ich wusste nicht, dass Sie noch nicht empfangen.«

Nun wurde sie rot. So viel war passiert, dass sie seine Karte mit der Bitte um eine Verabredung ganz vergessen hatte. »Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich habe mich geschmeichelt gefühlt.«

Er lächelte. »Ach wirklich? Wie wäre es denn, Miss Farrow, wenn Sie mir ebenfalls schmeicheln würden, indem Sie mir den ersten Tanz gewähren?«

Sie war so frei, sich unauffällig umzublicken. Sylas war nirgends zu sehen und sonst wartete auch kein anderer auf sie, deshalb räusperte sie sich und hob das Kinn. »Es wäre mir eine Freude.« Sie ließ sich von ihm zur Mitte der Tanzfläche geleiten, wo eine fröhliche Galoppade in Schwung kam.

Everett verbeugte sich, und Signa knickste, bevor sie einen Schritt auf ihn zumachte, eine Hand auf seinen Arm legte und die andere in seine Hand. Als sie seine Hand im Rücken spürte, musste sie schlucken. Es war ein flotter Tanz mit schneller Schrittfolge, bei dem man sich immer wieder vom Partner löste und mit anderen tanzte, bis man wieder beim ursprünglichen Partner landete. Fröhliches Lachen erfüllte den Ballsaal. Signa und Everett wirbelten umher, tanzten hin und her, ihnen wurde heiß und ihre Gesichter röteten sich, ohne dass es sie groß kümmerte.

Everett war ein geübter Tänzer, ihm waren die Schritte so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er auch nicht aus dem Takt kam, wenn Signa einmal falsch auftrat. Dann zog er sie einfach fester an sich, half ihr mit einem Grinsen, den Rhythmus wiederzufinden.

»Aus sehr eigennützigen Gründen bin ich froh, dass Sie nach Thorn Grove gekommen sind.« Irgendwie war sein Lächeln ansteckend. Ihr taten davon schon die Wangen weh – warum nur? Sosehr sie das Tanzen mit ihm genoss, fühlten sich seine Arme unter ihren Händen nicht richtig an. Nicht mit ihm wollte sie tanzen. Nicht ihn wollte sie mit ihrem wunderschönen und gewagten Aufzug beeindrucken.

Nach einer weiteren Runde durch den Saal wurde sie immer atemloser, nun legten sie die Handflächen aufeinander und umkreisten sich. Als sie nichts erwiderte, beugte Everett sich vor. »Ich kann den Frühling kaum erwarten.«

Er hatte ganz leise gesprochen, aber Signa schnappte auch Gesprächsfetzen anderer auf – Tratsch, denn ihr Tanz blieb nicht unbemerkt. Ob Everett das Gerede auch mitbekommen hatte? Und wenn ja, störte es ihn? So abgelenkt, kam sie aus dem Takt und wäre gestolpert, hätte er sie nicht gerade noch rechtzeitig aufgefangen.

Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn. »Alles in Ordnung?«

Jetzt hätte sie gerne Elizas albernen Platzdeckchen-Fächer gehabt, um ihr gerötetes Gesicht zu verbergen. »Danke, ja.« Und wie die Frauen um sie herum knickste sie am Ende des Tanzes vor ihm. »Danke, Lord Wakefield. Sie sind ein ganz wunderbarer Tanzpartner.«

Er verbeugte sich. Die Falten auf seiner Stirn waren noch nicht ganz verschwunden. »Sie auch, Miss Farrow. Ich hoffe, es bleibt nicht unser letzter Tanz für heute.«

»Ganz bestimmt nicht.«

Es war, als hätte er mit diesem ersten Tanz eine unsichtbare Barriere durchbrochen. Kaum hatte Signa ein paar Schritte gemacht, stellte sich schon der nächste Kandidat vor. Bald war ihre Tanzkarte mit Ausnahme des letzten Tanzes gefüllt. Niemand traute sich, Lord Wakefield den letzten Walzer wegzunehmen. Im Laufe des Abends tauschten sie immer wieder Blicke. Signa tanzte, wirbelte und drehte sich mit mehr Männern, als sie zählen konnte. Ältere und jüngere, reiche und solche, die es werden wollten.

Auch wenn Signa erwartet hatte, sich bestens zu amüsieren, wurde sie mit jedem neuen Partner erschöpfter. Während die meisten Männer Anstand besaßen, überlief es sie bei manchen kalt, vor allem bei einem drahtigen, älteren Herrn, der aussah wie eine Spitzmaus und seine Hand ungebührlich lange auf ihrem Rücken verweilen ließ.

Zwischendurch erhaschte sie auch einen Blick auf Charlotte, die sich im Arm von Männern drehte, die Signa noch nie gesehen hatte, dann wieder mit Percy. Mit ihrem Cousin schien sie sich prächtig zu verstehen, sie lachten, flüsterten und strahlten. Signa ging das Herz auf. Eliza hingegen sah mit verkniffenem Mund vom Rand aus zu und schwang ihren Fächer wie eine tödliche Waffe.

Alle anderen schienen sich jedoch zu vergnügen. Nachdem ein paar Stunden vergangen waren, in denen einiges getrunken wurde, war die Stimmung noch ausgelassener und das Lachen unbeschwerter geworden. Es machte Spaß, die Leute zu beobachten, doch nach einer Weile wünschte sich Signa, sie könnte sich auf ihr Zimmer zurückziehen, ein paar Kerzen anzünden und ein nächtliches Bad nehmen. Seit Wochen hatte sie sich nun schon zusammengerissen. Sich verstellt und sich eingeredet, mit der Zeit würde es ihr leichter fallen, in den gehobenen Kreisen Fuß zu fassen. Doch die Regeln waren erbarmungslos, und wenn sie nicht gleich in einer Ecke verschnaufen konnte, würde ihr der Kopf platzen.

Als der Tanz endete und sie sich zurückzog, wandten sich alle Köpfe einem Neuankömmling zu.

Signa war überzeugt, den Mann noch nie gesehen zu haben. Sein silbrig schimmerndes Haar war im Nacken zusammengebunden. Ansonsten war er ganz in Schwarz gekleidet, ein Anzug aus teurem italienischem Tuch, Stiefel und Handschuhe aus feinstem Leder. Er trug eine Maske aus purem Gold, bei deren Anblick ein Raunen durch den Saal ging. Mit ihren langen, gewundenen Hörnern mutete sie fast teuflisch an. Eine solch schaurige Maske wagte sonst keiner zu tragen. Der Mann war eine imposante Erscheinung, hoch gewachsen und gut gebaut, sodass ihm alle ehrfürchtig Platz machten. Doch er ging bloß schnurstracks auf Signa zu und reichte ihr wortlos die Hand.

Ohne nachzudenken, ergriff sie seine Hand. Sobald er sie berührt hatte, verklang die Musik, und da wusste sie, wer sie in seine Arme zog.

»Wollen wir tanzen, Vögelchen?«
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Kapitel 34

Das Licht im Saal wurde dunkler, das Lachen verstummte; Signa löste sich vom Tod.

»Was tust du hier?« Ihr Herz klopfte schneller beim Anblick der regungslosen Gesichter ringsum. »Können sie dich sehen?«

»Ich trage eine Maske. Was immer sie zu sehen glauben, ist nur ein Trugbild.« Und tatsächlich hörte sie nicht nur den fröhlichen Klang in seiner Stimme, sondern sah auch unter der Halbmaske scharf geschnittene Wangenknochen und ein Lächeln auf rosigen Lippen.

Nach und nach verloren sich die Blicke, lösten sich auf wie Rauch, als der Saal verschwand. Unter einem bleichen Mond standen sie im Garten, in berauschend klarer Luft. Schnee knirschte unter Signas Füßen und über den Himmel spannte sich ein Sternenzelt.

»Du bist noch schöner als in meiner Vorstellung.« Der Tod kam wieder näher und strich über ihre Hüfte, behandschuhte Finger glitten prüfend über den Stoff. »Gefällt dir mein Geschenk?«

Ach, diese Stimme war so süß, der reinste Nektar, sie hätte darin behaglich eintauchen können. Sie fühlte sich nackt, seinen Blicken so sehr preisgegeben, wie sie es nicht für möglich gehalten hatte. »Etwas Schöneres habe ich noch nie gesehen.« Es verschlug ihr fast den Atem. Sie hätte sich denken können, dass ein solches Kleid niemals von Marjorie stammen konnte. Nicht einmal sie selbst hätte sich so etwas ausgesucht, höchstens in ihren kühnsten Träumen.

Der Tod brummte zustimmend und Signa lehnte sich unwillkürlich an ihn. »Ich war nicht der Erste an diesem Abend, darf ich der Letzte sein? Tanz mit mir, Vögelchen.«

Wahrscheinlich war der Tod das mächtigste Wesen überhaupt – mächtiger als jeder König. Er war furchterregend wie die dunkelste Nacht, unbezwingbar wie ein Orkan. Und dennoch war da ein kaum wahrnehmbares Zittern in seiner Stimme.

Jede Faser in ihr wollte flüchten. Doch als er die Hand ausstreckte – eine richtige Hand, keine Schatten –, stand sie in Flammen.

Er fasste ihre Hüfte fester und sie überließ ihm die Führung. Geschmeidig und voller Anmut bewegte er sich, und je länger sie tanzten, desto leichter fühlte sich Signa. Sie war eine Feder und er der Wind, der sie in die Luft hob.

»Du bist mehr als nur Schatten.« Das Sprechen fiel ihr schwer.

Er kam aus dem Tritt, fing sich aber schnell wieder. »Das kann ich sein, wenn es einem Ziel dient.«

»Du hast eine Gestalt.« Sie beugte sich vor, um hinter die goldene Maske zu schauen, die ihn verbarg. Diesmal kam er nicht aus dem Tritt, hielt Signa aber unbeirrt auf Distanz. »Wie siehst du hinter der Maske aus?«

Er gluckste. »Was für eine ungeschminkte Frage auf einem Maskenball. Vielleicht zeige ich es dir eines Tages.«

Seine Stimme klang weicher, die Mauer zwischen ihnen schwankte. Signa wollte sie mit beiden Händen einreißen. »Magst du dein Aussehen nicht?«

Sein Lachen glich dem heiseren Schrei einer Krähe in der Dämmerung. »Ich bin sicher, du würdest mich unglaublich gut aussehend finden. Ich ziehe es jedoch vor, mein wahres Gesicht nur selten zu zeigen. Ich kann mein Aussehen dem anpassen, was Menschen in ihren letzten Augenblicken sehen möchten. Doch mein wahres Antlitz – das hüte ich. Es soll nicht das Letzte sein, was alle sehen, bevor sie sterben.«

Signa wollte nichts mehr als dieses Antlitz sehen. Nur ein paar Stunden zuvor hatte sie in Everetts Armen getanzt, hatte sich ein Leben mit ihm in der feinen Gesellschaft vorgestellt. Nun überlegte sie, wie sich die Lippen des Todes anfühlen mochten.

Mit ihm wollte sie es nicht bei Überlegungen belassen, sie wollte es erfahren.

Der Tod senkte den Kopf, flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Signa Farrow, ich habe sehr lange auf dich gewartet.«

Es nahm ihr den Atem und statt einer Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Die Welt verschwand, Sekunden dehnten sich zu Minuten, in denen sie die Hände in seinen Nacken legte. In denen ihr die Kälte in die Knochen fuhr und der Tod überrascht seinem Verlangen nachgab. Er drückte sie gegen einen Baum, und sein Kuss war weder höflich noch zurückhaltend, sondern reine Begierde. Seine Hände lösten ihr Haar, lagen auf ihren Wangen, glitten über ihre Hüften, die Schultern und den Nacken.

Dunkelheit hüllte sie ein, Signa gebot dem Tod keinen Einhalt. Vom ersten Kuss an gehörte sie ihm, wollte sich nicht abwenden. Wollte nicht mehr aufhören. Seine Schatten hüllten sie ein, als wollte er sie verschlingen, und sie schloss die Augen. Sie war bereit. Sie wollte mit Haut und Haar verschlungen werden.

Die Schatten schwanden, als der Tod sich zurückzog. Signa erschauderte. Für sie war er die Verkörperung seiner Teufelsmaske. Fieberhaft suchten ihre Augen nach ihm, so sollte es nicht enden. Hätte er sie in diesem Augenblick auf die Erde gezogen, hätten sie dort fortgesetzt, was sie in jener Nacht in ihrem Zimmer begonnen hatten.

Doch stattdessen sagte er: »Es ist fast Mitternacht. Man erwartet dich auf dem Ball.« Und damit war es zu Ende. Der Tod strich mit den Fingern über ihren Arm, nahm ihre Hand und nach einer Drehung tauchte die Welt um sie herum wieder auf. Geschmückte Wände ersetzten die Sterne, statt schneebedecktem Moos lag Marmor unter Signas Füßen. Das Plätschern des Brunnens wurde zum lauten Lachen von Fremden und Signa sehnte sich zurück nach der Stille.

»Ich könnte später zu dir kommen.« Der Tod sah sie nicht an. »Du musst nur das Fenster öffnen, dann komme ich.« Er strich noch einmal durch ihr offenes Haar und verschwand.

Innerhalb von Sekunden sah der Saal wieder genau so aus wie zuvor. Nur die Zeit war eine andere. Es war fast Mitternacht.

»Da sind Sie ja!«

Signa fuhr herum und sah eine erleichterte Marjorie auf sie zueilen. »Lord Wakefield hat schon nach Ihnen gefragt, und niemand wusste, wohin Sie verschwunden sind.« Sie sah Signa an. »Wie sehen Sie denn aus? Und was um alles in der Welt ist mit Ihrem Haar geschehen? Na, macht nichts. Uns bleibt nicht die Zeit, es zu ordnen. Kommen Sie.« Signa war zu beschäftigt mit ihren brennenden Lippen, um sich dagegen zu sträuben, dass Marjorie sie am Arm aus dem Saal bugsierte. Sie achtete auch nicht darauf, was die Gouvernante in einem fort über Everett plapperte, denn sie versuchte sich an das Gefühl zu erinnern, als die Lippen des Todes ihren Mund berührt hatten.

Die Menge versammelte sich in Erwartung des mitternächtlichen Glockenschlags. Ein Weihnachtsbaum stand turmhoch im Foyer, behängt mit riesigen roten und goldenen Kugeln, Äpfeln und leuchtenden Kerzen. Signa sah einen lachenden Percy, dem Charlotte ein Glas Champagner reichte, bevor sie sich selbst eins nahm. Eliza war ebenfalls da, sie bemühte sich, in die Nähe der beiden zu gelangen. Ein Mann mit einer Krähenmaske schlug Percy auf die Schulter. Signa erkannte Byron nur an seinem Gehstock. Percy unterhielt sich leise mit ihm, tätschelte seinen Arm, als dieser sich gähnend verabschiedete, und trank den Champagner in einem Zug.

Everett Wakefield stand ganz vorn in der Menge. Auf seinem Gesicht erschien ein kurzes unsicheres Lächeln, als er Signa sah, denn sie hatte den letzten Walzer mit ihm verpasst. Sie wandte sich ab und machte sich deswegen Vorwürfe. Er war nett, doch das zählte nicht mehr, seit sie den Tod auf ihren Lippen gespürt hatte. Er war ihre Droge und sie wollte noch mehr davon.

Sie glaubte, auch Sylas entdeckt zu haben, und wäre beinahe zu ihm gelaufen, um ihn zu fragen, ob er irgendetwas bemerkt hatte. Doch kaum hatte Signa den Raum betreten, war Elijah bereits am Ende seiner Rede angelangt und erhob ein Champagnerglas mit Wasser. Signa bekam nur noch den letzten Satz mit. »Und frohe Weihnachten uns allen!«

Die Menge stimmte mit dem Glockenschlag ein. Irgendjemand hielt Signa ein Champagnerglas hin, und sie nahm es lachend, nippte am Champagner, als alle sich zuprosteten und ein frohes Fest wünschten. Sie war umgeben von Fremden, doch es machte ihr nichts aus, so glücklich war sie.

Wären die Stimmen ein wenig lauter gewesen, hätte sie vielleicht noch ein wenig länger in diesem glückseligen Zustand bleiben können, weil sie weder das splitternde Glas noch das allgemeine Luftschnappen danach wahrgenommen hätte. Es wäre im Saal nicht totenstill geworden und es hätten sich nicht alle Blicke auf den Weihnachtsbaum gerichtet. Vielleicht wäre ihr auch entgangen, dass Marjorie aufschrie und Sylas plötzlich neben ihr auftauchte und ihre Hand nahm.

»Schauen Sie nicht hin«, flüsterte er so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie sich alles nur einbildete. »Sie müssen sich das nicht ansehen.«

Und doch sah sie hin. Jemand war in den Weihnachtsbaum gefallen und hatte ihn zu Boden gerissen, auf dem die Kugeln mit lautem Klirren in tausend Scherben zersprungen waren. Der Mann, der dort bewusstlos in seinem Blut und Erbrochenem lag, war Percy.
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Kapitel 35

Percy hatte Glück, dass Signa noch eine Dosis der Kalabarbohne besaß.

Sie überließen es Warwick, die Gäste aus Thorn Grove hinauszugeleiten. Signa hörte sie flüstern, Percy habe wohl zu sehr dem Alkohol zugesprochen, genau wie sein Vater; nie hatte sie mehr Abneigung gegen Menschen empfunden. Allein beim Gedanken daran, wie dermaßen unverschämt Elijahs Gäste waren und den Mann sofort verurteilten, der sie so großzügig in sein Heim eingeladen hatte, bebte Signa vor Wut. Der Realität entsprach das Getratsche sicher nicht: Elijah hatte heute Abend keinen einzigen Schluck Alkohol getrunken.

Abseits der neugierigen Blicke wurde Percy in Elijahs Zimmer gebracht, und nachdem Signa beteuert hatte, sie könne Percy ebenso heilen wie Blythe, ließen Elijah und Marjorie zu, dass sie sich an die Arbeit machte. Wütend, wie sie war, gelang es ihr noch schneller, die Kalabarbohne zu feinem Pulver zu zerstoßen, es in einem Glas Wasser zu verrühren und dem zitternden, nach Luft schnappenden Percy einzuflößen. Dicke Schweißperlen rannen über sein Gesicht. Marjorie und Elijah sahen düster zu; niemand traute sich, ein Wort zu sagen.

Glücklicherweise erbrach Percy das Gift sehr schnell, und es dauerte nicht einmal eine Stunde, bis sich sein Atem beruhigte. Der Tod hockte die ganze Zeit ruhig abwartend am Bett, nickte schließlich und verschwand. Sofort wich die Anspannung von Signa.

»Was ist bloß geschehen?« Elijah sah erst zu Signa und dann zu den Resten der milchigen Flüssigkeit auf dem Nachttisch.

Signa wusste es nicht. Sie hatte Sylas nur kurz gesehen, bevor sie Elijah und Marjorie gefolgt war. Er hatte beteuert, dass ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen war. Und ganz egal, wie oft sie die Puzzleteile in ihrem Kopf herumschob, sie ergaben keinen Sinn. Ein Mitglied der Familie nach dem anderen wurde mit Belladonna vergiftet – aber warum nur? Ging es um Geld? Seit ihrem nächtlichen Ausflug zum Club hatte Signa sowohl Byron als auch Marjorie in Verdacht. Byron wollte zwar, dass sein Bruder Einfluss abgab, aber würde er deshalb Percy Schaden zufügen? Und wie könnte Marjorie beteiligt sein?

Signa fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. Percy war es gut gegangen, als er sie zum Fest begleitet hatte; sie hatte gesehen, wie er lachte und tanzte. Selbst kurz vor seinem Zusammenbruch schien er vergnügt im Gespräch mit Charlotte und Eliza. Aber Byron war ebenfalls dort gewesen. Signa erinnerte sich noch gut an die Worte, die Sylas und sie an jenem Abend im Club belauscht hatten.

Wenn er das Unternehmen nicht an Percy weitergeben will, überrede ihn, es mir zu überschreiben. Bei mir ist es in besseren Händen und sie wäre es ebenfalls gewesen. Es waren bittere Worte, voller Wut.

»Wo ist Byron«, fragte Signa. »Er war mit Percy zusammen, kurz bevor er zusammenbrach.«

Elijah kniete am Bett seines Sohnes und beobachtete dessen schwache Atmung. »Glauben Sie, mein Bruder ist dafür verantwortlich?«

Signa war nicht sicher, und sie wusste nur zu gut, dass es besser war, nicht übereilt zu antworten. Byron hatte deutlich den Wunsch ausgedrückt, dass das Grey’s ein Familienbetrieb bleiben sollte, und obwohl er an jenem Abend für Percy eingetreten war, konnte es doch sein, dass er mehr in eigenem Interesse handelte.

»Möglicherweise hat er etwas bemerkt.« Die Wahrheit lag ihr auf der Zunge, wollte heraus. So gerne hätte sie Elijah und Marjorie alles über das Geschehene berichtet. Doch je mehr Leute Bescheid wussten, desto eher würde es sich herumsprechen. Es war auch nicht ganz auszuschließen, dass die beiden mehr wussten, als sie zugaben. Zu oft hatte Signa an die eigenartigen Situationen gedacht, in denen sich die Gouvernante nicht hätte befinden sollen. Situationen, auf die Signa sich keinen Reim machen konnte, sosehr sie es auch versuchte.

Sie brauchte Antworten – und zwar rasch. Bevor es zu spät war.

»Ich bin froh, dass das Mittel wirkt«, sagte sie. »Es soll bei Erkrankungen des Magens helfen, doch nun ist alles aufgebraucht.« Sie fühlte sich verletzlich, als sie es aussprach und schlang die Arme um den Leib. Fast hätten sie Percy verloren. Ein weiterer Anschlag wäre das Ende für ihn, für Blythe oder jeden anderen Hawthorne, der zum Ziel werden würde.

»Das ist keine Krankheit, nicht wahr?«, sagte Elijah. »Das ist kein Zufall. Da hat es jemand auf meine Familie abgesehen.«

Elijah war fragil wie feinstes Glas. Sie wollte nicht schuld daran sein, wenn er innerlich zerbrach. »Alles ist möglich«, flüsterte Signa.

Marjorie sagte kein Wort, als sie Percy in Decken wickelte und ein feuchtes Tuch auf seine Stirn legte. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Signa konnte an nichts anderes denken als an Percys Lachen während ihrer Tanzstunden. Wie er ihr am späten Abend Scones und Pasteten gebracht hatte, weil er nicht schlafen konnte oder krank vor Sorgen um das Grey’s war. Sie musste auch an Blythe denken, deren Lachen sie gern öfter hören wollte. Sie war es so leid, ihr beim Kämpfen zuzuschauen – um jeden Atemzug, um ein bisschen Wohlbefinden, um ihr Leben.

Es war an der Zeit, dem ein Ende zu bereiten.

»Mehr kann ich heute Abend nicht für ihn tun.« Signa stand auf. »Er braucht jetzt Ruhe.«

Elijah nickte. »Ich kümmere mich darum, mehr von diesem Mittel aufzutreiben«, versprach er ihr. »Marjorie, sehen Sie, wo Byron abgeblieben ist, und bringen Sie ihn zu mir. Wir könnten versuchen herauszufinden, ob er etwas weiß.«

»Sehr wohl, Sir.« Marjories Augen wurden feucht, als sie sah, wie Elijah sich vorbeugte und eine zitternde Hand auf die Wange seines Sohnes legte.

Wer auch immer hinter den Giftanschlägen steckte, war schlau, war Signa stets einen Schritt voraus. Nun musste sie einfach noch schlauer sein.
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Kapitel 36

Die trockenen Belladonna-Beeren fühlten sich in Signas Händen wie runzlige Pflaumen an. Noch im Ballkleid saß sie im Schneidersitz auf ihrem Bett. Durch das offene Fenster drang eisiger Wind, als sie sich das Gelernte in Erinnerung rief. Es reichte nicht, durch Mauern zu gehen. Sie durfte keine Aufmerksamkeit erregen, musste sich mit den Schatten anfreunden und unsichtbar werden, so wie der Tod. Mit ruhigen Atemzügen konzentrierte sie sich darauf, ihren Körper zu verlassen und sich für eine Nacht zu den Geistern auf Thorn Grove zu gesellen – und legte sich zehn Beeren auf die Zunge.

Augenblicklich drehte sich das Zimmer um sie. Ihre Schläfen pochten, in den Ohren klingelte es, als wäre gerade eben eine Pistole direkt neben ihr abgefeuert worden.

Signa? Die Sorge in der Stimme des Todes beruhigte sie und schuf Klarheit im Kopf.

Wo auch immer du bist, du brauchst nicht herzukommen, versicherte sie. Mir geht es gut. Pass auf die anderen auf.

Als sie die Augen öffnete, befand sie sich weiterhin in ihrem Körper, doch er fühlte sich leichter an. Sie streckte die Hand den Schatten in einer Zimmerecke entgegen und war auf der Stelle von ihnen umgeben, verborgen in der Dunkelheit.

Die Welt stand unter ihrem Gebot und diese Macht erregte Signa. Sie stellte sich vor den Spiegel. Kein Gespenst blickte ihr entgegen, denn sie war nicht wie die Geister. Sie war in nächtliche Schatten gehüllt – genau wie der Tod.

Sie hatte es geschafft.

Du atmest nicht mehr. Der Tod klang eisig und hart. Warum atmest du nicht mehr?

Ich habe doch gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen. Mit neuem Vertrauen ging sie durch die Tür, ohne diese zu öffnen. Ich werde all dem jetzt ein Ende bereiten.

Anfangs war sie noch nicht völlig überzeugt davon, dass niemand sie sehen konnte, aber der Wille, unsichtbar zu sein, war stärker als alles, was sie jemals in ihrem Leben gewollt hatte, sodass sie gerade noch ausweichen konnte, bevor ein Dienstmädchen durch sie hindurchspaziert wäre. Die Schatten schützten sie, doch es war nicht der rechte Zeitpunkt, um zu prüfen, wie tödlich ihre Berührung war.

Sie hatte bereits überall auf Thorn Grove nach Hinweisen gesucht, mit Ausnahme der Schlafzimmer. Eins nach dem anderen nahm sie sich vor auf der Suche nach Geheimnissen und Lügen – nach irgendetwas, das die Lücken ihres Puzzles füllen könnte.

In Warwicks Zimmer fand sie Haushaltsbücher, dicke, in Leder gebundene Schwarten, in denen er notierte, welche Güter ersetzt werden mussten und welche Kenntnis er über die Dienstboten und ihre Arbeitsmoral hatte. Als sie die Hand danach ausstreckte, gehorchten die Schatten und blätterten durch die Seiten. Beinahe hätte sie laut gelacht, und ihr Zutrauen wuchs, als sie mit diesen Mächten weitersuchte. Doch sie fand nichts Neues und zu ihrer Enttäuschung wieder nichts über Sylas. Es gab noch eine ganze Reihe von Büchern, aber in dieser Nacht musste sie erst einmal weiterziehen.

In einem Zimmer traf sie auf ein Dienstmädchen, das leise über Flüche und Gespenster schimpfte, während sie den Koffer packte. In einem anderen Zimmer waren zwei Angestellte mit etwas völlig anderem als den Sorgen über die mysteriösen Krankheiten der Hawthornes beschäftigt. Ohne einen weiteren Blick auf die beiden eilte Signa mit heißen Wangen durch die gegenüberliegende Wand weiter.

Die nächsten Räume hatten eine deutlich weibliche Note, die Wände waren in einem Pastellgrün gehalten, auf der Frisierkommode standen Parfümfläschchen mit Ambra und Döschen mit Rouge neben einer Haarbürste. Hier war Marjories Reich, das verrieten die Unterrichtspläne auf dem Schreibtisch mit Signas Namen und Notizen über ihre Fortschritte.

Auf den ersten Blick schien alles klar und übersichtlich, doch Signa spürte, dass nichts einfach und offenkundig war in Bezug auf Marjorie. Es musste irgendeinen Hinweis geben, deshalb stöberte sie im Schreibtisch, bis sie ein kleines Tagebuch mit Ledereinband ganz unten in einer Schublade entdeckte.

Sie schlich sich zum Bett und legte das Buch auf ihre Knie. Mit zitternden Fingern schlug sie die erste Seite auf.

22. Oktober 1852

Ich weiß nicht, ob ich jemals wirklich zu Thorn Grove gehören werde.

Wie oft noch werde ich die Küche fegen und Wäsche waschen, bevor sie mir erlauben wird, ihn zu sehen?

Vielleicht hat sie recht damit, dass ich ihm besser nichts sagen sollte. Vielleicht wird er meine Liebe nicht annehmen, nach allem, was geschehen ist. Wie dem auch sei, es ist einfach grausam, uns mit Gewalt zu trennen. Wenn Lillian nicht wäre, könnte alles so sein, wie es sollte. Alles wäre gut.

Signa blätterte zum nächsten Eintrag, etwas mehr als eine Woche später.

1. November 1852

Lillian hat ihre Augen überall. Sie beobachtet mich noch mehr als zuvor, jeden Schritt, damit ich ihm ja nicht zu nahe komme.

Doch heute ist sie mit Blythe in die Stadt gefahren, um sie für die Saison einzukleiden, und ich habe ihn in den Ställen getroffen, wo er die Pferde bewunderte. Er ist ein vortrefflicher Reiter − er ist wirklich vortrefflich in allem, was er tut.

Vielleicht hätte ich ihm nichts sagen sollen, aber ich habe mich zwanzig Jahre lang in dem Glauben gewiegt, die Wahrheit müsse uns befreien. Doch ich fürchte, Lillian hatte recht damit, mein Schweigen zu fordern − nie zuvor hat mich jemand mit einer solchen Verachtung angesehen.

Wenn ich auf sie gehört hätte, wäre mein Herz vielleicht nicht gebrochen.

—

10. Januar 1853

Nie hätte ich mir vorstellen können, was aus Lillian geworden ist, nachdem die Wahrheit einmal in der Welt ist, doch ich habe kein Mitleid.

Sie bekommt, was sie verdient, und wenn sie erst einmal fort ist, wird Elijah frei sein. Diese Familie wird endlich frei sein.

—

11. April 1853

Lillian ist von uns gegangen, doch ich fürchte, sie hat Elijah mit sich genommen.

Ich bete für die Kinder. Ich bete für Lillian. Gott möge ihrer

Seele Frieden schenken, möge sie bald nur noch eine Erinnerung für uns sein.

Ich bete darum, dass wir endlich eine Familie sein können.

Signa konnte gar nicht schnell genug durch das Tagebuch blättern. Seitenlange Abhandlungen über Marjories Liebe zu Elijah, zu den Kindern, wie anders das Leben gewesen wäre, wenn sie Percy und Blythe ohne Lillian aufgezogen hätte. Marjorie hatte gewollt, dass Lillian verschwand, und den Einträgen nach zu urteilen, war es Lillian umgekehrt nicht anders gegangen. Aber wenn das der Fall gewesen war, warum hatte Elijah dann Marjorie nicht einfach fortgeschickt?

Signa schaute nach, ob irgendwo Belladonna-Beeren erwähnt wurden oder Gift im Allgemeinen. Doch falls Marjorie etwas darüber wusste, war sie klug genug, es nicht im Tagebuch festzuhalten.

Die Notizen bewiesen nicht, dass Marjorie Lillian etwas angetan hatte, doch sie waren zumindest eine Spur. Vielleicht war der Giftmörder doch nicht Byron. Auf jeden Fall brauchte Signa mehr als das.

Sie schloss das Tagebuch und umhüllte es mit Schatten. Wer es ihr nehmen wollte, müsste es ihr schon aus den kalten Fingern reißen.

Von oben bis unten durchkämmte sie das Zimmer auf der Suche nach einer Bestätigung für ihren Verdacht. Als sie jedoch nichts weiter zutage förderte, stöhnte sie frustriert auf und die Schatten rissen eine Schublade aus Marjories Schrank und schleuderten sie durch das Zimmer.

Signa zerdrückte zwei weitere Beeren auf der Zunge, ihr Vorrat aus dem Garten ging langsam zur Neige. Es musste doch irgendwelche handfesten Beweise geben, und sie brauchte mehr Zeit, um diese zu finden. So jagte sie durch die Zimmer. Je länger sie unter dem Einfluss von Belladonna stand, desto normaler erschien es ihr, durch Wände zu gehen und an Leuten vorbeizurauschen, die nicht einmal aufblickten.

Schließlich landete sie vor der Tür gegenüber von Blythes Räumen, wo Lillians Porträt sie erwartungsvoll ansah. Sie folgte dem Ruf.

Der Salon war noch größer als ihr eigener, über den Möbeln aus Mahagoni und den Wänden in Blau und Cremeweiß lag eine dicke Staubschicht. Hier war schon lange niemand mehr gewesen. Wahrscheinlich nicht mehr, seit Lillian gestorben war.

Doch die Gemächer waren nicht so leer, wie Signa zuerst vermutet hatte.

Signa fuhr zusammen, als sie Schritte aus dem Schlafzimmer hörte, dann erst fiel ihr ein, dass sie unsichtbar war. Sie raffte ihre Schatten um sich, glitt durch die Wand und traf auf Marjorie. Schwer atmend saß die Gouvernante auf dem Bett, in der Hand eine Schwarz-Weiß-Fotografie. Signa trat näher und sah über ihre Schulter.

Es war ein Foto von Percy mit seinen Eltern. Seinem Alter nach zu urteilen, musste es vor Blythes Geburt aufgenommen worden sein.

Signa war erstaunt über die Tränen in Marjories Augen und wusste nicht, was sie tun sollte, als Marjorie das Foto mittendurch riss, das Fenster öffnete und mit unterdrücktem Schluchzen die Hälften in den Schnee hinauswarf.

Signa war schon drauf und dran, ihr Herumschnüffeln zu unterbrechen, um das Foto für Percy zu retten, doch ein Blick auf Marjories Hände ließ sie innehalten. Sie trug keine Handschuhe und ihre Fingerspitzen waren blauviolett.

Signa sah auf ihre eigenen Hände. Auch ihre Fingerspitzen hatten die Farbe der Belladonna-Beeren.

Sie taumelte gegen einen Bettpfosten. Zu ihrer Bestürzung fiel sie nicht hindurch, sondern prallte hart dagegen, sodass das Bett laut quietschte. Marjorie fuhr herum, und Signa brauchte alle Konzentration, um sich erneut in den Schatten zu verbergen.

»Wer ist da?« Marjories Blick suchte einen Körper, der nicht zu finden war. Signa machte sich ganz klein und betete, die Vergiftung mit Belladonna möge lange genug anhalten und sie unsichtbar bleiben. Sie wollte sich gerade leise zurückziehen, als Marjorie etwas sagte.

»Lillian, bist du das?« Kalte Worte, eisiger, als es selbst die Gegenwart des Todes war. Marjorie blickte nach allen Seiten, die Kerze in ihrer Hand verlieh ihrem Gesicht die gelbliche Farbe von Bernstein. »Bedeute ich dir so wenig, dass ein Leben voller Qual noch nicht genug ist? Brauchst du das Leben nach dem Tod auch noch? Oh Gott, was würde ich darum geben, wenn du endlich verschwinden würdest!« Marjorie lauschte kurz in die Stille, dann sank sie auf die Knie, stellte die Kerze ab und verbarg den Kopf im Schoß. »Es tut mir leid.« Flüsternd wie im Gebet kamen die Worte aus ihrem Mund. »Es tut mir so unendlich leid.«

Allmählich fügten sich für Signa die Puzzleteile zusammen. Marjories Verliebtheit in Elijah war nichts Neues. Er war der junge Mann, von dem sie gesprochen hatte, er hatte sie verlassen. Sie liebte ihn und hatte geglaubt, er würde sie ebenfalls lieben.

Vielleicht wollte Marjorie eine zweite Chance. Vielleicht wollte sie ein Stück von dem Leben kosten, das sie gehabt hätte, wenn Lillian nicht gewesen wäre.

Signa spürte den Schmerz, als sich ihre Lungen wieder mit Atem füllten. Sie presste die Hand an die Kehle, den Kopf voller Fragen, auf die sie Antworten wollte – doch dafür blieb jetzt keine Zeit.

Sie konnte nicht riskieren, mit dem Tagebuch in der Hand erwischt zu werden. Signa fuhr durch die Wand, ohne sich noch einmal nach Marjorie umzuschauen. Sie spürte das Gewicht ihres Körpers und taumelte gerade noch in den Flur, bevor die letzte Spur des Giftes aus ihrem Körper entschwunden war. Ihr Herz begann wieder zu schlagen und die Schatten verließen sie. Den Rocksaum in den Händen, rannte sie so schnell sie konnte den Flur entlang, die Blicke aus den gerahmten Bildern folgten ihr bis in ihre Räume.

Sie schlug die Tür zu und lehnte sich außer Atem dagegen. Zum Ausruhen war keine Zeit, denn am offenen Fenster wartete schon der Tod in Gestalt seiner Schatten. Sie hatte vergessen, das Fenster bei ihrem Aufbruch zu schließen, aber er war nicht gekommen, um sein Versprechen nach ihrem Tanz einzulösen. Sie spürte seine Wut wie hereinstürzende Wellen, als würde er der Luft allen Sauerstoff entziehen, als zöge sich die Welt um sie zusammen.

»Was ist los? Was ist geschehen?«, fragte Signa. Die Wörter zersprangen wie Eis zwischen ihnen und er wandte sich ab.

»Es ist Blythe.«
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Kapitel 37

Blythe kniete auf allen vieren auf ihrem Bett und erbrach Galle. Sie erstickte fast daran, rang nach Atem.

Elijah hielt sie bei den Schultern. »Bitte, hilf ihr!«

Signa schlang die Arme um ihren Leib, sie konnte nichts tun. Die letzte Kalabarbohne hatten sie für Percy gebraucht. Voller Angst spürte sie das bekannte Prickeln im Nacken in Gegenwart des Todes. Er stand in einer Ecke, beobachtend, abwartend. Der Schnitter war bereit.

Signa, ihre Zeit ist gekommen.

Sie wandte sich ab, weigerte sich, ihn wahrzunehmen.

Blythe übergab sich erneut aufs Bett. Elijah strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht.

Die Tür sprang auf und Marjorie stürzte herein, schwer atmend und in Handschuhen. Kaum hatte sie die Türschwelle übertreten, trat Signa ihr in den Weg.

»Nicht einen Schritt näher!« Signa versuchte, Blythes geschulte Schärfe in ihre Stimme zu legen, konnte aber ein Zittern nicht verhindern. »Bleiben Sie ihr fern!« Da Blythe im Sterben lag und Percy ihr folgen konnte, wollte sie nicht lange um den heißen Brei herumreden. Signa umklammerte das Tagebuch und sagte: »Ziehen Sie die Handschuhe aus!«

Marjorie war bleich wie der Mond. »Wo haben Sie das her?« Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Tagebuch, doch Signa zog es weg.

Sie wusste nicht genau, wie Marjorie an das Gift gekommen war, doch die Gouvernante konnte sich frei genug im Haus bewegen, um sich unendlich viele Gelegenheiten zu verschaffen. Marjorie wollte eine Familie haben. Sie wollte mit Elijah zusammenleben. Vielleicht sollte deshalb jede Erinnerung an Lillian getilgt werden.

»An ihren Fingerspitzen klebt Gift«, sagte Signa. Am liebsten hätte sie Marjorie die Handschuhe von den Händen gerissen.

Sie hatte so viel Zeit mit der Gouvernante verbracht und deren Gesellschaft immer genossen. Marjorie hatte ihr Ratschlag und Führung gegeben. Signa fiel ein, wie liebevoll Marjories Blick auf den Kindern geruht hatte. Wie zärtlich sie Percy übers Haar gestrichen und ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt hatte. Die reine Liebe hatte aus dieser Berührung gesprochen. Doch Signa hatte Marjories Tagebuch gelesen und die Farbe der Belladonna-Beeren an Marjories Fingern erkannt.

»Du glaubst, das ist mein Werk?« Marjorie ballte die Fäuste so fest zusammen, dass sie zitterten.

»Schauen Sie sich ihre rechte Hand an«, bat Signa Elijah. Wie dumm war sie gewesen, dass sie nicht schon längst erkannt hatte, was vor sich ging. Hätte sie nur schon eher die Schlafzimmer durchsucht. »Sie werden blauviolette Flecken von Belladonna finden. Dieses Gift hat Blythe krank gemacht, es hat Lillian getötet. Ich wollte nichts sagen, bevor ich nicht wusste, wer wirklich dahintersteckte.«

Elijah war nur noch ein Schatten seiner selbst, er schien kaum zu begreifen, was Signa da sagte, sah aus tief liegenden Augen auf seine Tochter. Nur ein leichtes Zittern an der Unterlippe und den Händen verriet, dass er ihre Worte überhaupt gehört hatte.

Blythe hatte nichts mehr in sich, was sie erbrechen konnte. Sie krümmte sich nur noch und schnappte verzweifelt nach Luft.

Der Schnitter trat auf sie zu.

Signa fuhr herum. Wage es ja nicht! Noch nie hatte sie sich etwas so sehr gewünscht, wie Blythe in Sicherheit zu wissen. Gerne hätte sie dem Tod vorgehalten, dass er es ihr schuldete, wegen all der Schmerzen, die er ihr bereitet hatte. Doch das stimmte nicht. Der Tod schuldete niemandem etwas, nur weil es ihn gab. Und Blythe lebte schon länger, als es ihr bestimmt war. Doch es war beileibe noch nicht lange genug.

Gib ihr noch eine Chance!, flehte sie den Tod an. Ich werde es beenden. Gib mir noch eine Chance.

In diesem Augenblick waren sie allein, nur sie und der Schnitter in eisigem Frost. Die Kälte machte Signa bewegungsunfähig, sie fiel auf die Knie.

Den Tod kann man nicht kontrollieren. Das wirst du lernen müssen. Das musst du begreifen.

Ich weiß, dass du es kannst. Sie bettelte, aber das war ihr egal. Wir haben sie schon einmal gerettet, wir können das auch noch einmal tun. Nur noch einmal! Bitte!

Da stellte der Tod sie auf die Probe. Gibt es jemanden, der den Tod mehr verdient hat?

Wenn sie ein Leben retten wollte, musste sie dafür ein anderes nehmen. Vielleicht per Zufall. Vielleicht musste sie denjenigen selbst auswählen. Wer auch immer es war, Signa würde nicht zulassen, dass Blythe in dieser Nacht starb. Sie erhob sich, drang durch die schneidende Kälte, schob die Schatten fort und stellte sich zwischen den Tod und ihre Cousine.

Sei keine Närrin. Es ist grausam, sie in diesem Zustand weiterleben zu lassen. Das waren wahre Worte. Blythe war ein lebender Leichnam, geisterhaft durchscheinende Haut über hervorstehenden Knochen. Sie konnte Signa nicht einmal anschauen, so erschöpft war sie vom Kampf.

»Schon in Ordnung«, flüsterte Blythe wieder und wieder, ein leiser, unendlich müder Refrain. »Schon in Ordnung. Es ist in Ordnung, wenn ich gehe.«

Schweiß lief ihr über Nacken und Rücken, die Kleidung klebte am Körper. Doch so musste es nicht bleiben. Nun, da sie wussten, dass Marjorie die Giftmörderin war, konnte Blythe endlich gesund werden.

Nur zwei Wörter, ein einziger Befehl, und Blythe hätte eine zweite Chance.

Tu es! Sie wird heute Nacht nicht sterben!

Begreifst du, was das heißt? Keine Verurteilung, nur die Vergewisserung, ob sie die Schwere ihrer Entscheidung erkannte. Du spielst mit dem Schicksal. Du spielst Gott.

Das kümmert mich nicht, antwortete Signa dem Tod, und damit war ihr ernst. Tu, was du tun musst, aber wenn dir auch nur etwas an mir liegt, dann hilf ihr.

Der Tod sah Blythe eine ganze Weile an; die Schatten schwanden, als er den Kopf senkte.

Nun gut.

Sofort beruhigte sich Blythes Atem.

Der Schnitter verschwand und hinterließ ein schlafendes Mädchen, einen verblüfften Mann, eine hochrote Marjorie und eine junge Frau, die gerade ohne Zögern eine arme Seele zum Tode verdammt hatte – die hier vor allen stand und die Macht in sich spürte.

Signa konnte nicht genug davon bekommen, hätte in der Macht baden mögen, so gut fühlte es sich an.

»Bist du eine Hexe?« Marjories Stimme klang wie splitterndes Porzellan. »Was hast du getan?«

Signa musste nichts entgegnen. Elijah war bereits an Marjories Seite, wutschnaubend und mit purpurrotem Gesicht. »Zeigen Sie Ihre Hände!« Er musste Blythes Lehrmeister für scharfe Worte gewesen sein, denn diese Stimme hätte ein kleineres Gebäude als Thorn Grove in ein Trümmerfeld verwandelt.

Marjorie trat einen Schritt zurück. »Mr. Hawthorne, ich würde nie –«

»Ziehen Sie die Handschuhe aus und zeigen Sie Ihre Hände!« Er durchquerte das Zimmer, getrieben von mühsam beherrschter Wut. Marjorie wich zaghaft zurück, und Signa drückte sich an die Wand, als Elijah die Hand der Gouvernante packte und ihr den Handschuh auszog. Nach einem kurzen Blick auf ihre Finger ließ er sie los, die Empörung und der Schmerz in seinen Zügen waren nicht zu übersehen.

»Blythe war Ihnen immer egal.« Purer Hass sprach aus ihm, als er so nah an sie herantrat, dass seine Brust ihre berührte. »Blythe hat Sie überhaupt nicht gekümmert, ebenso wenig wie Lillian. Lillian war eine gute Frau. Und die Kinder sind völlig unschuldig. Wie konnten Sie nur Hand an sie legen? An Percy?«

Ein eigenartiger Laut drang aus Marjories Kehle, es war gleichzeitig ein Schnauben und Nach-Luft-Schnappen. »Allein der Gedanke daran, dass ich ihnen etwas angetan hätte, ist vollkommen lächerlich, dass wissen Sie genau. Niemals hätte ich Hand an sie gelegt!«

Elijah biss die Zähne zusammen und zeigte zur Tür. »Gehen Sie!«

Marjorie griff an den Türrahmen, als wollte sie ihren Platz im Raum verteidigen. »Das können Sie nicht tun.«

»Ich kann tun, was mir beliebt.« Im flackernden Schein der Petroleumlampe sahen Elijahs Wangen hohl aus. »Ich will Sie hier nicht mehr sehen. Verlassen Sie Thorn Grove oder ich rufe den Constable.«

Marjorie sank zusammen, aller Kraft beraubt; sie sah Elijah an, als wäre er der Teufel. »Sie machen einen Fehler.« Dann fuhr sie zu Signa herum, der plötzlich kalt wurde. »Und Sie, Kindchen, Sie haben keine Ahnung, was Sie da anrichten. Sie haben keinen blassen Schimmer.«

Eine junge Frau, der der Tod gehorchte, war nicht so leicht zu erschrecken. Doch in diesem Augenblick spürte Signa die Angst in jedem Knochen, Gänsehaut auf allen Gliedern.

Zum Glück war Marjorie kurz darauf verschwunden.

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, brach Elijah zusammen. Er schrie aus der Tiefe einer gebrochenen Seele. Es zerriss Signa das Herz und weckte den schmerzhaften Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Blythe hatte den letzten Giftanschlag überlebt, bald würde sie wieder gesund werden. Doch dieses Ausmaß an Schmerz war ihr noch nie begegnet, es ließ sich nicht in Worte fassen. Vor ihr lag ein gebrochener Mann und die Scherben ließen sich nicht einfach zusammenkehren.
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Kapitel 38

Elijah wollte keine Erklärung. Er bat nur darum, mit seiner schlafenden Tochter allein gelassen zu werden – ein Wunsch, den ihm Signa nur zu gern erfüllte.

Allmählich konnte sie das Geschehene klarer beurteilen: Percy würde sich erholen, Blythe würde den nächsten Tag erleben. Die Mörderin war entdeckt und auf Thorn Grove würde sich bald wieder alles zum Guten wenden. Doch dafür hatte Signa eine andere Seele in den Tod geschickt. Sie hatte ein Leben für Blythe geopfert.

Signa biss sich die Fingernägel bis auf die Haut ab, als sie den Flur entlangging. Ihre Gedanken rasten. Es sollte sie eigentlich stärker belasten, sie sollte es bedauern. Doch sie würde sich ein ums andere Mal genauso entscheiden, wenn es sein musste.

Oh Gott, was wurde nur aus ihr?

Als sie durch die Tür zu ihrem Zimmer trat, spürte sie an der Kälte, dass der Tod auf sie wartete. Er ging im Salon auf und ab, die Schatten wehten wie ein Mantel hinter ihm her. Sofort sammelten sich die Schatten und bauten sich vor ihr auf.

»Komm mit!« Das war keine Bitte, und doch bemerkte sie ein Zögern.

»Wohin?« Mehr fiel ihr nicht ein.

»Du musst dir ansehen, was ich tue.« Er streckte bittend die Hand aus. »Du musst sehen, dass der Tod mehr ist als das, woran du glaubst.«

Es war weit mehr als eine ausgestreckte Hand. Sie zu ergreifen, würde bedeuten, sich ihm und seiner Welt zu öffnen. Sie würde damit akzeptieren, was sie getan hatte, und ein für alle Mal diesen Teil von sich annehmen.

Vor ihr stand nicht der Tod, der Mörder. Vor ihr stand nicht der Teufel, den sie in ihrem Kopf geschaffen hatte, den sie viel zu lange gehasst hatte. Das hier war der Fährmann, der unschuldige Seelen ins Jenseits übersetzte. Es war der Tod, dessen Macht sie teilte. Der sie besser verstand als jeder andere. Sie hatte genug davon, immer wieder fortzulaufen.

Signa verschränkte ihre Finger mit seinen, warf den Kopf zurück und beobachtete die Seelen, die sie umgaben. Je länger sie hinschaute, desto mehr Gesichter konnte sie in den Schemen ausmachen. »Warum sehen sie nicht wie Geister aus?« Der Tod hielt ihre Hand fest wie in einem Schraubstock. Er bog den Raum, in dem sie sich bewegten, brachte sie so an einen anderen Ort. Als würden sie in einen Teich tauchen und trocken auf der anderen Seite heraussteigen.

»Sie sehnen sich nach dem Übergang«, sagte der Tod, »und als Seele ist das Reisen leichter. Geister sind schwer wegen der Gefühle und Erinnerungen, an denen sie hängen. Geister verweilen, Seelen gehen über.«

»Gehen über an … diesen Ort?«

Wo auch immer sie jetzt waren, es war nicht Thorn Grove. Sie befanden sich an einem Ort, an dem die Zeit stillstand. Signa war froh, dass sie nicht atmen musste, denn die Luft war viel zu fest dafür. Sie saß ihr ganz unten im Hals und machte das Schlucken unmöglich. Signa stolperte über die Erde, als der Tod sie mit sich zog. Je weiter sie vorankamen, desto unruhiger wurden die Seelen. Sie schwebten nicht mehr nah am Tod, sondern eilten voraus und huschten zurück, aus Furcht, sich im aufkommenden Nebel zu verlieren.

Sie gelangten an eine fantastische blau-weiße Brücke über einem endlos weiten See. Obwohl sie in dichten Nebel gehüllt war, leuchtete sie durch die schiere Anzahl von Seelen, die sie überquerten.

Manche schwebten als Schemen dahin, andere kehrten zurück in ihre Geistergestalt, eilten durchs Gewimmel, dem Ruf von etwas Wundervollem folgend, das sie auf der anderen Seite erwartete. Signa fühlte es tief in sich, warm und mächtig und alles verzehrend.

Sie folgte den Seelen, wollte herausfinden, wohin sie gingen, doch der Tod hielt sie fest. »Wenn du die Brücke überquerst, gehörst du nicht mehr zu dieser Welt. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

Sie setzten sich auf eine Bank am See und beobachteten die Seelen aus der Ferne.

Seit Jahren war Signa nicht mehr in der Kirche gewesen und sie erinnerte sich an keine Lektionen über das Leben nach dem Tode. Sie hatte stets geglaubt, es wäre ein dunkler, einsamer Ort. Doch was immer sich am anderen Ende der Brücke verbarg, es wirkte nicht wie das Ende – eher wie ein Anfang. Wie die Aufforderung zu einer Reise. »Was passiert, wenn man hinübergeht?«

»Es gibt viele Möglichkeiten.« Er lockerte seinen Griff und lehnte sich zurück, sah sie an. Vielleicht wollte er die Geister nicht erschrecken, er war jedenfalls sanfter als sonst. »Manche Seelen entscheiden sich, alle Erinnerungen an ihr Leben aufzugeben und ganz neu wiedergeboren zu werden. Andere behalten ihre Erinnerungen und warten im Jenseits auf diejenigen, die sie zurückgelassen haben.«

»Was ist mit denen, die kein gerechtes Leben geführt haben?«, fragte Signa. »Gibt es so etwas wie eine Strafe?«

Der Tod antwortete in düsterem Ton: »Das Jenseits ist meine Domäne, Vögelchen, und ich kümmere mich um alle. Die Entscheidung ist nie leicht, doch ich heiße niemanden willkommen, der mein Zuhause verdirbt. Diese Seelen schnappe ich mir und beseitige sie. Für sie gibt es kein Jenseits. Für sie gibt es nichts.«

Ein kaltes Schicksal, doch Signa spürte bereits einen starken Beschützerinstinkt diesem Ort gegenüber – auch ohne ihn jemals gesehen zu haben, würde sie alles tun, um das zu erhalten, was dort am Ende der Brücke wartete. »Kennst du jeden dort?« Sie schaute einer Seele beim Überqueren nach.

»Ich bin jedem Bewohner des Jenseits begegnet.« Es lag Stolz in diesen Worten. »Allerdings sind manche auffälliger als andere. Deine Mutter ist einer der Gründe, warum ich nicht so oft dorthin gehe. Ununterbrochen löchert sie mich mit Fragen über dich.«

Signa fuhr mit den Fingern durchs Gras, ein Lächeln auf den Lippen. »Alle schildern sie als wild und temperamentvoll. Ich hatte sie mir immer ein wenig wie Marjorie vorgestellt.«

»Wie eine Mörderin?«

Signa schlug ihm auf die Brust. »Natürlich nicht! Wie eine Person, die sich stets angemessen verhält.«

Der Tod überlegte und nickte. »Sie hatte auf jeden Fall bessere Manieren als du, doch das heißt nicht viel.« Diesmal fingen seine Schatten ihren Schlag auf und warfen die Hand lachend zurück. »Dein Vater ist ein freundlicher, sanfter Mann, der nie laut wird. Rima ist mehr wie du. Vertritt äußerst lautstark ihre Meinung und mischt sich überall ein. Sie kannte ihren Platz in der Gesellschaft und wusste ihn zu nutzen. Niemand wagte es, deine einflussreiche und vermögende Familie zu kritisieren, denn die Befürchtungen, sich dadurch die Möglichkeit auf eine Investition der Farrows zu verscherzen, waren groß.«

Signa lehnte sich an seine Schatten, die für sie standhielten, so weich, wie es vielleicht Wolken waren. »Du scheinst ja eine Menge über sie zu wissen.«

»Aber sicher doch«, sagte er mit einem Ernst, dass Signa kurz erstarrte. »Es sind deine Eltern. Ich wollte so viel über sie erfahren wie nur möglich. Und du bist genauso unerschrocken wie deine Mutter. In den unendlich vielen Jahren ist mir noch nie jemand derart feindselig begegnet wie du, aber sie kommt gleich nach dir.«

Der Tod konnte nicht wissen, wie dankbar sie ihm in diesem Augenblick war. Und obwohl Signa das Gespräch über ihre Eltern freute, konnte er auch nicht wissen, dass es sie zugleich an ihre Einsamkeit erinnerte. Doch an seiner Seite, eine Hand in seiner, erkannte sie, dass sie nicht mehr allein war.

Sie legte den Kopf an seine Schulter, lächelte, als sie spürte, wie er sich überrascht anspannte. »Erzähl mir, wie es dort drüben ist.«

Er legte das Kinn auf ihren Scheitel. »Wenn du das wirklich wissen willst, würde ich es dir nur zu gerne zeigen und dich in alle Ewigkeit bei mir behalten.« Er lachte auf, als sie ihn boxte. »Es ist da freundlicher als in der Welt der Lebenden. Es gibt weder Bedürfnisse noch Wünsche noch Angst.«

»Warum verbringst du dann nicht mehr Zeit dort?«

Der Tod strich mit dem Daumen über ihre Hand. »Ich tue alles, um diesen Ort und seine Bewohner zu schützen. Doch es erschöpft mich, zu lange dort zu sein. Ich kann an ihren Freuden nicht teilhaben, Vögelchen. Es wartet keine Familie auf mich, und wahrscheinlich werden sich einige meiner Wünsche niemals erfüllen, ganz egal, wo ich bin. Sie zu sehen – an diesem Ort zu sein –, erinnert mich stets daran. Außerdem finde ich die Welt der Lebenden um vieles unterhaltsamer.«

Da sie selbst immer noch darum kämpfte, ihren Platz zu finden, konnte Signa ihn verstehen. Der Tod war auf der Welt der Meistgehasste und selbst ins Jenseits passte er nicht so richtig. Kein Wunder, dass er so gereizt wirkte. Sie wirkte wahrscheinlich genauso.

»Ich habe einen Mann in den Achtzigern gewählt.« Signa wusste sofort, worauf er sich bezog, und es versetzte ihr einen Schlag. »Er hätte noch zehn weitere Jahre gehabt, allerdings unter großen Schmerzen. Dort auf der Brücke, das ist er.« Der Tod wies in seine Richtung.

Signa mochte den Mann nicht ansehen, den sie zum Sterben verurteilt hatte, um Blythe zu retten, doch zumindest das war sie ihm schuldig. Sie schlang die Arme um sich und zwang sich, den untersetzten Mann anzuschauen, dem sie das Leben gestohlen hatte. Zehn Jahre waren eine lange Zeit. Was hätte er in dieser Zeit mit seinem Leben anfangen können, selbst unter Schmerzen? Welche Erinnerungen hätte er sich schaffen können? Welches Glück hätte er erfahren können?

»Ich mache das nicht gerne.« Die Schatten zogen sich um sie zu wie ein Vorhang, verbargen die Brücke vor ihren Blicken. »Wir spielen mit dem Schicksal, das man nicht manipulieren sollte. Bitte mich nie wieder darum, jemandem das Leben zu nehmen, der noch nicht bereit ist.«

Die Worte trafen sie tief und blieben ihr im Gedächtnis haften. Sie rollte sich innerlich zusammen und wurde ganz klein.

»Tut mir leid, dass ich das von dir verlangt habe.« Sie zitterte. »Aber wenn es dir so viel ausmacht, warum … warum hast du es getan? Warum hast du auf mich erhört?«

Als er sich ihr zuwandte, erschien er ihr im Mondlicht wie gemalt, wie schattenhafte Pinselstriche auf einer Leinwand. »Weil ich eine Ewigkeit auf dich gewartet habe, Signa Farrow.« Worte wie Balsam, in denen sie badete. »Für mich bist du wie ein Lied für den, der keine Musik kennt. Licht für den, der bisher nur Dunkelheit sah. Du bringst das Schlechteste in mir hervor, rachsüchtig verfolge ich diejenigen, die dich auf eine Weise behandeln, die mir nicht gefällt. Doch du bringst auch das Gute in mir zum Vorschein – ich möchte deinetwegen besser sein. Für dich! Seit ich existiere, hatte ich nur einen einzigen Wunsch: Ich wollte jemanden finden, der mich verstehen kann, den ich berühren kann. Sobald ich jemanden berühre, sehe ich sein Leben in Augenblicken vorbeiziehen. Doch als ich dich zum ersten Mal berührt habe, sah ich deine Zukunft. Ich sah dich in meinen Armen, in einem wunderschönen roten Kleid im Mondschein.« Er hob ihr Kinn und Signa erzitterte unter der Berührung.

»Du bist die Einzige, die ich will.« Er zog die Hand wieder fort. »Ich weiß, dass ich dich nicht zwingen kann, das Gleiche für mich zu empfinden, doch sag nur ein Wort, und ich verspreche dir, ich werde dir ganz und unwiderruflich gehören. Sag, dass du mich willst, und ich werde dir diese Welt zu Füßen legen.«

Es zog ihr den Boden weg. So lange war es ihr sehnlichster Wunsch gewesen, eine normale Person zu sein, ohne den Schatten des Todes auf ihren Wegen. Sie hatte davon geträumt, wie schön das sein würde, doch das war es nicht. Sie könnte das Leben mit Everett verbringen, sich den Klatsch und Tratsch anhören und würde sich dabei schwach fühlen, als säße sie in der Falle. Und die ganze Zeit würde sie sich daran erinnern, dass es etwas – jemanden – gab, bei dem sie sich einst lebendig gefühlt hatte.

Eine normale Person hätte nie ihrer Cousine das Leben retten können.

Eine normale Person könnte nie auf dieser Bank sitzen und auf eine Brücke schauen, die ins Jenseits führt.

So lange hatte sie gegen das gekämpft, was sie war, um zu sein, wie andere sie haben wollten. Es reichte.

Die Antwort lag hier, bei ihm – sie war immer hier gewesen. Signa hob den Kopf, die Lippen ganz nah an seinem Mund. »Ich glaube, ich habe dir schon immer gehört. So wie du für mich, bin auch ich für dich gemacht. Denn ich möchte mich immer so fühlen wie jetzt an deiner Seite. Ich möchte mich so fühlen wie unter deiner Berührung.«

Er atmete ganz leise aus, und die Dunkelheit breitete sich in ihm aus, bis er ganz Nacht war.

Er war das Leuchten der Sterne. Das blendende Mondlicht. Die düsteren Schatten und das zarte Streichen des Windes auf ihrer Haut, als die Dunkelheit sie schluckte wie den köstlichsten Wein.

Noch bevor sie den Arm um ihn schlang, sich an ihn presste, wusste Signa, dass es kein Zurück gab. Mit seinem Kuss, seiner Berührung zerbrach etwas in ihr. Etwas Kleines, Schüchternes. Etwas, das sie so lange daran gehindert hatte, sie selbst zu sein.

Es war ihr nun egal, was andere von ihr hielten. Das war sie, so war sie, und sie war bereit, sich in diesem Sein anzunehmen.

»Du bist kein zartes Ding, das verwöhnt werden muss.« Seine Stimme war so wohltuend wie der erste Sommerregen, sie jagte Schauer über ihre Haut. »Signa Farrow, du bist kühner als die Sonne, und es ist an der Zeit, dass du strahlst.«

Der Tod zog sie in den Wald und bettete sie auf die kühle Erde. Er küsste ihren Hals bis tief ins Dekolleté. Sie bemühte sich, einen Blick auf ihn zu erhaschen, doch der feine Nebel und die Schatten verbargen ihn. Sie hätte sich mehr anstrengen können, doch im Grunde war es ihr egal, wie der Tod aussah. Was sie für ihn fühlte – wie sehr sie ihn wollte –, war so tief, dass es schmerzte.

Mit ihren fast zwanzig Jahren hatte sie sich noch nie so lebendig gefühlt. Sie war vollkommen ungehemmt, strich mit den Händen durch die Schatten in sein Haar, über seine Schultern, ihre Lippen fanden seinen Mund, den Hals, alles an ihm und ebenso hungrig wie er.

Stück für Stück verschwand ihre Kleidung, glitt Seide von der Haut. Er zog sich zurück, um sie nackt unter den Sternen zu betrachten, das dunkle Haar wie Wellen auf den bloßen Schultern.

Nie hatte sich Signa so entblößt gefühlt, doch sie verbarg sich nicht schamhaft vor den Schatten, die ihre Schenkel umkreisten. Sie zog seine Hände an ihre Taille. An ihre Brüste und Hüften und weiter hinunter, lustvoll erschauernd unter den Liebkosungen.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er, als könne er es nicht glauben. Als erwartete er, sie käme wieder zu Sinnen und schickte ihn fort.

Doch für Signa war der Tod nicht länger eine Gefahr. Er war aufregend und befreiend, und sie wollte ihn mehr als alles, was sie bislang gewollt hatte.

»Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher.« Sie legte die Hand an sein Gesicht, zog ihn zu sich und küsste ihn zärtlich, doch voller Sehnsucht, um seine Zweifel zu zerstreuen. Um ihm zu zeigen, dass es sie genauso danach verlangte wie ihn.

Ob es an ihrem Kuss lag oder daran, was sie gesagt hatte, jedenfalls küsste er sie leidenschaftlich und ließ jede Zurückhaltung fallen. Sie spürte seine Lippen auf den Schenkeln, seine Küsse auf der bloßen Haut, schnappte atemlos nach Luft und warf den Kopf in den Nacken, als sie in seinen Armen dahinschmolz.

Seine Schatten strichen über ihre Hüften, dorthin, wo gerade noch seine Lippen gewesen waren. Sie atmete aus, alle Spannung in ihr löste sich. Jede Berührung war wie Feuer auf der Haut, versengte sie innerlich und ließ Signa alles andere um sich herum vergessen. Nichts anderes zählte mehr. Kein Erbe, keine Geister, nur sein Körper auf ihr und das eigene brennende Verlangen.

Mit einem Stöhnen drang er in sie, sie spürte, wie sie alle Fesseln abwarf. Jetzt war sie die Dunkelheit der Schatten. Sie war es, die sich alles nahm, was er ihr bot, alles, was sie wollte.

Sie schlang die Beine um ihn, als das Verlangen wuchs, hielt ihn fest, als es übermächtig wurde. Spürte nicht nur ihn, sondern die Nacht, alle Schatten, alles Dunkle und alle Sterne, die in ihr funkelnd explodierten.

Er stöhnte auf, als sie sich ihm entgegenbog, griff ihr ins Haar. Sie zog ihn zu sich, küsste Hals und Lippen, jeden Teil von ihm, den sie erreichen konnte, bis er, ihren Namen auf den Lippen, sich in ihr verlor, die Schatten sie beide umhüllten.

Signa befreite sich aus der Umarmung, ein wohliges Lächeln auf den Lippen. Sie hatte den Tod dazu gebracht, sich der Lust hinzugeben. Sie hatte ihn dazu gebracht, ihren Namen zu flüstern, als sie mit dem Kopf in den Wolken steckte, und das gefiel ihr außerordentlich.

Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und er strich mit dem Daumen zärtlich und befriedigt über ihre Hand.

»Jahrtausende habe ich auf dich gewartet, Signa Farrow.« Eine Stimme wie Seide. »Vom Anbeginn der Welt habe ich gewartet. Du bist mein und ich bin dein. Und zusammen gehört uns die Welt.«
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Kapitel 39

Vor Tagesanbruch saßen Signa und Elijah bereits am Frühstückstisch und wägten mögliche Motive ab, ohne dass einer von ihnen das Offensichtliche laut aussprach: Marjorie konnte unmöglich allein gehandelt haben. Sie hatte viel zu überrascht reagiert. Ihre Liebe zu den Hawthorne-Kindern schien aufrichtig.

Doch Belladonna-Beeren hatten ihre Fingerspitzen verfärbt und die Tagebuchnotizen waren mehr als deutlich. Sie hatte gewollt, dass Lillian verschwand, aber das reichte nicht. Hände konnten gewaschen, Gift aus Tassen gespült werden. Sie brauchten Beweise. Sie brauchten Antworten.

Signa war erleichtert, dass Elijah ganz offen mit ihr sprach und ihren Verdächtigungen aufmerksam zuhörte. Als sie Byron als Marjories Komplizen bezeichnete, verwahrte er sich nicht dagegen oder nannte sie gar verrückt. Er stützte das Kinn auf den Händen auf und sagte: »Ich bin sicher, dass wir bald die Gelegenheit haben werden, mit meinem Bruder zu sprechen.«

Damit sollte er recht behalten, und Signa fragte nicht, woher er wusste, dass Byron auftauchen würde. Die Sonne war noch nicht richtig aufgegangen, als der Türklopfer so laut an die Eingangstür schlug, dass es Tote hätte erwecken können.

»Warwick, öffnen Sie ihm!«, beschied Elijah dem Butler heiser, als versagte ihm gleich die Stimme. Es schien so lange her, dass Elijah wie ein leuchtender Stern durch den Ballsaal gewandelt war, lachend, vollkommen nüchtern und einfach glücklich. Nun hatte er die Füße in Pantoffeln auf einen Stuhl gelegt und schlürfte schwarzen Tee, in den er viel zu viel Milch gegossen hatte. Nie zuvor hatte Signa solche dunklen Ringe unter seinen Augen gesehen, und er tat nichts, um das zerzauste Haar aus Stirn und Augen zu wischen. Der Bart war gewachsen und lag wie ein Schatten auf seinen Wangen.

Gerade erst war das Frühstück serviert worden, und Signa nahm sich ein paar Löffel Porridge, als der dumpfe Klang von Byrons Stock auf den Holzdielen näher kam. Byron wartete nicht auf die Erlaubnis, eintreten zu dürfen, oder darauf, von Warwick hineingeführt zu werden, sondern stürmte durch die Tür mit einem so hochroten Gesicht, dass man Angst haben musste, es könnte gleich platzen. Er sah Signa kurz an und knurrte: »Raus hier, Mädchen.«

Elijah hob die Hand. »Miss Farrow bleibt!« Er zeigte auf einen Stuhl ihr gegenüber. »Setz dich, Byron.«

»Wenn du glaubst, ich würde –«

»Setz dich, sage ich!«

Signa sah in eine Ecke des Zimmers, in die dunkelsten Schatten, weil sie fast damit rechnete, dass Elijah mit diesem Ton den Tod herbeirufen könnte.

Byron wischte unwirsch die Rockschöße zur Seite und setzte sich. Mit geballten Fäusten schlug er auf die weiße Tischdecke. »Was hast du getan, Elijah? Heute Morgen ist ein Makler im Club erschienen und hat irgendwelchen Unsinn über den Verkauf des Geschäfts gefaselt.«

Elijah nahm einen Löffel Porridge, rümpfte die Nase und fügte Milch und Zucker hinzu. »Natürlich kommt ein Makler. Glaubst du, ich will meine Familie verhungern lassen?«

Gott schütze Byron und sein armes Herz. Seine Gesichtsfarbe wurde noch röter, beinahe violett, und er hielt vor lauter Ärger den Atem an. Signa glaubte schon, er würde ohnmächtig werden oder zumindest laut schreien, doch er holte tief Luft und sammelte sich. »Wenn du verkaufen willst«, sagte er mit plötzlicher bewundernswerter Ruhe, »dann biete es mir an. Wir könnten Abschlagszahlungen vereinbaren oder einen bestimmten Anteil am Gewinn. Du müsstest kein einziges Kontobuch mehr ansehen.«

Elijah bat Warwick, dem Küchenpersonal Bescheid zu geben, dass sie noch mehr Tee brauchten. Sagte aber sonst kein Wort. Das Schweigen lastete schwer auf den beiden Männern.

Schließlich beugte sich Byron vor. »Elijah!«, donnerte er. »Ist das ein annehmbares Angebot für dich? Du weißt, ich würde deiner Familie nie Schaden zufügen.«

Elijahs Kiefer mahlten. »Ich hatte auch nicht vor, meiner Familie Schaden zuzufügen. Deshalb frage ich dich jetzt ein für alle Mal: Hast du dich mit Marjorie gegen uns verbündet?«

Signa traute sich nicht zu blinzeln, um keine Reaktion von Byron zu verpassen. Doch sie konnte an seinem Zurückweichen und den hochgezogenen Brauen nichts anderes als Überraschung erkennen.

»Hast du wieder getrunken?«, fragte Byron. »Oder bist du völlig verrückt geworden? Wovon redest du?«

Elijah führte die Teetasse an die Lippen und sah seinen Bruder durch den aufsteigenden Dampf erstaunlich ruhig an. »Weißt du, was mit meinem Sohn passiert ist?«

Byron knallte seine Tasse auf die Untertasse, sodass die Tropfen auf das Tischtuch sprühten. »Schluss mit den Spielchen! Was ist mit Percy geschehen?«

Signa hatte gewollt, dass Byron schuldig war. Sie wollte Antworten, hätte sogar ihre neuen Fähigkeiten genutzt, um ihm nach Hause zu folgen und sich die Bestätigung seiner Beteiligung an dem Komplott zu verschaffen. Doch seine Besorgnis erschien ihr aufrichtig, was sie einerseits erleichterte, andererseits aber maßlos frustrierte, weil es bedeutete, dass sie immer noch nicht genug wusste.

Elijah sah noch ernster aus. »Kurz nachdem du das Fest verlassen hattest, ist Percy zusammengebrochen. Wir haben bei Marjorie Gift gefunden, und ich habe allen Grund zu vermuten, dass ihr gemeinsame Sache gemacht habt.«

»Gift?« Als wollte er sich erheben, nahm Byron den Stock in die Hand und stützte sich auf dem Tisch ab. Im letzten Moment überlegte er es sich doch anders und sank wieder auf den Stuhl. Mit leiser, kühler Stimme sagte er: »Wir sind oft unterschiedlicher Meinung, Elijah, aber warum um Gottes willen sollte ich irgendjemandem aus deiner Familie etwas antun?«

»Wahrscheinlich hast du mehr Gründe, mir zu schaden, als ich zählen kann.« Elijah zählte sie an den Fingern ab. »Es ist kein Geheimnis, dass du das Grey’s haben möchtest, doch vielleicht steckt mehr dahinter. Vielleicht sind es deine Gefühle für Lillian. Vielleicht hast du sie umgebracht, weil du es nicht mehr ertragen hast, sie an meiner Seite zu sehen. Vielleicht wolltest du mir nur denselben Schmerz zufügen, den du erlitten hast, als sie mich erwählte. Oder vielleicht –«

»Das reicht!« Byron hielt sich so fest am Tisch, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Signa versank in ihrem Stuhl und wollte am liebsten verschwinden. Familienstreitigkeiten waren eine vollkommen neue Erfahrung für sie.

»Allein, dass du auch nur andeutest …« Byrons Satz verlor sich in einem Kopfschütteln. »Es stimmt, ich habe Lillian geliebt, und genauso stimmt es, dass ich das Grey’s übernehmen möchte. Aber nur, weil du den Club zugrunde richtest, Elijah. Wusstest du, dass Percy im letzten Sommer zu mir kam, um mich zu bitten, mit dir zu reden? Es ist einfach lächerlich, wenn du glaubst, ich könnte deiner Familie schaden. Ich liebe deine Kinder, du Narr!« Er brachte seine Rede nicht mit derselben glühenden Leidenschaft vor wie Elijah, doch Signa nahm ihm jedes Wort ab.

»Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ich jemals heiraten und eigene Kinder haben werde«, fuhr Byron fort. »Für mich kommen Percy und Blythe dem so nahe, wie es mir je möglich sein wird. Gerade Percy und ich haben eine besonders enge Beziehung entwickelt, was dir nicht entgangen wäre, wenn du nur hingeschaut hättest. Als du ihn abgewiesen hast, hat er sich mir anvertraut. Ich möchte, dass er Erfolg hat. Ich möchte, dass er das Grey’s übernimmt, dass er heiratet und glücklich ist. Niemals würde ich die Hand gegen ihn erheben.«

»Aber sehr wohl gegen eine Frau.« Signa hätte sich ohrfeigen können, weil ihr das herausgerutscht war.

Byron sah sie aufmerksam an, als hätte er sie eben erst bemerkt.

Elijahs Kiefer zuckte. »Du warst derjenige, der Marjorie geschlagen hat?« Signa war erstaunt, dass es ihm aufgefallen war. »Warum?«

Byron lehnte den Stock an den Tisch. »Du warst zu lange allein, Elijah. Ich wusste, dass du einmal in sie verliebt warst, und dachte, es wäre vielleicht noch etwas davon übrig.«

Elijahs Lachen klang bitter. »Was hast du denn geglaubt? Wenn Marjorie mit mir ins Bett steigt, würde ich den Tod meiner Frau vergessen? Würde in mein altes Verhalten zurückfallen und wieder im Club arbeiten? Du bist der Narr, Bruderherz.«

»Es sitzt eine Dame am Tisch, Elijah –«

»Dann soll sie sich die zarten Öhrchen zuhalten, wenn sie meine Worte kränken. Du bist zu altmodisch, Byron. Kein Wunder, dass dich Lillian nie –«

»Wenn du den Satz beendest«, zischte Byron und beugte sich mit erhobenem Zeigefinger vor, »wirst du es bereuen.«

»Tatsächlich? Mein Gott, ich zittere, wenn ich daran denke –«

»Jetzt habe ich mir das lange genug angehört.« Signa schob ihren Stuhl zurück und stand auf, keinen Augenblick länger würde sie dem Gekeife zuhören. »Sie benehmen sich kindisch. Wenn Sie unfähig sind, in gesittetem Ton miteinander zu reden, lassen Sie mich die Fragen stellen.«

Wie ähnlich sich die Männer waren mit ihren nunmehr bleichen Gesichtern und den dunkel umrandeten Eulenaugen. Signa nahm es erst jetzt wahr. Derselbe strenge Blick, die scharf geschnittenen Züge. Leicht gebräunt, Elijah ein wenig mehr. Byron wirkte insgesamt ernster, genau wie Percy, seine Nase war ein wenig länger, die Züge waren härter, und doch waren sich die Brüder erstaunlich ähnlich.

»Wir wissen nicht, ob Miss Hargreaves allein gehandelt hat, und wir brauchen handfeste Beweise für ihre Beteiligung.« Signa bemühte sich um knappe und genaue Worte. »Das Gift an ihren Finger ist nicht Beweis genug. Byron, falls Sie wissen, warum sie die Hawthornes vergiftet haben könnte, müssen Sie uns das sagen.«

Mit allem hatte Signa gerechnet, aber nicht mit Byrons lautem Lachen. »Sie glauben wirklich, dass Marjorie die Familie krank machen würde? Sie täuschen sich, junge Dame. Diese Frau könnte Percy niemals etwas antun.«

Elijah strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Bartstoppeln. »Was ist mit dem Tagebuch, das Sie gefunden haben, Miss Farrow. Mit den Einträgen, die Sie Marjorie vorgehalten haben?«

»Sie schrieb von einer Begegnung in den Ställen. Sie habe Ihnen gebeichtet, was sie für Sie empfand, und Sie hätten sie abgewiesen.«

»So etwas ist niemals geschehen.« Elijah war vollkommen klar. »Sind Sie sicher, dass sie von mir gesprochen hat?«

»Selbstverständlich! Da stand, sie wollte die Familie haben, die ihr zustand. Da stand …« Nein! Plötzlich erinnerte Signa sich, dass Marjorie Elijah nie namentlich als ihren Geliebten bezeichnet hatte. Doch Signa hatte gesehen, wie sie Elijah berührt hatte, wie freimütig sie in seiner Gegenwart sprach. Wenn er es nicht war … »Gab es noch jemanden? Jemanden, den sie liebte und glaubte, ihm die Wahrheit schuldig zu sein?«

Elijah wurde so totenblass, dass Signa schon befürchtete, seine Seele würde den Körper verlassen, bevor sie eine Antwort auf die Frage erhielt. Bei Byron war es dasselbe, und die Brüder wechselten einen Blick, den Signa um nichts in der Welt hätte deuten können.

Letzte Nacht war sie so sicher gewesen, was den Inhalt des Tagebuchs betraf. So vollkommen überzeugt, dass sie angefangen hatte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Doch wenn sie in die Gesichter der Männer sah, beschlichen sie größere Zweifel als je zuvor.

»Es gibt jemanden, auf den sich das beziehen könnte«, sagte Elijah schließlich.

»Elijah –« Zum allerersten Mal vernahm Signa so etwas wie einen beschützenden Ton bei Byron.

»Schon in Ordnung, Byron. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob dieses Mädchen ein Engel oder der Teufel selbst ist, hat sie meinen Kindern mehr als einmal das Leben gerettet. Und falls stimmt, was sie sagt, weiß er sowieso längst Bescheid.«

»Worüber?« Signa presste die Finger auf ihre Schläfen. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf müsste explodieren, wenn sie nicht endlich Antworten bekam. Zum Glück hatten die Hawthornes Mitleid mit ihr.

»Marjorie ist nicht aus Liebe zu mir auf Thorn Grove geblieben.« Obwohl niemand außer ihnen im Zimmer war, sprach Elijah so leise, dass Signa sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Sie blieb, weil sie ein Kind hatte.«

Nun ergaben die Teile ein Bild.

In den Augen der Gesellschaft war ich bereits ruiniert. Marjorie hatte Signa davor gewarnt, leichtfertig mit Männern umzugehen. Sie selbst hatte ein uneheliches Kind gehabt und war von der Gesellschaft verstoßen worden.

Blythe glich Lillian bis aufs Haar, sie hatten dasselbe sonnenglänzende Haar, die gleichen zarten Glieder. Doch Percys herbstrotes Haar und seine Sommersprossen hatten nie so recht zu den beiden blonden Eltern gepasst. Warum war ihr das nicht eher aufgefallen?

»Percy ist der Sohn von Miss Hargreaves und Ihnen, nicht wahr?«, sagte Signa erschüttert.

Elijah zögerte nicht. »Wir haben es für uns behalten, sowohl Marjorie als auch Percy zuliebe. Ich war schon verlobt, als sie die Schwangerschaft bemerkte, und ich habe nichts davon geahnt, bis sie mit dem Kind vor unserer Tür stand. Ihre Familie hatte sie ohne jegliche Unterstützung auf die Straße gesetzt. Sie besaß weder Geld noch eine Zukunft, niemand hätte sie auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt, sobald er erfahren hätte, dass sie ein uneheliches Kind hat. Deshalb bat sie Lillian und mich, Percy als unser eigenes Kind anzunehmen, und ich stimmte zu. Selbstverständlich stimmte ich zu. Er ist mein Sohn, und ich wollte ihm die Welt schenken, nicht ein Leben auf der Straße.«

»Und Lillian war einverstanden?«

»Lillian hat Percy nie anders als einen eigenen Sohn behandelt«, sagte Byron überraschend deutlich.

Elijah nickte. »Wir hatten schon eine Weile vergebens versucht, ein Kind zu bekommen, und als ich meiner Frau dann sagte, es gebe ein Kind, von dem ich bislang nichts gewusst hatte, aus einer Beziehung, die ich keinesfalls wieder aufnehmen wollte, muss ihr Percys Existenz wie ein Segen vorgekommen sein. Vom ersten Augenblick an hat sie ihn geliebt.«

Es war, als hätte jemand einen ganzen Haufen neuer Puzzleteile auf den Tisch geworfen. Signa presste erneut die Finger an die Schläfen und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Und Miss Hargreaves«, fragte sie. »Wie ging es ihr mit diesem Arrangement?«

»So gut, wie es eben möglich war, nehme ich an.« Elijah rührte mit dem Löffel in seiner Teetasse. »Ich gab ihr eine respektable Anstellung, ein Zuhause und die Möglichkeit, ihren Sohn aufwachsen zu sehen. Aber Percy durfte nichts über seine Abstammung erfahren. Ich wollte zu viel für ihn, Dinge, die er nie bekommen hätte, wenn etwas über seine uneheliche Geburt bekannt geworden wäre. Auch Marjorie und Lillian wären üblem Klatsch ausgesetzt gewesen.«

»Er hätte nicht mehr Spott abbekommen als jetzt«, unterbrach ihn Byron finster. »Du gibst ihn und die ganze Familie der Lächerlichkeit preis, indem du seine Aussichten ruinierst.«

Noch nie hatte Signa einen solch wütenden Blick gesehen, wie ihn Elijah seinem Bruder zuwarf. »Ich will meinen Sohn nicht zum Gespött machen; ich will ihn schützen. Und dich ebenfalls, du Narr. Jahrelang haben wir uns in der Arbeit aufgerieben, haben kaum Schlaf bekommen, Geburtstage versäumt, unwiederbringliche Momente verpasst. Und wofür das alles? Um am Ende noch in den letzten Tagen meiner Frau bis über beide Ohren damit beschäftigt zu sein, dass irgendwelche Männer ihre Zeit mit Kartenspiel und Trinken verbringen können? Um mir mit dem Geld ein einsames Haus leisten zu können, das Tag für Tag stiller wird? Du hast nie geheiratet, weil du dich ganz einer Arbeit verschrieben hast, die keine Bedeutung hat. Genau wie ich. Schmerzhaft habe ich das schließlich erkannt, Bruder. Ich glaubte, die Ärzte würden meiner Frau helfen, und blieb weiterhin Tag für Tag im Club. Ich hätte ihr helfen können. Ich hätte es ihr leichter machen können, doch ich wählte die Arbeit. Ich will nicht, dass mein Sohn dieselbe Entscheidung treffen muss. Er wird das Grey’s nicht erben und ich werde den Club auch nicht an dich verkaufen und dich damit für den Rest deines Lebens verdammen. Soll eine andere arme Seele ihn doch übernehmen. Wir behalten Anteile, und dann wird es uns an nichts mangeln.«

Signa wünschte, Percy wäre wach und könnte seinen Vater hören. Sie hoffte, dass es ihn erleichtern würde, wenn er erfuhr, dass Elijah ihn nicht aus Hass oder Misstrauen vom Familienbetrieb ferngehalten hatte. Es war aus Liebe geschehen. Vielleicht konnten sich ihre Bande wieder festigen, wenn Percy alles erfuhr.

Wenn allerdings Byron als Gradmesser dienen sollte, gab es wohl noch sehr viel mehr, was hier zurechtgerückt werden musste.

»Ist dir klar, welche Auswirkungen das auf deinen Ruf haben wird?«, fragte Byron. »Sobald du den Vertrag unterzeichnest, ist er dahin.«

»Dann nenn mich einen Zauberer.« Elijah wischte alle Bedenken fort. »Ich habe, was ich brauche. Alles andere ist nur ein Spiel, bei dem ich nicht mehr mitspielen will.«

Byron fuhr sich mit den Fingern unruhig durchs Haar. »Kann sein, dass du nicht mehr mitspielen willst, aber das kannst du nicht für uns alle entscheiden. Ich habe genug vom Leben gesehen, um zu wissen, was ich will, und ich will das Grey’s.«

Zweifellos würden sie ihre unterschiedlichen Ansichten so lange diskutieren, bis sie blau im Gesicht waren, doch Signas Gedanken waren bei Marjorie, ihren liebevollen Gesten Percy gegenüber, der Bewunderung und dem Stolz in ihren Augen und wie schnell sie seinen Launen nachgegeben hatte.

Sie konnte verstehen, dass Marjorie Lillian loswerden wollte. Auch den Giftanschlag auf Blythe konnte sie nachvollziehen, denn das Mädchen passte wahrscheinlich nicht in die Art von Familie, auf die Marjorie glaubte, ein Anrecht zu haben. Doch warum hatte es auch Percy erwischt?

Immer noch fehlte ihr das letzte Puzzleteil. Erst dieses allerletzte würde das Rätsel endlich lösen.

Signa. So plötzlich spürte sie den kalten Hauch auf der Haut, dass sie nach Luft schnappte, doch die streitenden Hawthorns bekamen davon nichts mit. Beeil dich. Irgendetwas stimmt nicht mit Percy.

Sofort sprang Signa vom Stuhl auf und rannte zur Tür. Die Hawthornes verstummten und Elijah fragte: »Wo wollen Sie denn hin?«

»Zu Percy!«, rief sie ihm zu. Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass die beiden ihr auf der Stelle folgten, denn die Stuhlbeine scharrten laut auf den Dielen, als auch Elijah und Byron aufsprangen.
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Kapitel 40

Als Signa in Percys Zimmer stürmte, stand dieser am Fenster und umklammerte den Sims. Es glich einem Wunder, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte, doch kam es Signa so vor, als hielte ihn nicht der Wille aufrecht, sondern reines Adrenalin.

Sie schlang die Arme um den Leib, als der Wind durch das offene Fenster ins Zimmer fuhr. Der Tod lauerte im Hintergrund und beobachtete das Geschehen mit stiller Aufmerksamkeit.

»Percy?«, rief Byron keuchend, denn er hatte eilends die Treppe ins obere Stockwerk erklommen. Schwer lehnte er auf seinem Stock und verfluchte sein arthritisches Knie.

Percy sah sie aus tief in den Höhlen liegenden Augen an, als wären sie Gespenster. Sein Gesicht war schweißbedeckt, die Wangen bleich und eingefallen.

»Was ist, mein Sohn?«, fragte Elijah. »Was ist passiert!«

»Wo sieht er denn hin, um Gottes willen?«, fragte Byron.

Signa suchte nicht bei Percy nach einer Antwort, sondern beim Tod. Ich habe nichts gesehen, berichtete er. Ich spürte einen Geist, und als ich nach Percy schaute, sah ich, wie er das Fenster öffnete. Seitdem starrt er dort hinaus.

Signa ging zu ihrem Cousin, fasste seine Schultern und führte ihn vom Fenster zum Bett.

»Wir sollten sofort einen Arzt holen.« Byron war schon fast aus der Tür, als Elijah ihn zurückhielt.

»Da kann kein Arzt helfen. Er halluziniert. Warwick!« Signa hatte gar nicht mitbekommen, dass ihnen der Butler gefolgt war. »Holen Sie ihm eine Tasse Tee und etwas zu essen –«

»Keinen Tee!« Percy bäumte sich auf. Dann fiel er zurück auf die Kissen, zitternd und mit klappernden Zähnen.

Signa deckte ihn zu und versuchte, seinen Blick vom Fenster abzulenken. »Was auch immer du gesehen hast, am Morgen wird es verschwunden sein. Würde es dir helfen, wenn ich eine Weile bei dir bliebe?«

Percys gehetzter Blick irrte durch den Raum, ohne einen Halt zu finden. »Ich habe sie gesehen.« Trotz seiner deutlichen Erschütterung stammelte er nicht, sondern sprach so klar, dass Signa aufmerkte. »Mutter war hier.«

Percy schloss die Augen, und Signa wusste, dass er dieselbe Erschöpfung spürte wie sie, nachdem sie einem Geist begegnet war. Ihr Verdacht bestätigte sich, als Elijah erstaunt flüsterte: »Das war Lillian. Ich habe es mir schon länger gedacht – sie ist hier und wacht über die Kinder.« Er zitterte wie Riedgras im Wind.

»Lillian ist tot, Elijah.« Eine Ader an Byrons Hals pulsierte. »Das ist kompletter Unsinn. Percy ist im Delirium.«

»Das ist kein Delirium.« Nichts Strenges lag mehr in Elijahs Stimme. Für ihn war Lillian da, und das allein zählte. »Meine Frau ist noch auf dieser Erde.«

Signa hätte es entlastet, ihm zu sagen, wie recht er damit hatte. Doch es gab eine Grenze zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten, die besser nicht übertreten wurde. Deshalb sagte sie nur: »Vielleicht.« Elijah war viel zu sehr in seinen eigenen Gedanken verloren, als dass er ihr Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Kurz schaute er noch einmal nach seinem Sohn, ob dieser atmete, bevor er eilig den Raum verließ, Dinge über seine Frau vor sich hin murmelnd.

Vielleicht wollte er nach ihr suchen. Oder er wollte sich erneut dem Alkohol zuwenden, in der Hoffnung, Trost auf dem Grund des Glases zu finden.

Signa war froh, als sich Byron nach längerer Beobachtung Percys dazu entschloss, seinem Bruder zu folgen, möglicherweise um ihn von einer Unbesonnenheit abzuhalten.

Sie selbst hieß die Kühle auf ihrer Haut willkommen, mit der der Tod näher kam. »Du hast Lillian mitgenommen, doch gestorben ist jemand, der noch auf dieser Erde weilt.« Sie bedauerte Elijah. Ihr Mitgefühl war so stark, dass es sich anfühlte, als würde es ein Loch in ihr Herz brennen.

»Signa«, sagte der Tod so sanft wie jemand, der ein wildes Tier nicht vertreiben möchte. »Alles, was lebt, muss einmal sterben. So ist es auf der Welt eingerichtet.«

Aber Signa wünschte so sehr, dass es nicht so wäre. Wie zerbrechlich schien doch ein Leben, wo sie mitansehen musste, wie eines nach dem anderen verging. »Ich kann Elijahs Anblick kaum ertragen.« Der Schmerz in ihrem Herzen wurde mit jeder Sekunde größer. »All diese Menschen … Wie hältst du das bloß aus? Wie kannst du nur weiterleben mit so vielen gebrochenen Menschen im Schlepptau?«

Signa schlug sich die Hand vor den Mund, bereute es, dass sie die Frage laut gestellt hatte, doch der Tod verschmolz mit ihr und ließ sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen.

»Das menschliche Leben ist herrlich«, sagte er. »Ihr … könnt fühlen, so innig, dass die Gefühle euch völlig vereinnahmen. Es gab Menschen, die ich über eine längere Zeit beobachtet habe, auch wenn mit einem Blinzeln von mir fünfzig oder gar sechzig Jahre vergehen – und schon der Moment da ist, in dem sie mir begegnen. Lange habe ich sie für ihr kurzes Leben bedauert, und ich muss dir gestehen, dass ich mit der Zeit weniger mitfühlend geworden bin. Doch ich habe auch meine Bewunderung für die Menschen entdeckt. Ihnen bleibt nur eine kurze Zeitspanne auf Erden, deshalb müssen sie alles intensiver erfahren. Sie müssen in einem Leben Dinge lernen, für die ich eine Ewigkeit hatte. Bei Männern wie Elijah fühle ich keine Schuld, sondern erinnere mich daran, dass er leidet, weil er so leidenschaftlich geliebt hat. Und wenn es mich nicht gäbe, Vögelchen, wenn ich nicht der Tod wäre, hätte er diese Liebe nie gespürt. Was ist also besser? Ewig zu leben oder sterblich zu sein und zu lieben?«

Seine Hände glitten über ihre Arme und er nahm ihre Hand. »Fürchte mich nicht.« Zärtliche Worte an ihrem Ohr. »Nimm mir das nicht übel, wo ich dich gerade erst gefunden habe, denn ich bin es, der diese Welt so schön macht.«

Sosehr sie sich auch bemühte, sie hasste den Tod nicht – konnte ihn nicht hassen. Sie nahm an, dass er recht hatte, doch änderte das nichts daran, dass sie immer noch nur ein Mensch war. Wenn es stimmte, was er sagte – wenn Menschen so tief fühlten und so leidenschaftlich liebten –, tat ihr Herz vielleicht deswegen so weh, wenn sie diese Familie sah und das, was aus ihr geworden war? War der Grund dafür Signas Liebe zu ihnen?

Hand in Hand mit dem Tod gab sie sich diesem Gedanken hin. Auf dass ihr Herz leichter wurde und ihr Entschluss fester.

Ja, sie liebte diese Familie. Und gerade wegen dieser Liebe würde sie alles tun, um die Hawthornes zu retten und wieder zusammenzubringen.
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Kapitel 41

Den Tagen auf Thorn Grove fehlte nun jede Struktur. Statt des Unterrichts und einem Rest von Etikette lag eine düstere Stimmung über dem Anwesen wie ein Trauerschleier. Im Haus selbst war man eifrig bemüht, sich den Anschein von Normalität zu geben. Die Dienerschaft bewegte sich möglichst unauffällig durch die Räume, niemand sprach darüber, was auf dem Fest geschehen war oder was es mit dem plötzlichen Verschwinden Marjories auf sich hatte.

Ohne Gouvernante, die ihre Lernfortschritte überwachte, und umgeben von aufgewühlten Hawthornes, war Signa sich selbst überlassen und hatte Zeit im Übermaß. Meist schnüffelte sie auf Thorn Grove herum oder saß bei Kerzenschein mit Sylas über den restlichen Büchern, sammelte Informationen über jeden auf dem Anwesen, um endlich weiterzukommen. Sie suchte nach einem Anhaltspunkt, einem Hinweis, an welcher Stelle sie noch nachforschen konnte.

Elijah hatte wieder Zuflucht zum Trinken genommen. Er verbrachte die Tage bei seinen kranken Kindern und strich abends durch die Flure auf der Suche nach seiner Frau, die er niemals finden würde.

Blythe erholte sich in ihrem Zimmer, noch immer so schwach, dass sie nur die Anwesenheit ihres Vaters duldete. Obwohl Signa sich nichts mehr wünschte, als sie zu sehen, wusste sie wenigstens, dass es Blythe gut genug ging, um sich selbstbewusst und bei klarem Verstand Besuch verbitten zu können.

Percy schaffte es schließlich, ohne Hilfe aufzustehen, doch das Erscheinen seiner Mutter hatte ihn nachhaltig erschüttert. Immerhin war die Farbe auf seine Wangen und ein Leuchten in seine Augen zurückgekehrt, doch er aß und trank so wenig, dass er bald nur noch Haut und Knochen war, sein Kopf glich beinahe einem Totenschädel. Er verbrachte die Tage wie sein Vater die Nächte, lief in Selbstgespräche vertieft und völlig in Gedanken versunken durch das Haus, sodass Signa sich nicht traute, ihn anzusprechen. Für sie war sein Verhalten durchaus normal. Er glaubte, der Geist seiner Mutter habe ihn heimgesucht. Wie sollte man denn mit so etwas umgehen?

Signa hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Percy es sich zur Gewohnheit machen würde, am Abend längere Zeit zu verschwinden, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Durch die offenen Balkontüren hörte sie seine Schritte und sah ihn dann zu den Ställen gehen und kurz darauf auf einem Pferd in Richtung Wald reiten. Er kehrte erst spät zurück – immer mit schmutzigen Händen. Am Abend zuvor hatte Sylas sie sogar mit einer Nachricht darauf aufmerksam gemacht.

»Sie sollten eine Pause einlegen«, sagte Sylas nun, als sie sich in den Ställen zu ihm gesellte. Nachdem Percy wieder einmal ausgeritten war, wollte sie unbedingt herausfinden, wohin er sein Pferd trieb. Auch Signa hatte abgenommen, ihr Haar war verfilzt und unter den Augen lagen tiefviolette Schatten. »Sie haben schon so viel für die Hawthornes getan. Sehen Sie nur, was Sie sich selbst antun.«

Signa lehnte sich an eine Wand, während sie darauf wartete, dass er die Pferde sattelte. »Das ist mir egal.« Sie musste sich auf die Zunge beißen, um es nicht herauszuschreien, denn sie war ja nicht wütend auf ihn, sondern vor allem frustriert von der festgefahrenen Situation.

Noch immer fehlten ihr Teile des Puzzles, und sie würde nicht eher ruhen, bis sie die ganze Wahrheit kannte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war da etwas, was einer richtigen Familie zumindest nahekam. Selbst wenn es sie noch tausend schlaflose Nächte kosten würde, war es das wert. »Könntest du einfach nur die Pferde satteln?«

»Was denken Sie denn, was Sie da draußen finden, das morgen nicht auch noch da wäre?« Sylas ließ sich nicht beirren. »Sie müssen sich auch um sich selbst sorgen.«

Sie schubste ihn beiseite, um den Sattel aus der Sattelkammer zu holen. Nur mit Mühe konnte sie ihn tragen, und obwohl Sylas danebenstand und ihr mit vor der Brust gekreuzten Armen finster zuschaute, machte er keinen Finger krumm, um ihr zu helfen. Ihr verbissenes Gesicht rief nur ein Schulterzucken bei ihm hervor. »Dann machen Sie es doch alleine, wenn es Ihnen so gut geht.«

Fast hätte sie ihm den Sattel auf die Füße fallen lassen. Dem groben Kerl würde das nur recht geschehen. Zugleich musste sich Signa trotz der Kopfschmerzen, die sie plagten, eingestehen, dass dieser Kerl hübsch anzusehen war. Und bei allen Gefühlen für den Tod gab es Augenblicke mit Sylas – mit seinem breiten Grinsen und den vielen Muskeln und dem strubbeligen Haar –, in denen sie Zweifel hegte. Eine winzige, nagende Neugier, wie es wohl mit Sylas hätte sein können. Sie hätte zu gern gewusst, wem sein Herz gehörte. Doch vorerst gab es dringendere Angelegenheiten, um die sie sich kümmern musste.

»Kommst du nun mit oder nicht?«, fragte sie schließlich, schob die lästigen Gedanken beiseite und hievte den Sattel auf Mitras Rücken. Die Stute drückte die Nase in Signas Hand.

Seufzend gab sich Sylas geschlagen. »Natürlich komme ich mit. Gehen Sie zur Seite.« Deutlich genervt legte er Mitra das Zaumzeug an. Signa unterdrückte ein Lächeln.

Kurz darauf ritten sie los, Gundry dicht auf den Fersen. Sylas führte sie durch das schneebedeckte Hochmoor zum Wald.

»Wahrscheinlich ist er zum Garten geritten«, sagte Signa, als sie die Hufspuren betrachtete, die geradewegs dorthin zu führen schienen. »Hat er irgendwas gesagt, als er auf sein Pferd gewartet hat?«

»Ihr Cousin spricht nicht mit Bediensteten«, sagte Sylas nachdenklich. »Ist wohl eher ein feiner Herr.«

Sie folgten den Spuren mitten durch den Wald, bis sie auf etwas stießen, das die Spur kreuzte. Es waren Fußabdrücke, die für Percy viel zu klein waren.

Sylas stieg vom Pferd und sah sie sich genauer an. »Die Person könnte noch in der Nähe sein.« Sein Flüstern war kaum zu verstehen. »Die Spuren sind frisch, die Ränder sind deutlich zu sehen.«

Auch Signa sah sich die Spuren an. Seit dem Giftanschlag war Percy nicht mehr recht bei Sinnen, zu seinem eigenen Schutz durften sie diese Abdrücke nicht ignorieren. »Folge Percy«, sagte sie. »Schau, ob du herausfindest, was er vorhat, und sorge dafür, dass er nichts Unbesonnenes tut. Ich werde den Fußspuren folgen. Vielleicht führen sie zu Marjorie.«

Sylas’ angespannte Haltung verriet, wie unzufrieden er mit dieser Entscheidung war. Zögernd stieg er aufs Pferd. »In einer Stunde treffen wir uns am Stall«, sagte er bestimmt. »Wenn Sie nicht da sind, komme ich Sie holen.«

»Eine Stunde«, versprach sie und griff nach den Zügeln. »Bis dann!« Mit einem kurzen Druck in die Flanke des Pferdes folgte Signa den Spuren auf einem von ihr noch nicht erforschten Pfad.

Tiefer und tiefer geriet sie in den Wald, bis sich die Spur unter Brombeerzweigen, Erdhaufen und allem anderen, was den Boden sonst noch bedeckte, verlor. Der Wald war nun noch dichter. Hier kam nicht so oft jemand vorbei, die Vegetation konnte sich an Stellen ausbreiten, wo selbst der Schnee nicht hinkam. Signa stieg ab, unter ihren Füßen brachen die Zweige, während sie mit Mitra am Zügel weiterschritt.

Der Winter hatte etwas Friedliches, glich jener Stille, in die Signa sich oft zurückzog. Doch so tief im Wald und mit schmerzendem Kopf fühlte sie sich unwohl. Ein Schauer überlief sie, und sie lehnte sich kurz an Mitras warmen Leib, unsicher, wie weit sie noch gehen sollte. Gerade hatte sie sich vorgebeugt, um einen Weg zwischen den Brombeeren zu finden, da hörte sie hinter sich eine vertraute sanfte Stimme: »Sei vorsichtig. Die Rinde ist giftig.«

Signa fuhr herum und stand vor Charlotte, deren Atem in der Kälte dampfte. Sie trug einen dicken smaragdgrünen Umhang und einen Weidenkorb in der Hand.

»Das ist Giftsumach«, sagte Charlotte und zog Signa fort. »Gibt einen hässlichen Ausschlag, falls man ihn nur leicht berührt.« Sie lächelte. »Äußerst schmerzhaft, wie ich erfahren musste, als ich diesen Wald vor Jahren das erste Mal durchstreift habe.«

Natürlich waren es Charlottes Spuren. Blythe hatte doch erzählt, dass Charlotte auf der anderen Seite des Waldes wohnte, obwohl Signa sich nicht erklären konnte, was sie bei diesem Wetter hier draußen machte. Sie schaute auf den Korb. Schmerz schoss in ihre Schläfen und vor ihren Augen tanzten Lichtblitze im Schnee. Sie schwankte wohl, denn Charlotte fasste ihr unter die Arme.

»Bist du krank? Dann solltest du nicht allein ausreiten«, sagte Charlotte. »Setz dich lieber auf diesen Stein dort.«

Alles drehte sich um Signa. Sie schloss kurz die Augen und ließ sich dann von Charlotte zum Sitzplatz führen. »Das sind nur die Kopfschmerzen. Geht gleich vorbei.«

Als sie die Augen öffnete, sah sie Charlottes zweifelnden Blick. Signas alte Freundin öffnete den Weidenkorb. Kastanien, Pinienkerne, kleine Pilze mit ungewöhnlichen Farben und ein Rindenstückchen lagen darin. Das gab sie Signa. »Weidenrinde«, sagte sie. »Besser aufgebrüht als Tee, aber wenn du sie kaust, sollte es auch das Kopfweh lindern.«

Signa fragte nicht lange nach, sondern steckte die Rinde in den Mund und kaute. Sie hätte alles getan, um den pulsierenden Schmerz loszuwerden, der ihr die Sicht nahm. »Was tust du hier?«, fragte sie und verzog das Gesicht, weil die Rinde so bitter schmeckte.

»Das könnte ich dich auch fragen«, sagte Charlotte. »Nach dem Weihnachtsball hatte ich nicht damit gerechnet, dir oder einem der Hawthornes in nächster Zeit zu begegnen. Und schon gar nicht an diesem Ort.«

»Wir treffen uns doch sowieso kaum.« Signa war selbst überrascht, wie offen sie sprach. »Ich wäre dir an dem Abend gerne begegnet. Oder überhaupt irgendwann, es kommt mir so vor, als stünde eine Mauer zwischen uns.«

»So scheint es«, gab Charlotte zu. »Doch das liegt nicht an dir. Du hast die Geier gesehen, die uns umkreisen. Sollte irgendjemand etwas über meine Vergangenheit erfahren – wenn sie wüssten, was sich zwischen deinem Onkel und meiner Mutter zugetragen hat –, ginge alles wieder von vorne los. Wir sind so weit wie möglich fortgegangen, um den Skandal hinter uns zu lassen, da kannst du dir vorstellen, wie mich dein Auftauchen hier überrascht hat, nur wenige Monate vor meinem Debüt.« Sie setzte sich neben Signa auf den Stein und sah sie freundlich aus haselnussbraunen Augen an. »Es ist lange her, ich wusste nicht, wer du inzwischen geworden bist. Ich will nichts weiter als mich gut verheiraten und für meinen Vater sorgen.«

Vielleicht lag es an der Rinde, vielleicht aber auch an diesem Gespräch, jedenfalls ging es Signa schon deutlich besser. So frustrierend das Ganze einerseits war, so froh war sie doch, dass es Charlotte ähnlich ging. »Das verstehe ich«, sagte sie. Das war ihr voller Ernst, denn sie teilte ihre Sorgen, seit sie Charlotte auf Thorn Grove begegnet war.

»Ich hätte vermutet, du würdest das Sammeln wegen des nahenden Debüts aufgeben«, neckte sie Charlotte und fuhr mit den Fingern über das weiche Moos. »Manche könnten dich wegen dieser wunderbaren Medizin als Hexe beschimpfen.«

»Nur eine Hexe erkennt ihresgleichen«, gab Charlotte zurück. »Glaubst du, ich habe nicht gesehen, wie du aus der Apotheke gekommen bist? Pflanzen haben dich immer schon fasziniert, genau wie mich all die Dinge, die der Wald einem jeden Tag bietet.« Sie schloss den Deckel des Weidenkorbs und hob den Kopf. »Es ist schön, etwas anderes zu tun zu haben, als nur wie ein Püppchen ausstaffiert zu werden oder auf der Promenade herumzuspazieren, doch hauptsächlich suche ich Weidenrinde, weil sie gegen die Arthritis meines Vaters hilft.«

»Das ist sehr lieb von dir«, sagte Signa sanft und hoffte, dass Charlotte ihren Worten glaubte.

Tatsächlich entspannte die Freundin sich etwas. »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Erstaunlich, dass man dich allein ausreiten lässt. Was tust du denn hier?«

»Ich hatte eine Begleitung.« Signa taten vom vielen Kauen die Zähne weh. Mit spitzen Fingern pflückte sie ein Stück Rinde von der Zunge. »Doch wir haben uns getrennt. Percy ist im Wald unterwegs und ich mache mir Sorgen um ihn. Hast du ihn gesehen?«

Charlotte wägte ihre Worte sorgsam ab. »Blythe und er haben mir oft beim Sammeln geholfen, und ich habe ihnen erklärt, was sie essen können und was nicht. Doch als wir älter wurden, ziemte es sich nicht mehr, Zeit allein miteinander zu verbringen. Ich sehe ihn manchmal, so wie heute, aber nur im Vorbeigehen. Er schien in Eile zu sein. Ich glaube, er war auf dem Weg zu seiner Mutter.«

Sie erzählte das ganz beiläufig. Signa hatte nie bemerkt, dass er den Garten besuchte, und Sylas hatte ihr erst in den letzten Tagen berichtet, dass Percy um ein Pferd gebeten hatte. »Geht er oft dorthin?«

»Sie war doch seine Mutter.« Charlotte war offener hier im Wald. Sie glich mehr der Freundin, an die sich Signa erinnerte. »Natürlich geht er oft dorthin. Blythe ebenso, zumindest bevor der Garten geschlossen wurde und sie selbst erkrankt ist.«

Signa spuckte den Rest der Rinde aus. »Kommen auch andere?« Signa wusste nicht, worauf sie hinauswollte, doch sie konnte die Neugier kaum unterdrücken. Sie stand auf und ging mit Charlotte in Richtung des Gartens.

»Lillian hat keine Gäste dorthin eingeladen.« Charlotte klopfte Mitra auf den Hals, während sie gingen. »Aber Mr. Hawthorne war es lieber, wenn sie eine Begleitung dabeihatte. Normalerweise war das ein Diener oder jemand aus den Ställen.«

Es traf Signa wie ein Schlag. Sosehr sie die Gesellschaft von Sylas genoss, nagten doch die Zweifel an ihr, und sie konnte die Fragen nicht einfach beiseitewischen, die sich jetzt wieder vor ihr auftürmten: Wie kam ein Stallbursche zu solch schönen Schuhen und Handschuhen? Warum hatte er an dem Tag, als er sie zum Garten begleiten sollte, ein unbändiges Pferd gewählt und sich im Wald verirrt? Hatte er sie davon abhalten wollen, in den Garten zu gehen?

Er kannte auch die Bibliothek. Obwohl er ein Stallbursche war, wusste er, wie man dort hingelangte. Und er hatte ihr die geheimen Zugänge gezeigt.

Nachdem sie den Garten gefunden hatte, war er sofort auf ihr Angebot einer gut bezahlten Stellung eingegangen, sollte seine Loyalität zu den Hawthornes ins Wanken geraten. Er hatte es mit der Hilfe für jemanden, der ihm lieb und teuer sei, begründet, doch Signa konnte sich nicht vorstellen, wer das sein sollte.

Sie mochte Sylas – mehr als die meisten anderen Menschen. Sie fühlte sich wohl mit ihm. Hatte ihn zu ihrem Vertrauten gemacht, um das Rätsel um Lillians Tod zu lösen.

Was, wenn sie den Falschen gewählt hatte?

»Ich muss zurück«, sagte sie so entschieden, dass Charlotte zusammenfuhr.

»Natürlich.« Charlotte wirkte beunruhigt, sie spürte, dass Signa Angst hatte. »Weißt du … siehst du das?«

Dunkler Rauch zog über sie hinweg.

Grauen erfasste Signa. Mitten im Winter konnte das kein Missgeschick sein. »Lauf schnell nach Thorn Grove und sag Elijah Bescheid«, befahl sie Charlotte. Dann führte sie Mitra zum Stein und stieg von dort in den Sattel. »Sag ihm, er soll sich beeilen.«

»Signa –«

»Percy könnte mittendrin sein!« Sylas ebenfalls, doch Signa wagte es nicht, ihren Verdacht auszusprechen. Mochte diese Möglichkeit nicht einmal vor sich selbst zugeben. »Bitte, lauf!« Sie wartete nicht ab, ob Charlotte ihrer Bitte nachkam, sondern ritt geradewegs dorthin, woher der Rauch kam. Ritt wie der Wind zum Garten und zu den Antworten, die dort auf sie warteten.
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Kapitel 42

Mitra jagte über den Schnee unter knorrigen Ästen hinweg, die Haut und Fell aufschürften. Im Wald gab es Augen, verborgen in Brombeerbüschen und Schatten. Augen, die bis in alle Ewigkeit verfolgten, was auch immer geschah. Lillian war ganz nah, rief Signa zu sich. Wind zog an ihrem Haar, drang in die Ohren und pfiff in ihrem Kopf. Die Toten konnten verbittert sein, niedergedrückt oder unruhig. Doch der Geist, der Signa zum Garten rief, wirbelte so wild herum, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Wenige Meter vor sich sah sie zerfetzten Efeu, von den Eisentoren gerissen, die weit offen standen. Sylas’ Pferd stand mit angelegten Ohren davor und scharrte mit den Hufen. Ehe sie es sich noch einmal überlegen konnte, war Signa von Mitra gestiegen und in den Garten gerannt.

Noch war das Feuer auf den Garten begrenzt, breitete sich aber von Sekunde zu Sekunde stärker aus. Die Flammen verschlangen jede Pflanze, der sie unter dem Schnee habhaft werden konnten. Ein Busch in Signas Nähe loderte flackernd auf.

Sylas schob sie beiseite, ehe das Feuer ihre Kleidung versengte. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt. »Es ist zu stark!«, schrie er gegen die prasselnden Flammen und das Quaken der fliehenden Frösche an. »Verschwinden Sie von hier!«

Sie hörte nicht auf ihn. »Wo ist Percy?«

»Das Feuer loderte schon, als ich ankam. Ich habe ihn nicht gesehen.«

Signa packte ihn am Mantelkragen. »Wer bist du, Sylas Thorly? Hast du das Feuer in der Bibliothek gelegt?« Sie ärgerte sich, dass ihre Stimme brach, und noch mehr, als seine Schultern einfielen.

»Natürlich nicht.« Er packte ihre Handgelenke, um sie aus dem Garten zu ziehen, doch Signa befreite sich aus seinem Griff.

»Fass mich nicht an!« Die Wut gab ihr Kraft. Heiße, sinnlose Wut, die sich weder um den Rauch noch um den Garten scherte oder um irgendetwas anderes als die Frage, ob er sie betrogen hatte. Ob er es war, der die Hawthorns vernichtete.

Falls er der Schuldige war, verriet ihn seine Miene nicht. »Ich habe nichts damit zu tun. Das schwöre ich dir! Jetzt sei nicht so verdammt starrsinnig und komm endlich fort von hier!«

Gundry kam hechelnd auf sie zu, drehte Kreise und wollte fliehen. Doch selbst wenn Signa hätte laufen wollen, ihr Körper ließ es nicht zu. Ehe sie entscheiden konnte, ob sie Sylas’ Sorge für echt hielt, wurde sie von eisiger Kälte erfasst – Lillians Geist fesselte sie an den Garten.

»Sie will, dass ich hierbleibe«, erklärte sie Sylas. »Ich kann nicht fort.«

Sylas nahm ihre Hand, und diesmal entzog sie sich nicht. Kein Zweifel stand in seinem Gesicht, kein Anzeichen dafür, dass er sie für verrückt hielt. Mit jeder Faser wollte sie ihm trauen. »Nimm die Pferde und geh«, flüsterte sie.

Die Flammen tanzten in seinen rauchgrauen Augen. »Signa Farrow, Sie sind nicht ganz bei Trost, wenn Sie glauben, ich würde Sie hier zurücklassen. Niemals würde ich zulassen, dass Ihnen etwas geschieht.«

Hitze verbrannte Signas Haut, der Rauch wurde immer dichter. Nicht genug, um sie zu ersticken oder aufzuhalten, doch dicht genug, um Lillian in einen geisterhaften Schatten zu verwandeln, als sie über ihrem brennenden Grab schwebte. Ihre schwarzen Augen schauten auf eine im Rauch halb verborgene Gestalt.

»Wer ist da?«, fragte die Rauchgestalt. Signa bekam vor Erleichterung weiche Knie, als sie die Stimme erkannte.

»Percy!« Signa rannte zu ihrem Cousin, der gehetzt um sich blickte. Im wirren Schopf steckten Blätter und sein Nachthemd flatterte über der Hose. »Wir haben den Rauch gesehen und …« Percy hielt etwas Glänzendes in den Händen. »Sind das Streichhölzer?«

Mit dem Daumen strich Percy über das silberne Kästchen und steckte es in die Hosentasche. »Ich musste mich um das Problem kümmern.«

Der Wind nahm zu, Funken glommen an Signas Ärmel. Über ihrem Grab fauchte Lillian.

»Aber das ist der Garten deiner Mutter«, rief Signa. Percy war zu tief in seine Gedanken versunken, um auf ihre Worte zu achten, doch sie konnte nicht schweigen. Nicht im Angesicht Lillians. »Hier ist sie –« Schlagartig wusste Signa Bescheid. »Worum musstest du dich kümmern, Percy?« Sie schluckte die aufkommende Panik herunter und streckte die Hand nach Sylas aus. Sie kannte die Antwort bereits.

Es war, als würde etwas in Percy zerbrechen. »Sie lässt mich nicht in Ruhe.« In seiner Stimme lag weder Trauer noch Furcht. Keine Reue. »Du siehst sie doch auch, nicht wahr? Bist du deswegen gekommen? Hat sie dich nach Thorn Grove geschickt, um mich zu verfolgen?«

»Signa –« Trotz des sanften Tons war Sylas’ Stimme wie ein Schwert. »Wir sollten nicht hier sein.«

Er sollte nicht hier sein. Doch Signa Farrow war aus anderem Holz geschnitzt. Sie war aus der Nacht geboren, sie duckte sich nicht weg. »Du wurdest vergiftet, Percy.« Sie sprach mit ihm in einem Ton, als wollte sie ein Kleinkind beruhigen. »Da ist es ganz normal, dass man halluziniert. Deine Mutter hat dich sehr geliebt, doch sie ist gestorben –«

»Sie ist nicht meine Mutter!« Ein Schrei wie ein Sturm. »Sie war nie meine Mutter, denn meine Mutter ist eine Gouvernante. Eine Hure, die von zu Hause geflohen ist, weil sie eine Schande für ihre Familie war. Mein Vater war ein Narr, dass er ihr jemals erlaubt hat, einen Fuß in unser Heim zu setzen.«

»Sie hat dich geliebt.« Signa fielen die vielen Seiten aus Marjories Tagebuch ein, in denen sich alles nur um Percy gedreht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie die Gouvernante ihn angesehen hatte, stets mit einem Lächeln auf den Lippen. Stets mit Stolz.

»Wenn sie mich geliebt hätte, hätte sie sich aus meinem Leben raushalten sollen!« Von gesellschaftlichen Zwängen befreit, hielt ihn nun nichts mehr zurück. »Wenn es jemand herausgefunden hätte, wäre ich ruiniert gewesen. Es ist ja nicht sonderlich schwer, darauf zu kommen, dass wir verwandt sind. Man braucht uns doch nur anzuschauen – wer uns nebeneinander sieht, zählt früher oder später eins und eins zusammen.«

Signa hätte alles dafür gegeben, wenn er ihr gestattet hätte, ihn nach Hause zu bringen und all das hinter sich zu lassen. Sie wusste nicht, wie sie mit diesem Schmerz umgehen sollte, denn trotz all seiner Fehler war Percy für sie so etwas wie ein Bruder geworden – eine ständige Quelle von Ärger, aber doch liebenswert. Sie hatte gehofft, dass Elijah sich besinnen und ihm das Geschäft übergeben würde. Percy sollte so glücklich sein, wie er bei ihrem Tanz gewesen war, als sie miteinander lachten und bei jedem Schritt einander neckten.

Doch als sie ihn nun ansah, erkannte sie den wahren Percy, den Mörder. »Du hast dich selbst vergiftet«, flüsterte sie und fügte im Kopf das letzte Puzzleteil ein. »Du wusstest, dass ich dich retten würde.«

»Ich wusste, dass du nur noch eine Dosis des Gegenmittels hattest.« Noch nie hatte Signa eine solche Bitternis in einer Stimme gehört. »Ich habe überall danach gesucht, um es verschwinden zu lassen, es aber nicht gefunden.«

»Und das Feuer in der Bibliothek? Wolltest du wirklich Thorn Grove in Schutt und Asche legen?«

»Natürlich nicht.« Percy schäumte vor Wut. »Ein paar Bücher wären verbrannt und dann hätte ich das Anwesen gerettet. Ich wäre der Held gewesen. Aber du musstest ja dort auftauchen und diesen Plan auch noch ruinieren.«

Ihr Körper war so taub, dass sie Sylas’ Händedruck kaum bemerkte. Er beugte sich vor, fast hätte das Knistern der Flammen auch sein Flüstern verschluckt. »Sie müssen das nicht tun. Ich kümmere mich um ihn. Laufen Sie, sobald ich Ihre Hand loslasse.«

Doch Signa konnte nicht fort. Lillian lauerte hinter ihrem Sohn, blutige Tränen in den Augen. Wut hatte die Trauer vertrieben. Mit jedem Zentimeter, den sie näher kam, schmolz der Schnee und die Erde verdorrte unter ihr.

Signa fiel auf die Knie vor dieser Wut, und Lillian verbeugte sich vor ihr, eine Entschuldigung ohne Worte. Der Geist streckte die Hand aus, verlangend, bittend. Signa verstand sofort.

Lillian wollte ihren Körper in Besitz nehmen, doch nur wenn Signa es gestattete.

Erst wollte sie ablehnen. Wollte die Erinnerung an das tiefe, kalte Feuer in sich löschen. Doch wer könnte Lillian je diese Gelegenheit bieten? Wer außer ihr?

Sie riss sich zusammen und ergriff Lillians Hand.

Lillian trat ein und nahm von Signa Besitz. Es fühlte sich an, als würde jemand Signas Körper mit einem Löffel ausschaben. Als wäre sie nur noch eine Hülle, als lebte sie einen Albtraum, unfähig, sich zu bewegen.

Warum?

Das waren nicht ihre Gedanken, sondern Lillians, die sich in ihrem Kopf als Schmerz ausbreiteten. Signa konnte keinen Finger rühren. Konnte nicht einmal schreien.

Warum?

Einen solchen Schmerz hatte sie erst einmal gespürt, an dem Tag, als ihre Großmutter gestorben war. Er drang bis in die Knochen und erfasste ihr ganzes Sein. Wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte sich ihm nicht verschließen. Sie war das Schiff und Lillian stand am Steuer.

»Warum hast du das getan?« Die Worte quollen aus ihrer Kehle. Sobald sie den Mund schließen wollte, versengte weißes Feuer ihre Lippen.

Percy erstarrte. »Das geht dich nichts –«

»Es ist nicht Signa, die dich fragt!« Die Worte kamen aus ihrem Mund, doch Lillian sprach sie. Signa überliefen so starke Kälteschauer, dass sie sich am liebsten ins Feuer geworfen hätte. »Es ist deine Mutter.«

Percy wurde leichenblass und sah aus, als würde er den Atem anhalten.

»Sag die Wahrheit.« Erst als Percy zusammenzuckte, wusste Signa, dass sie den Satz laut ausgesprochen hatte. »Sag mir, warum. Was habe ich dir getan, dass du mich so hasst?«

Percy hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Nicht du solltest sterben.«
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Es sollte allein Marjorie treffen.« Kein Zögern, weder Schuld noch Verleugnung. »Hast du geglaubt, es würde nie jemand die Wahrheit erkennen? In der ganzen Stadt gab es schon Gerüchte über Vaters uneheliche Kinder. Wie lange hätte es wohl gedauert, bis jemand herausgefunden hätte, dass ich der Sohn der Gouvernante bin?«

»Marjorie wollte immer nur das Beste für dich.« Lillian sprach durch Signa in der Hoffnung, ihr Sohn würde sich besinnen. Hoffte, sie könnte in ihm doch noch einen Funken Liebe finden. Doch Signa sah nur einen grausamen jungen Mann, der davon ausging, dass auch Sylas und sie in dieser Nacht verbrennen würden. Nur deshalb sprach er so ungehemmt.

Auch wenn er sie oft zurückgewiesen hatte, traf Signa diese Erkenntnis dennoch wie ein Messerstich. Sie hatte mit ihm getanzt. Sie hatte ihm vertraut. Sich auf ihn verlassen. Und was hatte es gebracht?

»Wenn Marjorie das Beste für mich gewollt hätte, hätte sie mir nie die Wahrheit gesagt.« Nichts konnte Percys Wut mildern. Nichts den Zorn löschen, der in ihm brannte. »Sie wollte nicht das Beste für mich – sie wollte eine Beziehung. Wenn ich das zugelassen hätte, wann hätte sie wohl gewollt, dass auch andere von uns erfuhren? Wann wäre herausgekommen, dass ich ein Bastard bin? Wann wäre meine Zukunft zerstört gewesen? Begreifst du das nicht? Ich musste mich und diese Familie vor der Schande bewahren.«

Lillian wollte ihrem Sohn so gerne verzeihen, und Signa musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen, damit Lillian der Wahrheit ins Auge sah. Erst wehrte sich der Geist, doch dann spürte Signa die Einsicht wie ein Erschlaffen aller Muskeln. »Und warum war ich dann diejenige, die sterben musste?«

»Sag du’s mir!«, schäumte Percy. »Ich habe Belladonna in eine Teekanne getan, die für Marjorie bestimmt war. Aber dann hast du den Tee getrunken. So war es doch! Ich habe es erst bemerkt, als du krank geworden bist, und dann war es zu spät. Dein Sterben zog sich so lange hin, dass das Haus im Chaos versank. Ich musste dir noch mehr Gift in den Tee geben, damit du schneller sterben könntest und das Leid für alle ein Ende hätte. Doch es war nie genug und es ging viel zu langsam, so konntest du dich an das Gift gewöhnen.«

Signa merkte, dass Percy in der Kälte zitterte, die ein Gespräch mit Toten mit sich brachte. Sie wünschte, er würde erfrieren. Ein bitterer Gedanke, doch in diesem Augenblick verabscheute sie Percy so sehr, dass sie ihn am liebsten mit der Sense des Schnitters zweigeteilt hätte. Er kannte keine Reue. Kein Mitleid. Er redete so wie damals im Kräuterhaus – mit der kalten Berechnung eines Menschen, dem es nur darum ging, wie andere ihn sahen. Wie schnell man doch in diese Falle tappen und sich darin verstricken konnte.

»Und was ist mit Blythe?« Überrascht stellte Signa fest, dass es nun ihre eigenen Gedanken waren, die sie aussprach. Lillians Zugriff wurde schwächer. Der Rauch um sie herum wurde dichter. Sylas stand immer noch neben ihr; sie hätte ihn niemals in diese Geschichte hineinziehen dürfen.

Percy wandte sein Gesicht den Flammen zu. »Ich musste etwas tun, damit Vater wieder zur Besinnung kam. Er wollte die Familie ruinieren. Ich musste mehr Nähe zwischen uns herstellen – ich dachte, das gemeinsame Leid würde uns einander näherbringen. Doch seit du hier aufgetaucht bist«, er bedachte Signa mit einem giftigen Blick, »ist er nur Blythe nähergekommen.«

»Deshalb hast du dich selbst vergiftet«, sagte Signa. »Nicht nur, um das Gegengift loszuwerden, sondern weil du dachtest, du könntest – was? Ihn so sehr erschrecken, dass er das Grey’s behielte? Dass er dir den Club aus Mitleid anbieten würde?« Nun waren alle Puzzleteile an ihrem Platz.

»Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst.« Percy sprach zu leichthin, zu selbstgewiss für die Situation, in der sie sich befanden. Er fiel zurück in die Rolle, die er so oft in Gesellschaft spielte. »Mein Vater hat mir alles genommen, worauf ich mein Leben lang hingearbeitet habe, und das nur, weil er sich zu tief in die Trauer vergraben hat, um noch klar denken zu können. Ich habe getan, was ich tun musste. Er hat mir keine andere Wahl gelassen.«

»Du hattest jede nur mögliche Wahl.« Nun war es wieder Lillian, die aus Signa sprach, mit vor Erschöpfung zitternder Stimme. »Dein Vater hat dir das Geschäft nicht genommen, weil er dich hasst. Er hat es dir aus Liebe genommen. Er bedauert es, dass er sein Leben lang nur gearbeitet hat und seine Familie kaum sah. Er wollte dir das ersparen, begreifst du das nicht?«

Ein Schatten glitt über Percys Gesicht, und einen Augenblick fragte sich Signa, ob diese Worte ihr Ziel erreicht hatten. Ob es noch einen Funken Licht in ihm gab. Doch die Dunkelheit legte sich erneut über Percys Augen, als er den Gedanken verwarf.

Es gab keine Zeit mehr zum Reden. Zum Überzeugen. Das Feuer leckte schon an seinen Füßen. »Nichts davon ist noch von Bedeutung.« Er sah Lillian in die Augen, in Signas Augen. »Das Feuer wird deinen Körper verzehren und ich werde endlich frei sein. Diesmal wirst du niemanden mehr retten können, Signa.«

Flammen spiegelten sich in der Klinge in Percys Hand: ein Taschenmesser, klein, scharf und zum Stich bereit. Er zielte auf Signas Kehle, doch Sylas stieß ihn grob zur Seite und die Klinge traf nur ihre Schulter.

Signa spürte den Schnitt weit weniger als das, was in Lillian vorging: ihren Kummer, den Schmerz und am stärksten die Erkenntnis, dass es keinen Weg zurück gab für Percy. Lillian warf einen letzten Blick auf ihren Sohn, um ihn in Erinnerung zu behalten als den Säugling, der ihr vor über zwanzig Jahren in die Arme gelegt worden war, dann wandte sie sich an Sylas. »Er gehört dir, mach mit ihm, was du willst. Ich kann ihn nicht mehr schützen.« Die Stimme versagte ihr und sie verließ gebrochen Signas Körper.

Signa fiel nach vorn, legte dann die Hände auf die Brust und rang nach Atem, als sich ihre Lungen wieder mit Luft füllten. Percy stach erneut zu, doch Sylas trat ihm in den Weg und hielt die Klinge mit einer Hand auf. Mit irrem Blick zog Percy am Messer, ohne Erfolg. Es bewegte sich nicht, schnitt nicht, tat gar nichts. »Was ist das?«, flüsterte er mit aschfahlem Gesicht, mit bebenden Lippen. »Was tust du da?« Er sah Signa an, zitternd wie ein Blatt im Sturm.

Sylas schwankte nicht. Da war kein Blut. Auch kein Schrei. Auf dem Handschuh zeigte sich nicht einmal ein Kratzer.

»Das war nicht meine Absicht. So sollte es nicht passieren. Tut mir leid, Vögelchen«, wisperte er, und es war, als würde alle Luft aus ihren Lungen gepresst.

Sylas’ Schultern lösten sich auf, verschwanden in der Nacht. Signa begriff sein Bedauern, als sich die Schatten zu seinen Füßen erhoben und ihn ganz einhüllten, bis er nicht mehr Sylas war, sondern der nächtliche Schnitter. Der den Tod brachte. Ein Stern nach dem anderen erlosch. Nur die Flammen des Feuers erhellten die schwarze Nacht, glitzerten auf dem Schnee zu seinen Füßen. Der Tod zog die Nacht um sich, nahm die Mondsichel als Sense und richtete die Spitze auf Percys Kehle.

Der Tod stand vor ihr und Signa konnte nicht mehr atmen.

Sylas hatte sie nach Thorn Grove gebracht. Um ihr zu helfen, Schritt für Schritt. Er hatte sie ins Grey’s, in den Garten und in die Bibliothek geführt. Mit ihm war sie im Mondschein geritten. Seinetwegen hatte sie ihre Gefühle für den Tod infrage gestellt.

Der Tod und Sylas waren ein und derselbe.

Sie konnte nicht nach dem Warum fragen. Schon gar nicht jetzt, denn Gundry stand bei ihm. Der Jagdhund gehörte nicht mehr zu dieser Welt. Wie sich die Schatten um Sylas gelegt hatten, so wirbelten sie nun auch um Gundry, weiteten seinen Schlund, schärften die Zähne. Seine Größe verdreifachte sich, er reichte dem Tod bis an die Schultern, seine Tatzen waren größer als Signas Kopf, die Augen so blutrot wie die Schatten, die von seinen Lefzen tropften. Er war hungrig, das erkannte Signa jetzt. Hungerte nach Beute.

»Hier triffst du deine Wahl.« Seine Worte waren wie Nektar, wie süßester Wein. Zum Darinversinken. »Hier entscheidest du, welcher Welt du angehören willst. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Lass ihn laufen, in der Hoffnung, dass er ein anderer wird, denn wenn er vor Gericht kommt, wird er hängen. Oder …«

»Oder?«

Der Tod berührte sie an der Schulter, wo sich die Stichwunde schon schloss. Er half ihr auf die Füße, zog sie an sich, sodass sie mit ihrem Rücken gegen seine Brust lehnte und sowohl Percy als auch die Flammen, die Lillians Grab verwüsteten, sehen konnte. »Oder du nimmst sein Leben und gibst seine restlichen Jahre Blythe. Du bist nicht verflucht, du bist eine Schnitterin. Die leibhaftige Nacht, Fährfrau der Seelen. Du bist die Brücke zwischen den Lebenden und den Toten – ein Vogel im Käfig, bereit hinauszufliegen. Breite deine Flügel aus, Signa Farrow, für dich gibt es keine Grenzen. Breite deine Flügel aus und wir werden fliegen.«

Wie stimmig das klang. Wie selbstverständlich. Und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es die einzig mögliche Antwort war. Dass es die richtige Antwort war.

Du bist kein zartes Ding, das verwöhnt werden muss. Was der Tod ihr einst gesagt hatte, ging ihr wieder und wieder durch den Kopf. Du bist kühner als die Sonne, und es ist an der Zeit, dass du strahlst.

Er hatte recht. Sie fürchtete sich nicht mehr vor dem, was in ihr brodelte. Signa hatte genug davon, sich dafür zu entschuldigen, wer sie war. Sie würde nicht nur strahlen, sie würde ein Feuer entfachen. Heißer als jeder Stern würde sie brennen, Seite an Seite mit dem Tod, und alles in Besitz nehmen, was sie war. Was ihr gehörte.

Sie lehnte sich an ihn und spürte die Macht in sich. Eis in allen Adern und Feuer im Herzen. Fort waren alle Sorgen, alle Ängste, denn als sie sich der Macht überließ, erkannte sie, dass Furcht keine Bedeutung mehr hatte. Sie hielt sie nicht mehr zurück. Signa herrschte über die Nacht. Brachte den Tod. War die Schnitterin. Ihre Regentschaft begann in diesem Augenblick.

»Bist du sicher?« Seine Stimme war wie eine zärtliche Berührung inmitten des Chaos.

Signa war sich noch nie so sicher gewesen. Sie hatte sich um Percy gesorgt, hatte ihn sogar lieb gewonnen. Doch nun begriff sie, warum der Tod all das getan hatte. Sie verstand, warum er all den Menschen um sie herum ein frühes Ende bereitet hatte: aus reiner Selbstsucht. Er hatte sie beschützen wollen.

Sie würde dasselbe für Blythe tun. Für Elijah, für Thorn Grove. Sie würde selbstsüchtig sein. Percy hatte seine Wahl getroffen, nun traf sie ihre.

Wenn Percy seine Taten nicht bereute, würde Signa zumindest dafür sorgen, dass er sie bedauerte.

Sie sah ihren Cousin an, in ihren Augen war die Nacht, ihr Haar war silbernes Sternenlicht. Sie musste nichts sagen. Es reichte der Gedanke, der tote Garten unter seinen Füßen möge zum Käfig werden, und die Welt folgte ihrem Wunsch. Tote Brombeerranken durchdrangen Schnee und Feuer, Wurzeln umschlangen Percy, der verzweifelt an ihnen riss, um sich zu befreien. »Lass mich gehen!« Gefangen in Dornen und Gestrüpp, starrte er sie an. Sie banden ihm die Hände, fesselten ihn an den Boden. »Was bist du, um Gottes willen?«

Nun wusste sie die Antwort: »Ich bin frei.« Und sie wandte sich Gundry zu, damit der Höllenhund sich laben konnte.
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Signa wartete nicht ab, was das Schicksal für Percys Geist bereithielt. Sie wollte gar nicht wissen, ob er das Jenseits wählte oder auf Erden verweilte oder ob der Tod ihm seine Seele nahm. Vor dem Garten setzte sie sich auf die Erde, lehnte sich an einen Baum, fühlte weder die beißende Kälte des Schnees noch den Rauch in ihren Lungen, während das Feuer nach und nach erlosch.

Es war vorbei. Nach all der Zeit waren die Hawthornes von ihren Qualen erlöst. Zumindest diejenigen, die übrig waren, doch daran mochte Signa nun nicht denken. Sie schlang die Arme um ihre Knie und versuchte alles, was sie gesehen und getan hatte, zu verarbeiten. Erst als zwei blasse, durchscheinende Füße vor ihr auftauchten, sah sie auf.

Lillian setzte sich neben sie, keineswegs mehr beängstigend wirkend. Die Wunden um ihren Mund heilten, die Augen waren nicht länger hohl. Sie war mehr Frau als Geist. Eine trauernde Frau, die mit feuchten Augen dem aufsteigenden Rauch nachblickte.

»Vielen Dank«, sagte Lillian. Die Stimme war leise und ein wenig rau, als müsse sie sich erst erinnern, wie man sprach. Signa sah den Geist an, dessen Hand auf ihrem Arm lag.

Die Berührung war wie ein Windhauch auf der Haut, zart und ein wenig kühl. »Da gibt es nichts zu danken.« Das klang härter, als Signa es wollte. »Ich konnte nicht beide retten.«

Doch selbst wenn sie an Percys Lachen dachte, als er mit ihr getanzt hatte, bedauerte sie ihre Entscheidung nicht. Percys verbleibende Jahre würden Blythe erhalten, das war er ihr schuldig. Doch die Kälte ihrer Entscheidung hatte sie überrascht. Sie hatte so schnell gewusst, was zu tun war, es war so leicht gewesen, ohne ein Zögern.

Signa war wirklich und wahrhaftig eine Schnitterin. Und obwohl sie nicht wusste, welche Zukunft es ihr verheißen würde, gab es kein Zurück.

Der Tod kam aus dem Garten, seine Schatten schwanden und enthüllten die Gestalt von Sylas, allerdings war sein Haar nicht mehr schwarz, sondern silbergrau. Sie sah den Ernst in seinen Augen und wandte den Blick ab. Sie wollte so bald wie möglich mit ihm reden, doch in Lillians Gegenwart war es nicht der rechte Moment. Der Tod verstand das offenbar nur zu gut. Seine Züge verrieten nichts über Percys Schicksal. Vielleicht würde Signa doch eines Tages danach fragen. Aber sicher nicht heute.

Er streckte die Hand nach Lillians Geist aus und fragte sanft: »Bist du bereit?«

Lillians Brauen zogen sich zusammen, doch als sie die Hand hob, ließ nahendes Hufgetrappel sie innehalten. Sie wandte den Kopf und erstarrte, als Elijah auf seinem Pferd heraneilte. Sein Blick ruhte auf Signa, denn sie war die Einzige, die er sehen konnte, dann entdeckte er den Rauch.

»Der Garten.« Es klang wie ein erstickter Schrei. Er sprang vom Pferd und stolperte zum Tor.

Lillian sah ihn an, legte die Hände auf ihre Brust. Ihre Unterlippe zitterte, als sie langsam auf ihn zuging und ihm eine Hand auf den Rücken legte.

Er atmete tief ein. Kerzengerade und mit Tränen in den Augen wandte er sich zu Signa um und flüsterte: »Ist sie da?« Jedes Wort ein Splitter, jeder Atemzug nahe dem Zusammenbruch. »Ist meine Frau hier?«

Neunzehn Jahre lang hatte Signa die Wahrheit gemieden. Hatte alles verdrängt, was sie von anderen unterschied. Doch nun fühlten sich diese Kräfte nicht mehr verachtenswert an. Es schien sogar etwas Schönes in ihnen zu liegen.

»Ja«, erklärte sie ihm, während Lillian ihre Stirn an seinen Rücken presste und die Arme um ihn schlang, »sie ist bei Ihnen.«

Elijah legte eine zitternde Hand dorthin, wo Lillian ihn umfasste. »Ich wusste es. Die ganze Zeit wusste ich, dass du bei mir warst.«

»Ja, Liebster.« Lillians Worte waren klar, trotz der sie sichtbar erschütternden Gefühle. »Ich war die ganze Zeit bei dir.«

Obwohl er sie nicht sehen und wahrscheinlich auch nicht hören konnte, legte er die Stirn an das Gartentor und schloss weinend die Augen. »Ich hätte mich mehr um diesen Ort kümmern sollen«, sagte er. »Ich hätte dieses Tor nicht verschließen dürfen.«

Ein Windstoß drückte die Torflügel weit auf. Percy war nirgends zu sehen. Nur Schnee und verbrannte Bäume und letzte Rauchschwaden, die in die Nacht aufstiegen.

»Öffne es jetzt«, flüsterte sie in seinen Nacken. Ihr Körper begann sich aufzulösen. Signa wusste, dass Lillian für immer geblieben wäre, wenn es ihr möglich wäre, doch nun lief ihr die Zeit davon. Ihr Geist wehte fort wie der Wind. »Öffne das Tor und erfreue dich an meinem Garten. Verweile an diesem Ort und denke an mich.«

Der Tod trat vor. »Für den Übergang ist nicht mehr viel Zeit«, sagte er. Er klang nicht streng, aber bestimmt. Ob Lillian sich zum Gehen entschloss oder nicht, ihr Geist würde nicht mehr lange ein Teil dieser Welt sein.

Lillian umklammerte ihren Mann. »Ich werde weiter bei dir sein, Liebster, für immer. Wenn du mich sehen willst, schau auf das Kind unserer Liebe, dort werde ich sein. Pass auf sie auf, so wie ich auf unseren Sohn achten werde.« Sie gab Elijah frei und zog sich zurück.

Als spürte er ihren Weggang, fuhr Elijah herum. »Bleib, ich werde mich bessern, wenn du bei mir bist, das schwöre ich. Bleib, Lillian. Bleib doch. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll.«

Unter Tränen lächelte Lillian. »Du wirst es lernen.« Sie sah ihn ein letztes Mal an, strich dann über Mitras Mähne und gab ihr einen Kuss. Die Stute zuckte mit den Ohren.

»Ich war sehr glücklich in meinem Leben«, sagte Lillian zu Signa. »Am glücklichsten war ich mit Elijah und ich möchte keinen einzigen Augenblick davon missen. Könntest du ihm das bitte sagen?«

Signa nickte, ihre Augen brannten. Die beiden hatte eine Liebe verbunden, von der sie ihr ganzes Leben lang geträumt hatte. Nicht perfekt, aber wahrhaftig. Sie sah in die Schatten neben Lillian, wo der Tod wartete, und fragte sich, wie eine Ewigkeit mit einer solchen Liebe sein würde. »Das werde ich«, sagte sie laut und zog Elijahs Blick in dem Augenblick auf sich, als Lillian die Hand des Schnitters ergriff.

Der Tod sah Signa noch einmal an, bevor er Lillian auf ihren letzten Schritten auf Erden begleitete. Ich bin bald zurück und erkläre dir alles.

Signa freute sich darauf, sie hatte genug von all den Rätseln. Doch zunächst sprach sie mit Elijah, so sanft, wie sie es nur vermochte: »Sie ist fort, Elijah. Endlich hat sie ihren Frieden gefunden.«

Er fiel vor dem Garten auf die Knie, und sie umarmte ihn, hielt ihn, solange er weinte.
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Kapitel 45

Der Morgen brach schon an, als Signa und Elijah zu den Ställen zurückkehrten.

Sie war froh, dass er sie nicht mit Fragen über den Garten bedrängt hatte – weder über Percys Verbleib noch darüber, woher sie wusste, dass Lillian wirklich fort war. Sie war dankbar für sein Schweigen, das ihr etwas Ruhe gewährte und ihr die Gelegenheit gab, sich ins Bett zu legen, bevor die Sonne aufging.

Sie spürte den Tod, bevor sie ihn sah; die bekannte Kälte kroch ihr in die Knochen. Der eisige Schauer, mit dem sie schon rechnete, der sie mit einem Schlag hellwach werden ließ.

Er war nicht in seine Schatten gehüllt, sondern tauchte als Stallbursche mit Hund auf. Gundry warf einen kurzen Blick auf Signa, sprang aufs Bett, drehte sich einmal um sich selbst und rollte sich dann zu ihren Füßen zusammen.

»Ich würde es verstehen, wenn du nicht mit mir sprechen wolltest«, sagte der Tod – oder sollte sie ihn Sylas nennen? »Aber ich verspreche, dass ich alle deine Fragen ehrlich beantworten will, sobald du bereit bist, sie zu stellen.«

Natürlich war Signa bereit, ihre Fragen zu stellen. Tausende Fragen gingen ihr durch den Kopf. »Wie lange bist du schon auf Thorn Grove?« Das war die erste. »Wie hast du das angestellt?«

Er hielt den Kopf gesenkt. »Eigentlich war ich nie auf Thorn Grove«, gab er zerknirscht zu und verzog das Gesicht, als Signa sich die Schläfen rieb. »Soweit es die Leute hier angeht, gab es nie einen Sylas Thorly. Niemand außer dir konnte mich sehen.« Er setzte sich zu Gundry ans Bettende, stand aber schnell wieder auf, als sie nach ihm trat. Er sollte nicht einen Moment glauben, er könnte sich hier entspannen.

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, dachte über all das nach, was in den letzten Wochen passiert war. Sie hatte es tatsächlich eigenartig gefunden, dass Elijah ihr für die Reise von Tante Magda als Begleitung einen jungen Mann geschickt hatte, der nicht mit ihr verwandt war. Auf dem Bahnhof hatte er mit niemandem gesprochen und war vorausgeeilt, ohne sich um sie zu kümmern. Doch auf Thorn Grove war sowieso vieles eigenartig gewesen und sie hatte Sylas einfach für unhöflich gehalten. »Die Süßigkeiten im Zug«, sagte sie, weil ihr einfiel, wie sehr er sie genossen hatte. Wahrscheinlich hatte er davor noch niemals welche gegessen. »Elijah scheint nicht jemand zu sein, der solche Geschenke macht.«

Die Schatten formten einen Sessel, auf dem sich der Tod niederließ. Er räkelte sich so gemütlich, dass Signa ihn böse anstarrte und er sich sofort kerzengerade aufrichtete. »Ich konnte nicht anders. Als ich dich dort aufgelesen habe, war ich dermaßen wütend. Du sahst halb verhungert aus.«

So war es auch gewesen, doch das hieß keinesfalls, dass sie dankbar für die ganzen Lügen sein musste. Danach hatte er sie zum Garten geführt … wo er sich verirrt hatte, um als Tod aufzutauchen und ihr hineinzuhelfen. Er hatte sie auch im Club unterstützt und in der Bibliothek. Bei jedem ihrer Schritte hatte er ihr zur Seite gestanden – ob in dieser Gestalt oder in den Schatten. Aber … »Hast du mir wirklich nur geholfen?«, flüsterte sie. »Oder kanntest du bereits die ganze Wahrheit?«

Im Mondschein waren seine Augen nicht mehr grau, sondern silberhell wie Sternenlicht, genau wie sein Haar. Es war dennoch etwas Dunkles in ihnen, als wirbelten ganze Galaxien darin. Signa erkannte, dass dies sein wahres Ich war, sein Antlitz, das er niemandem zeigte. Er war schöner als jemals zuvor. »Falls ich irgendwann die Wahrheit erfahren hätte, hätte ich es dir gesagt.« Es klang entschieden und aufrichtig. »Ich wollte nicht, dass du Blythe verlierst. Ich wollte nie, dass du noch jemanden verlierst. Lillian wusste nicht, wer sie getötet hat, daher wusste ich es auch nicht. Das musstest du herausbekommen. Und du hast es großartig gemacht. Du hast ein Leben gerettet.«

»Ja, aber ich musste ein anderes dafür nehmen.« Schon als Signa es aussprach, wusste sie, dass sie nicht so beißend klang, wie sie gewollt hätte. Sie hatte den Hawthornes helfen wollen und hatte Elijah doch ein Kind genommen. Dennoch empfand sie keine Schuld. Percys Tod war gerecht, soweit sie es beurteilen konnte. Und dafür würde Blythe ein langes, gesundes Leben haben.

Ein Leben für ein Leben, und da es keine Leiche gab … vielleicht mussten die Hawthornes gar nicht erfahren, was mit Percy geschehen war.

»Ich will wissen, warum du das getan hast«, sagte sie. »Warum hast du diese Gestalt gewählt, wenn du mich nicht zum Narren halten wolltest?«

Der Tod wirkte wie aus Stein gemeißelt, das schwache Licht malte tiefe Kerben in seine Wangen, als er den Kiefer vorschob. »Ich halte dich nicht für dumm, Vögelchen. Ich wollte mich nicht lustig machen, aber ich habe zu spät erkannt, was ich mit meiner List ausgelöst habe. Dafür entschuldige ich mich. Als Grund kann ich höchstens anführen, dass es dem selbstsüchtigen Bedürfnis zuzuschreiben ist, dich näher kennenzulernen. Ich habe es dir ja schon einmal gesagt: Ich habe eine ganze Ewigkeit auf dich gewartet. Auf jemanden, mit dem ich reden kann. Den ich spüren kann. Als mir klar wurde, dass du es bist … musste ich alles über dich wissen. Dann hast du mich um Hilfe gebeten«, fuhr er fort, »und ich wollte für dich da sein. Dabei wusste ich, dass ich nicht die bekannte Gestalt annehmen konnte, die du fürchtetest. Du hattest einmal gesagt, du würdest mich hassen, deshalb blieb ich Sylas. Nicht nur, um dich nach Thorn Grove zu begleiten, sondern um Zeit mit dir zu verbringen und um dir zu helfen, ohne Vorbehalte. Ohne Furcht. Hätte ich mich dir in meinen Schatten genähert, hättest du mir nie vertraut.«

Er hatte recht, und obwohl sie wütend über die Lüge war, war sie zugleich auch erleichtert, dass er bei ihr geblieben war, egal in welcher Gestalt. Und sie war froh, dass Blythe noch am Leben war. Am Ende war es das, was zählte.

Er stand auf und nahm ihre Hand. »Ich maße mir nicht an zu verstehen, was du durchmachst, denn ich wurde nicht wie du als Mensch geboren. Doch ich werde jeden deiner Schritte begleiten, vorausgesetzt …«

»Vorausgesetzt, was?«

Die Sterne warben für ihn und leuchteten so hell wie seine Silberaugen. Selbst der Mond schien Signa zu ihm zu ziehen, als er fragte: »Vorausgesetzt, du willst mich?«

Der Tod hatte ihr einst gesagt, das Schicksal der Menschen sei vorherbestimmt, und sie fragte sich, ob sie nun ihrem Schicksal in die Augen sah. So lange hatte sie sich gegen diesen Teil von sich gewehrt – sie war vollkommen erschöpft. Sie hatte genug davon, sich zu etwas zu verbiegen, das sie nicht war, während sie davor davonlief, wobei sie sich gut und vollständig fühlte.

Signa wollte … einfach sie selbst sein.

Sie wusste nun, wer sie war, und wollte sich nicht länger verstecken. Sie war eine Schnitterin, sie war der Tod und die Dunkelheit war ihr Zuhause. Er war ihr Zuhause.

So drückte sie fest seine Hand. »Keiner von uns beiden wird jemals wieder allein sein.«
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Kapitel 46

Blythes Genesung schritt nur langsam voran.

Ein solches Schicksal wünschte Signa niemandem. Tagelang kauerte Blythe mit Schmerzen im Bett, atmete flach und nahm niemanden wahr. In den Nächten schien sie zu schrumpfen, war nur noch Haut und Knochen, sie konnte nichts bei sich behalten. Signa und Elijah wechselten sich an ihrem Bett ab. Lasen Geschichten vor oder redeten mit ihr, wenn es ihr besser ging. Manchmal saß Signa auch nur einfach da und starrte die Wände an, während Blythe schlief.

Schließlich trat eine Besserung ein. Nach zwei Wochen erbrach Blythe sich nicht mehr und an einem der letzten Wintertage konnte sie allein aufstehen und am Fenster den fallenden Schnee beobachten. Wie ein neugeborenes Fohlen konnte sie sich kaum auf den Beinen halten. Doch wenn Signa etwas in ihren einsamen Jahren gelernt hatte, dann war es Geduld. Sie hatte alle Zeit der Welt, da nur noch die Rückkehr nach Foxglove auf sie wartete.

In den ersten Monaten war es für Blythe nicht leicht, auf Hilfe angewiesen zu sein. Seit Signa zwanzig und damit volljährig war, bedrängte Blythe sie, sich schnellstens zu verabschieden und ihr Erbe anzutreten. Sie behauptete, weder Hilfe zu wollen noch zu brauchen. Doch mittlerweile hatte Signa begriffen, dass man nichts darauf geben konnte, was Blythe sagte, und sie weigerte sich, ihre Cousine zu verlassen, denn schließlich hatte sie sich selbst die längste Zeit ihres Lebens gewünscht, jemand möge für sie da sein. Es dauerte lange, bis Blythe wieder zu Kräften kam, doch im Frühling konnte sie endlich ohne Hilfe gehen.

Elijah freute sich ungemein für seine Tochter, die er nicht aus den Augen ließ. Die Festivitäten auf Thorn Grove waren eingestellt worden, stattdessen saß man im Garten zusammen. Nie hätte Signa vermutet, dass Vater und Tochter sich so ähnlich waren, wenn es ihr nicht jeden Morgen beim Frühstück vor Augen geführt worden wäre, wo sie in Hausschuhen erschienen und große Reden darüber führten, welches Gebäck ihnen aus welchen Gründen gerade am besten mundete. Eines Morgens hatte Blythe Warwick gebeten, die Köchin zu holen, die dann lachend und mit rosigen Wangen zuhörte, wie Elijah und Blythe fröhlich darüber plapperten, wie dringend sie Zitronen-, Rosen- oder Schokoladenscones zum Tee bekommen mussten.

Die beiden waren so guter Laune, dass sich Signa erst daran gewöhnen musste. Es war, als hätte jemand mit einem Besen alle Spinnweben und alles Dunkle aus Thorn Grove gefegt, hätte die Vorhänge zurückgezogen und das Licht hereingelassen.

Es verging kein Tag, an dem Signa nicht an Lillian dachte, so wie sie auch jeden Tag an Percy und sein Schicksal denken musste. Sie behielt diese Bürde für sich, wollte den Herzen von Blythe und Elijah keinen neuen Schmerz zufügen, wo sie sich gerade erst erholten. Percy und Lillian waren fort und würden nicht wiederkommen.

Das Leben auf Thorn Grove hatte sich zum Besseren gewandelt, doch es gab noch etwas, um das Signa sich kümmern musste.

Eines Nachmittags war Marjorie zurückgekommen. Sie hatten vergebens nach ihr geforscht, doch die Kunde vom Verschwinden ihres Sohnes hatte sie schließlich hergetrieben. Marjorie und Elijah hatten sich sogleich in seinem Büro eingeschlossen, und Warwick hatte Signa von der Tür verscheucht, sodass sie nicht lauschen konnte. Ungeduldig strich sie durch die Flure, als Marjorie wieder auftauchte und in ihrem ehemaligen Schlafzimmer verschwand. Signa blieb an der Schwelle stehen, bis die Tür aufging und Marjorie mit einem Koffer herauskam.

Marjorie betrachtete sie mit schmalen Lippen von oben bis unten. »Guten Tag, Miss Farrow.«

»Guten Morgen, Miss Hargreaves.« Mit einem Mal war Signa alles entfallen, was sie hatte sagen wollen. Sie rang die Hände in dem peinlichen Schweigen. »Ich hatte gehofft, kurz mit Ihnen sprechen zu können.«

Marjorie war nicht mehr die über jeden Tadel erhabene Gouvernante von früher. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und hätte wahrscheinlich viel darum gegeben, diesem Gespräch auszuweichen. Signa hätte es ihr nicht verübeln können, war aber erleichtert, als Marjorie den Koffer abstellte und sie ins Zimmer bat. Im kahlen Raum standen nur noch die Möbel. Marjorie wies Signa einen Stuhl mit gerader Lehne und gelbem Blumenmuster zu und setzte sich ihr gegenüber.

»Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht.« Signa musste sich die Worte abringen. »Wir haben eine geraume Weile nach Ihnen gesucht.«

»Das ist mir klar.« Es klang kühl, aber zu Signas Erleichterung nicht etwa hart. Marjorie zeigte wenig Zuneigung, aber damit konnte Signa leben. »Ich bin nur gekommen, um etwas über Percy zu erfahren und meine Sachen zu holen. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann raus damit.«

Signa holte Luft. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich wollte für Blythes Sicherheit sorgen, hatte aber keineswegs genügend Beweise, um Sie zu beschuldigen. Es tut mir leid.«

Marjorie nahm die Entschuldigung mit einem Kopfnicken an, blickte jedoch nicht eine Spur sanfter. »Das ist schon in Ordnung. Ich bewundere Ihre Zuneigung zu den Hawthornes, und Sie wissen so gut wie ich, dass die Anschuldigungen nicht völlig aus der Luft gegriffen waren.«

Signa nagte an ihrer Unterlippe. Marjorie hatte recht – sie war zwar unschuldig, hatte aber das Gift an den Fingern gehabt.

»Ich hatte die Belladonna-Beeren gerade erst entdeckt«, sagte Marjorie.

Und wieder rückte ein Puzzleteil an die richtige Stelle. Signa hatte noch niemandem die Wahrheit über Percy enthüllt. Stattdessen hatte sie behauptet, sie wäre ihm in dieser Nacht nicht im Garten begegnet und hätte nicht gesehen, wer das Feuer gelegt hatte. Sie erzählte allen, Percy sei geflohen, weil er Angst um sein Leben hatte und zudem wütend auf seinen Vater war, der das Grey’s verkaufen wollte. Der Tod hatte ihr geholfen, indem er des Nachts den Schlafenden diese Version eingeflüstert hatte, sodass sich alle im Haus schließlich mit den neuen Gegebenheiten abfanden. Eine ganze Reihe Bediensteter war entlassen worden in der Hoffnung, damit auch diejenigen loszuwerden, die für die Giftanschläge verantwortlich waren. Signa fühlte sich deswegen schuldig, doch der Tod behielt alle im Auge und sorgte dafür, dass sie in gute Stellungen kamen.

Nachdem es Blythe daraufhin besser ging, war Elijah überzeugt davon, dass er den Übeltäter ein für alle Mal losgeworden war. Er hatte Anzeige erstattet und die Polizei hatte eine Untersuchung eingeleitet, doch ohne jeglichen Beweis oder ein Geständnis war die Sache im Sande verlaufen. Obwohl es unbefriedigend war, keinen richtigen Abschluss zu haben, hatte Elijah deutlich gemacht, dass es ihm wichtiger war, seine Zeit mit Blythe zu verbringen, als auf weitere Untersuchungen zu drängen.

»Dann wussten Sie also, dass Percy die Belladonna-Beeren gesammelt hatte?« Signa hatte keine Lust, um den heißen Brei herumzureden.

Marjorie hatte das rotblonde Haar zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden, die Haut unter den müden Augen war voller Sommersprossen. Sie sah ihrem Sohn so ähnlich, dass Signa sich wunderte, es nicht schon viel früher bemerkt zu haben.

»Ich habe nie gesagt, wo ich sie gefunden habe.«

»Das müssen Sie auch gar nicht.« Signa wandte sich ab, die Ähnlichkeit war kaum auszuhalten. »Ich weiß, dass er es war. Ich bin die Einzige und bin fest entschlossen, es dabei zu belassen. Den Hawthornes soll nicht noch einmal das Herz brechen.«

Marjorie seufzte leise vor Erleichterung. »Bitte versuchen Sie, mich zu verstehen: Als mir aufging, was los war, blieb mir keine Zeit mehr, einen klaren Gedanken zu fassen und zu entscheiden, was das Richtige wäre. Ich wollte mit ihm sprechen. Wollte ihn retten, wenn das möglich war. Er ist mein Sohn, ich brauchte einfach mehr Zeit, um mir etwas zu überlegen.«

»Den Luxus von Zeit konnte Blythe sich nicht leisten.« Signa vergrub die Hände in ihren Röcken. »Ich habe mich geirrt, doch als Sie zögerten, habe ich gehandelt und damit Blythe das Leben gerettet. Es tut mir leid, dass ich Sie beschuldigt habe, ganz ehrlich. Aber glauben Sie mir, dass ich angesichts aller Möglichkeiten, die ich sah, nur das Beste im Sinn hatte.«

Eine Ader auf Marjories Stirn trat hervor, als sie ihre Röcke glatt strich. »Elijah hat gesagt, Percy ist fort.« Sie hielt kurz inne. »Wird mein Sohn jemals zurückkehren, Miss Farrow?«

Signa war sich sicher gewesen, als sie Percys verbleibende Jahre für Blythe in Anspruch genommen hatte, und sie war jetzt genauso sicher, als sie Marjorie in die Augen sah und antwortete: »Er wird niemals mehr nach Thorn Grove zurückkehren. Davon bin ich überzeugt.«

Marjorie erhob sich sofort, mit feuchten Augen und sehr entschlossen. »Dann wird es Zeit für mich zu gehen. Ich muss einen Zug ins Landesinnere erreichen. Ein neues Leben beginnen, fern von diesem Ort.«

Signa gab sich selbst das Versprechen, die Wahrheit über Percys Gefühle für Marjorie auf ewig für sich zu behalten. Es war bestimmt das Beste zu lügen und Marjorie in dem Glauben zu lassen, Percy hätte sie geliebt. Hätte nicht ihren Tod gewollt. »Dann wünsche ich Ihnen alles Gute.« Signa nickte knapp. »Ich hoffe, Sie finden einen wunderbaren Ort.«

Marjorie nickte ebenfalls, verschwand mit ihrem Reisekoffer durch die Tür und ließ Thorn Grove für immer hinter sich.

Signa blickte sich im kahlen Zimmer um, trat dann in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Nachdem nun alle Rätsel gelöst waren, war es auch für sie an der Zeit weiterzuziehen.

Du hast dich gut geschlagen.

Der bekannte kalte Schauer auf Armen und Rücken, als der Tod hinter ihr auftauchte und seine Arme um ihre Taille schlang. Sie lehnte sich an ihn und genoss den Trost. »Hast du uns beobachtet?«

»Aber nicht, um zu spionieren.« Er beugte sich vor und sein Atem streifte ihr Ohr. Sie spürte seinen Griff, kleine Küsse im Nacken. Kurz ging ihr durch den Kopf, was sie wohl für ein Bild abgeben mussten, wenn jemand durch den Flur kam, doch es kümmerte sie nicht. Schließlich war der Tod derjenige, der sich zurückzog. »Wie wäre es, wenn wir das in deinem Zimmer fortsetzten?«

»Bist du deswegen gekommen?«, neckte sie ihn und nahm seine Hand. Er musste sie nicht ein zweites Mal fragen. Schon die ganze Woche hatte sie ihr Fenster offen gelassen und im Bett auf ihn gewartet. Nicht ein einziges Mal hatte er ihre Einladung angenommen.

Doch als sie nun in ihrem Zimmer waren, sanken die Schatten und er war wieder der junge Mann mit dem Silberhaar und den Galaxien in den Augen. Er seufzte wohlig, als Signa seinen Hals küsste, das Kinn … zog sich zurück, bevor sie die Lippen erreichte.

Signa sah auf. »Magst du nicht? Ich kann damit aufhören, wenn –«

»Signa Farrow, es ist ganz und gar nicht so, dass ich nicht will. Aber wir müssen etwas bereden.« Er setzte sich auf ihr Bett und flüsterte, als könnte er das Folgende damit besser machen: »Ab jetzt wird es schwieriger für uns werden, einander zu sehen.«

Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn. »Was heißt das?«

»Blythe wird gesund werden. Du hast das Rätsel gelöst und auf Thorn Grove geht alles gut. Nur wenn der Schleier zwischen unseren Welten sich hebt, wenn der Tod nahe ist, kannst du mich sehen.«

»Aber ich habe doch Belladonna«, entgegnete Signa. »Ich kann dich sehen, wann immer ich möchte.«

Er nahm ihre Hand, umschloss sie mit beiden Händen. »Manchmal vielleicht. Aber ich will kein neuer Käfig für dich sein, Vögelchen. Ich will nicht, dass du diese Dinge nutzen musst, um mich zu sehen.«

»Aber ich will dich sehen.« Eine unbestimmte Furcht breitete sich in ihr aus. »Was schlägst du vor?«

Ihre Sorge war so spürbar, dass der Tod näher rückte. »Eines Tages werden wir ohne Hindernisse beisammen sein«, versprach er. »Und bis dahin werden wir uns zwar immer wieder sehen – unsere Wege werden sich kreuzen, wie sie es immer getan haben. Doch ich will, dass du dein Leben lebst. Ich will nicht, dass du deine Tage auf dieser Welt einmal bedauerst, sondern dass du stolz darauf zurückblickst.«

Gerade erst hatte sie sich in diesem Leben eingerichtet, in dem Wissen, dass ihre Bestimmung eine ganz andere war als die, nach der sie bislang gestrebt hatte. Gerade erst hatte sie die dunkelsten Teile in sich angenommen, hatte ihn angenommen, und nun tat er – was? Versuchte er, sie abzuschrecken? »Wenn du das wirklich für mich wolltest, dann würdest du mich nie mehr verlassen«, sagte sie ernst.

»Ich habe keine Wahl.« Er drückte ihre Hand. »Es wird mir nicht möglich sein, dich jeden Tag zu sehen, wir müssen realistisch sein. Und ich will nicht, dass du dich vergiften musst, um fünf Minuten mit mir zu haben.« Signa zog ihre Hand weg und hätte ihn am liebsten wüst beschimpft. Doch sie unterdrückte den Impuls. Dafür war später noch Zeit.

»Ich habe dich gewählt.« Ihre Stimme klang wie Stahl. »Trau dich ja nicht, den Diplomaten zu spielen. Die Welt ist groß, da wird es doch wohl Wege geben, wie wir uns sehen können.«

»Die gibt es. Und wenn alle, die du je gekannt hast, fort sind, werde ich immer noch da sein. Aber es ist auch für mich nicht leicht, ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein. Dass du mich begehrst. Doch du solltest dich nicht so sehr auf die Welt der Toten konzentrieren, dass du vergisst, dich an der Welt der Lebenden zu erfreuen. Verstehst du das?«

Das tat sie allerdings. Andererseits war sie nicht gewillt, schon wieder jemanden aufzugeben, den sie lieben gelernt hatte. »Ich werde mein Leben ungehindert leben, und ich werde mir Momente stehlen, in denen ich dich aufsuche. Ich allein treffe für mich die Entscheidungen, und ich weiß, dass wir einen Weg finden werden. Wir werden es versuchen. Und bis dahin will ich die Zeit nutzen, die wir noch haben.«

Sie lehnte sich zurück. Glücklicherweise trug sie ein einfaches Kleid ohne Korsett – eines, das sich leicht ausziehen ließ. Sie sah den Tod an, und er beantwortete ihre stille Frage, indem er sie auf seinen Schoß zog. »Bist du sicher?«, fragte er. »Wo du nun weißt, dass einige Zeit vergehen könnte, bis wir uns wiedersehen?«

»Du bist das Einzige, bei dem ich mir sicher bin.« Sie führte seine Hände zu den Bändern ihres Kleides. »Wir werden einen Weg finden.« Erst als seine Finger die Seidenbänder aufzogen, schloss sie die Augen, ließ den Stoff an sich herabgleiten und versuchte, sich alle Empfindungen einzuprägen. Die Spur der Finger auf ihrer Haut vom Nacken bis zu den Hüften. Seine Brust an ihren Brüsten. Sein kreisender Daumen auf ihrem Schenkel.

Ganz egal, wie lange es dauern würde, sie würde auf ihn warten. Wann immer ihr Zweifel kämen, wann immer sie ihn vermisste, würde sie sich an diesen Augenblick erinnern, als er sie auf das Bett legte und die Nacht sie verschlang.
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Epilog

In jenen Tagen suchte Signa überall nach dem Tod.

Er besuchte sie weder nachts, noch kam er zu ihr, wenn sie Mitra in den Ställen einen Besuch abstattete, wo ein anderer Stalljunge Sylas’ Platz eingenommen hatte, als hätte es ihn nie gegeben. Der Tod kam selbst dann nicht, wenn ihre Gedanken zu seinem Körper wanderten oder wenn sie sich nach dem Feuer sehnte, das er in ihr entfacht hatte. Und er war auch nicht hier unter den Gästen auf Thorn Grove. Kein markanter schwarzer Anzug vor goldschimmernden Tapeten. Keine Teufelsmaske mit Hörnern inmitten der Tänzer. Wie auf jedem Fest, das sie seit ihrem Debüt besucht hatte, hielt sie unruhig Ausschau über dem Rand eines Champagnerglases, weil sich weder ihr Nackenhaar sträubte noch Kälte ihre Glieder erfasste.

Ich möchte dich sehen. Zumindest konnte sie froh darüber sein, dass sie immer noch in Verbindung treten konnten. Und so frustrierend das alles auch war: Er war immer noch der Schnitter, dem der Tod auf dem Fuß folgte, wenn er erschien. Signa musste zugeben, dass sie sich an ihr Leben auf Thorn Grove und die Menschen, die dazugehörten, gewöhnt hatte. Es war höchste Zeit für ein wenig Beständigkeit.

Seine Antwort klang zuckersüß. Soll ich die Pest bringen? Dann würden wir uns sicher ziemlich oft sehen.

Signa schnaubte, nippte am Champagner und war drauf und dran, ihm zu sagen, er solle ihr nicht mit schönen Zeiten drohen, als sie hinter sich eine tiefe Stimme hörte.

»Was für eine Freude, Sie wiederzusehen, Miss Farrow.«

Seit sie vor vier Monaten auf dem Weihnachtsball den versprochenen letzten Walzer mit ihm verpasst hatte, hatte sie nichts mehr von Lord Wakefield gehört. Sie hatte gehofft, er habe das Interesse verloren, doch das Leuchten in seinen Augen verriet ihr, dass dem nicht so war. Dennoch, je gründlicher sie ihn, wie auch alle anderen Verehrer, abschrecken würde, desto eher konnte sie ihr Leben als richtige Jungfer beginnen, deren einziger Begleiter die Nacht war.

Doch an diesem Abend blieb ihr nichts anderes übrig, als sich erneut mit Everett vertraut zu machen. »Gestatten Sie mir, Ihnen meinen Vater vorzustellen«, sagte er. »Seine Lordschaft, der Duke of Berness, Julius Wakefield.« Neben Everett stand ein Mann, dem die Verwandtschaft deutlich anzusehen war. Er war einen ganzen Kopf größer als Signa, hatte tief liegende Augen und breite Schultern. Seine Gegenwart löste ein ungutes Kribbeln in ihr aus. Die Art, wie er sie musterte, erinnerte sie an die Begutachtung eines Pferdes, bevor man Wetten darauf abschloss.

Die Vorstellung, vor jemandem, der sie auf diese Weise anstarrte, höflich zu knicksen, verursachte ihr körperliches Unbehagen. Und doch tat sie es, denn dieser Mann war der neue Inhaber des Grey’s, nächsten Monat sollte er den Club übernehmen. Der Vertrag sah vor, dass er eine Hälfte des Gewinns bekam und die Hawthornes die andere. Seit Elijah den Handel abgeschlossen hatte, tanzte er durch die Flure. Selbst Byron war nicht halb so ungehalten über diese Entscheidung, wie man hätte erwarten können. Er würde Geld bekommen und seine Familie wäre für alle Zeit abgesichert. Eine solche zu gründen, stand nun auf seiner Agenda, wenn sein werbendes Auftreten im Ballsaal dafür als Hinweis dienen konnte.

Da an diesem Abend der Vertrag mit Everett und seinem Vater gefeiert wurde, biss sich Signa auf die Zunge und senkte Everett zuliebe den Kopf vor Julius. »Eure Lordschaft, es ist mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte sie geschmeidig. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um weiter zu lächeln, während er sie noch viel zu lange beäugte, bevor er Everett auf die Schulter klopfte.

Nun erst, nachdem er sie wohl für wert genug befunden hatte, lächelte der Duke. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Miss Farrow. Mein Sohn hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich, müssen Sie wissen.« Es lag Härte in seinen Worten. »Obwohl Ihre Augen doch recht ungewöhnlich sind.«

Signa nippte am Champagner. »Allerdings sind sie ungewöhnlich, Eure Lordschaft. Mit ihnen kann ich Geister sehen.« Sie erlaubte sich ein schüchternes Lächeln und Julius lachte dröhnend.

»Verpasse ich gerade den ganzen Spaß?« Vom Gelächter angezogen, tauchte Elijah auf. Er leuchtete von innen. »Umgarnst du den Duke, Signa?«

»Ihre Nichte scheint eine großartige junge Frau zu sein«, sagte Julius. »Habe auch nichts anderes erwartet. Mein Everett ist überaus angetan von ihr.«

Everett sah aus, als wollte er für immer im Erdboden verschwinden. Mit heißen Wangen und feuchtem Nacken war Signa bereit, es ihm gleichzutun. Ihre Blicke glitten zu den goldschimmernden Wänden und zu den Kristalllüstern, zum Boden und zu den Tanzenden, überall hin, nur damit sich ihre Blicke nicht trafen.

Ist es dir möglich, mich heute Nacht zu besuchen, oder soll ich vor Scham vergehen?, fragte Signa den Tod, der ausgerechnet in diesem Augenblick schwieg.

Elijah – Gott segne ihn – begriff schnell und lenkte Julius’ Aufmerksamkeit geschickt weg von Everett und Signa. »Ich denke, es ist Zeit für unseren Toast. Kommen Sie, wir holen uns noch ein Glas.« Er verschwand mit Julius in der Menge, ließ Everett und Signa allein zurück, die mit niedergeschlagenen Augen nach Worten suchten, die die Peinlichkeit nicht noch vergrößerten.

»Eine ungemein fesselnde Unterhaltung.« Everett räusperte sich und massierte seinen Nacken.

Seine Verlegenheit war dermaßen charmant, dass Signa lächeln musste. »Wie ist es Ihnen ergangen, Lord Wakefield? Es ist schon einige Zeit her, dass wir uns gesprochen haben.«

Sie hatte vermutet, er würde mit einem Lachen reagieren und den Schüchternen spielen, doch seine Antwort klang eher verwirrt. »Allerdings. Jedoch – verzeihen Sie, wenn ich ganz direkt bin –, als Sie auf dem Weihnachtsball nicht zu einem Tanz mit mir zurückgekehrt sind, ging ich davon aus, mein Interesse bliebe … unerwidert.«

Er hatte recht, es war wunderbar gewesen, mit ihm zu tanzen, wenn auch kein Vergleich zu einem Tanz mit dem Tod. Doch Everett war nett und sie wollte ihm nicht wehtun. »Es tut mir leid. Die Aufregungen des Abends haben mich so in Anspruch genommen, dass ich die Zeit vergessen habe.«

Unglücklicherweise verstand Everett den Wink nicht und strahlte. »Dann tanzen Sie heute Abend mit mir.«

Signa wusste nicht, wie sie das ablehnen konnte. Verwirrt und mit Schuldgefühlen reichte sie ihm ihre Tanzkarte und Everett trug sich prompt für zwei Tänze ein. Später musste sie Wege finden, ihn freundlich abzuwimmeln. Doch sie hoffte, dass der Tod an diesem Abend nicht so genau hinsah.

Eliza Wakefield dagegen sah sehr genau hin. Als Signa das bemerkte, sah Eliza schnell weg und lachte über irgendetwas, das die Leute um sie herum sagten. Signa krümmte sich innerlich. Sie hoffte, dass sie weder mit Eliza noch mit deren mausgrauer Freundin Diana sprechen musste – schon zweimal hatte sie eine Einladung zum Tee mit den beiden ausgeschlagen. Doch es war nicht möglich, Eliza zu übersehen, die heftig mit ihrem abscheulichen Spitzenfächer herumwedelte.

Everett runzelte die Stirn, als er den unzufriedenen Ausdruck auf Signas Gesicht bemerkte, den sie nicht verbergen konnte. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Elizas Kleid bewundert. Es ist so wunderschön, so leuchtend und … gelb.«

»Ihr Vater hielt es für eine gute Idee, wenn sie etwas Auffälliges trägt. Er würde sie gerne unter die Haube bringen, glaube ich. Die ganze Woche hat er Besuche von Herren entgegengenommen. Möglicherweise wird sie bald mit Mr. Bennet verlobt.« Er wies diskret auf einen Mann am anderen Ende des Saals. Signa musste sich schon wieder auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen. Mr. Bennet war nicht hässlich, aber er war ziemlich alt, hatte weißes Haar und viele Falten um die Augen. Er ging ein wenig krumm mit eingefallenen Schultern.

»Nicht mehr der Jüngste«, sagte Everett, ohne dass Signa es erwähnt hätte. »Aber sehr respektabel. Sie wird ein gutes Leben bei ihm haben.«

Ziemlich sicher, wenn man davon ausging, dass Eliza es anstrebte, innerhalb der nächsten Jahre eine junge Witwe zu werden. Dennoch bemühte sich Signa zu nicken und wollte gerade fragen, woher die Eile kam, da Eliza doch noch so jung war, als ihr ein schönes winterblaues Seidenkleid mit einer passenden Korsage ins Auge stach. Blythe sah von Kopf bis Fuß wie eine Prinzessin aus, die durch den Saal schwebte. Sie badete in den Blicken und dem Flüstern ihres Namens wie eine Verdurstende. Die sonnengebräunte Haut strahlte jugendliche Frische aus. Die Augen blitzten.

Als sie Signas Blick auffing, lachte Blythe und eilte herbei, um ihre Hand zu nehmen. »Ach, das ist fantastisch«, gurrte sie, warf sehnsüchtige Blicke auf die Tabletts mit Süßigkeiten und Champagner. Es war ihr vollkommen egal, dass sie Everett Signa wegnahm.

Everett räusperte sich. »Guten Abend, Miss Hawthorne.«

»Ach, hallo Everett.« Blythe schaute nicht lange genug hin, um Everetts Überraschung angesichts dieser zwanglosen Anrede zu bemerken, sondern konnte sich an den im Saal umherschwirrenden Frauen in ihren prachtvollen Kleidern nicht sattsehen. Ihr Blick ließ das Fest in einem noch größeren Glanz erstrahlen. Alles erschien noch tausendmal schöner. Signa hatte etwas Unaussprechliches getan, um ihre Cousine zu beschützen, doch das war es wert gewesen. Davon war Signa zutiefst überzeugt.

Blythes Blick glitt über die Menge, und ihre Augen leuchteten auf, als sie eine junge Frau erblickte, die auf sie zukam: Charlotte.

Signas Brust zog sich zusammen. In den vergangenen Monaten hatte sie Charlotte und ihre möglichen Fragen gemieden. Die alte Freundin war in der Nacht des Feuers im Wald gewesen; wenn es jemanden gab, der Signas Erzählung über Percy anzweifeln konnte, dann war es Charlotte.

»Wie schön, dass es dir so gut geht, Blythe«, sagte Charlotte erfreut. Sie war so schön wie immer, in einem Seidenkleid in der Farbe einer Pfingstrose. Mit einem kleinen, aber von Herzen kommenden Lächeln ergriff sie Blythes Hand. »Ist dein Bruder heute Abend auch hier?« Obwohl sie die Frage an Blythe richtete, blickten ihre Augen zu Signa.

»Wir haben noch keine Nachricht von ihm.« Das Leuchten in Blythes Augen wurde schwächer. »Aber ich bin überzeugt davon, dass er sich meldet, sobald er sich irgendwo niedergelassen hat.«

»Natürlich.« Charlotte drückte Blythes Hand, doch Signa nahm den Zweifel in ihrem Blick wahr.

Es war eine große Erleichterung, als Elijah an sein funkelndes Glas schlug, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Gäste wurden still, selbst Eliza stellte ihr Lachen ein und senkte den Fächer, als Julius sie mit einem strengen Blick bedachte.

»Unser herzlicher Dank gilt allen, die sich am heutigen Abend zu uns gesellt haben«, sagte Elijah. Byron stand rechts von ihm und Julius gleich dahinter. »Vier Generationen ist das Grey’s im Besitz unserer Familie gewesen. Wir haben den Club mit Stolz geführt, mit Respekt für das, was er darstellt. Mit solchem Respekt, dass wir nun, da das Grey’s so groß geworden ist, nicht etwa glauben, wir könnten allein mit seinem Wachstum Schritt halten. Vom heutigen Tag an heißen wir seine Lordschaft Julius Wakefield an unserer Seite willkommen und verkünden offiziell die Partnerschaft mit der Familie Wakefield. Geben Sie uns die Ehre, als Zeugen dem Beginn einer neuen Ära beizuwohnen, die hoffentlich lange währen wird.«

Elijah hielt den Vertrag mit einer so auffordernden Geste in die Höhe, dass einige Gäste klatschten. Er präsentierte ihn Julius, der mit einer Feder vortrat, um den Vertrag zu unterzeichnen. Nachdem er seinen Namen unter das Dokument gesetzt hatte, wandte er sich lächelnd der applaudierenden Menge zu. »Ich freue mich auf dieses neue Projekt und auf unsere Partnerschaft.«

Elijahs Lächeln wurde noch breiter. Byron wirkte nicht ganz so begeistert, erhob jedoch sein Glas für einen Toast: »Ein Hoch auf unsere Partnerschaft und auf viele gute Jahre für das Grey’s.«

Signa erhob ihr Glas mit allen anderen und das Klirren von anstoßenden Gläsern erfüllte den Saal.

Julius zog eine Show ab, indem er sein Glas auf einen Zug leerte. Dann geschahen drei Dinge:

Zuerst schnappte Julius nach Luft, griff sich mit starrem Blick an die Brust und dann an die Kehle.

Als Zweites erklang Elizas Schrei, als Julius zu Boden fiel und Blut aus seinem Mund quoll. Everett rannte zu seinem Vater und Signa eilte hinterher.

Und drittens folgte eine Eiseskälte, die Signa den Atem nahm und sie auf die Knie zwang, an Julius Seite, wo sich der Tod bereits über ihn beugte. Er sah Signa seufzend an. Du solltest sorgsam mit deinen Wünschen umgehen, Vögelchen. Und damit trennte er Julius’ Geist von dessen Körper.

Der Geist sah Signa an. »Ach«, sagte Julius und legte den Kopf schräg, »anscheinend haben Sie die Wahrheit über ihre Augen gesagt.«

Sie hätte den Tod auf der Stelle ermorden können. Allerdings gab es keine Gelegenheit dazu, denn plötzlich froren alle um sie herum ein. Der Tod war sofort an ihrer Seite, aufs Äußerste angespannt, als eine Gestalt, die Signa bislang nicht bemerkt hatte, neben sie trat: ein junger Mann mit einer Haut wie dunkle Bronze und Augen wie geschmolzenes Gold.

Er besah Julius’ zerbrochenes Champagnerglas, hob eine Scherbe auf und hielt sie gegen das Licht. Ein paar Tropfen hingen daran, und Signa verschlug es den Atem, denn sie waren einen Hauch zu blau. Auch mit dem Geruch stimmte etwas nicht. Unter dem Alkohol lag etwas Bitteres.

Kein Belladonna, doch sie erkannte, wann sie es mit Gift zu tun hatte.

»Das Schicksal ist etwas Seltsames, nicht wahr?« Die Stimme des Mannes klang so alt wie die Erde, war so tief, dass die Gläser im Saal vibrierten. Signa lehnte sich an den Tod, und als sich die goldenen Augen auf sie richteten, konnte sie ihre nicht mehr abwenden. Sie wusste sofort, wem sie gehörten.

»Was für ein Vergnügen, Ihnen endlich gegenüberzustehen, Signa Farrow«, flüsterte das Schicksal. »Scheint so, als müssten Sie den nächsten Mord aufklären.«
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Alle Bände der Belladona-Reihe:

Band 1: Belladonna - Die Berührung des Todes

Band 2: Foxglove - Das Begehren des Todes
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Der Junge, der die Welt verschwinden ließ

Miller, Ben

9783845850528

224 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Warmherziges Kinderbuch voller Fantasie, Magie und Abenteuer für Jungen und Mädchen ab 8 Jahren

Diese spannende Geschichte eignet sich für Jungs und Mädchen ab der 2. oder 3. Klasse. Das fantastische Abenteuer ist ein tolles Geschenk für Kinder ab 8 Jahren, ideal auch zum Vorlesen für die Jüngeren.

Der Bestseller aus Großbritannien von Schauspieler und Kinderbuchautor Ben Miller

Was würdest DU in einem Schwarzen Loch verschwinden lassen? Leber und Zwiebeln? Brokkoli? Den Schulbösewicht? Die Turnhalle?

Harrison gibt sich große Mühe, alles richtig zu machen. Er klaut nie, er gibt seiner kleinen Schwester immer etwas ab, und er schummelt nicht bei Brettspielen. Aber Harrison hat eine große Schwäche: seine berüchtigten Wutanfälle!

Bei einem Kindergeburtstag bekommt er ein ganz besonderes Geschenk: ein Schwarzes Loch. Dort kann Harrison alles hineinwerfen, was ihn wütend macht: Brokkoli, Leber, Zwiebeln, Hausaufgaben … Aber plötzlich frisst das Schwarze Loch auch Dinge, die er liebt. Und Harrison begreift, dass man aufpassen sollte, was man sich wünscht ...

Ein fantastische Geschichte über Wut, Mut und Schwarze Löcher.

	Ein fantasievolles und zauberhaftes Buch mit dem Potenzial zum Kinderbuchklassiker 
	Mit stimmungsvollen Illustrationen von Daniela Jaglenka Terrazzini 
	Extra-Motivation: Zu diesem Buch gibt es ein Quiz bei Antolin
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Das Weihnachtsgespenst

Goldfarb, Tobias

9783845845302

160 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ein Adventskalender zum Lesen und Vorlesen
 Dieses spannende und stimmungsvolle Kinderbuch eignet sich perfekt zum Lesen und Vorlesen für Jungen und Mädchen ab 8 Jahren. Die Geschichte wird in 24 Kapiteln erzählt, mit einem Kapitel für jeden Tag im Advent vom 1. Dezember bis zum Heiligabend. Es ist ein wunderschönes Geschenk zur Vorweihnachtszeit – spannend, aufregend und sehr weihnachtlich! 
Ein magisches Weihnachtsabenteuer
Bob ist ein kleines Weihnachtsgespenst in Ausbildung. Um endlich ein richtiges Gespenst zu werden, soll er einem geizigen Menschen einen gehörigen Schrecken einjagen, sodass er gutherzig und großzügig wird. Sophie ist schüchtern und hat keine Freunde. Deswegen überreden ihre Eltern sie zum Theaterspielen. Und so übernimmt sie – widerwillig – die Hauptrolle im Stück "Eine Weihnachtsgeschichte", frei nach Charles Dickens. Sie soll einen gierigen Menschen spielen, der Weihnachten hasst. Bald schon stecken Bob und Sophie in einem weihnachtlichen Abenteuer, das sie zusammenschweißt wie Zucker und Zimt. 


	Ein buntes Adventskalenderbuch: 24 spannende Kapitel, eins für jeden Tag im Advent  
	Ab 8 Jahren: Das ideale Geschenk für Jungs und Mädchen
	So macht Lesen Spaß: Kurze Kapitel voller Humor und Spannung 
	Liebevoll illustriert: Viele bunte Bilder von Verena Körting machen der ganzen Familie Spaß 
	Extra-Motivation, auch für die Schule geeignet: Zu diesem Buch gibt es ein Quiz bei Antolin  


Über das Buch 
Dieses bezaubernde Kinderbuch des Erfolgsautors Tobias Goldfarb eignet sich perfekt für Grundschüler*innen ab der 2. Klasse und zum Vorlesen für die Jüngeren. Die warmherzige Adventskalendergeschichte ist ein ideales Geschenk für Kinder ab 8 Jahren.
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Miraculous - Die geheime Superheldin (Miraculous 1)

arsEdition

9783845823942

96 Seiten
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Miraculous-Fans aufgepasst!

Miraculous Ladybug gibt's nicht nur im TV, sondern auch als Buch! Mit vielen tollen Bildern aus der Fernsehserie und einer spannenden Geschichte rund um Marinette, die als geheime Superheldin Paris vor dem Schurken Hawk Moth retten muss. Wie gut, dass sie Cat Noir und ihren Akuma Tikki hat, denn manchmal reichen ihre Superkräfte allein nicht aus … 


Marinette als Babysitter

In diesem Band kommt Ladybug ordentlich in die Bredouille, weil sie gleich zwei Jobs auf einmal erledigen muss: Der Bösewicht Hawk Moth hat es mal wieder auf Paris abgesehen, während Marinette eigentlich gar keine Zeit hat, die Superheldin zu geben. Sie muss nämlich die kleine Manon babysitten – und die ist alles andere als ein braves Mädchen … 


	Das Buch zur TV-Serie: Hier kommen Ladybug-Fans voll auf ihre Kosten – mit den Original-Figuren aus der Fernsehserie und einer spannenden Geschichte
	Mit vielen Illustrationen: Das Buch ist reich bebildert – mit Originalaufnahmen aus der Fernsehserie
	Spannend geschrieben: Marinette kommt in diesem Band gehörig in die Bredouille, weil sie zugleich Superheldin und Babysitter sein muss
	Ab 8 Jahre: Das Kinderbuch ist das perfekte Geschenk für Mädchen und lässt sich prima vorlesen
	Große Schrift: Das Superhelden-Buch eignet sich zum Selberlesen ab der 2. Klasse


Miraculous, die geheime Superheldin
Eigentlich heißt sie ja Marinette und ist eine ganz normale Schülerin. Aber bei Gefahr verwandelt sich Marinette im Nu in die maskierte Superheldin Ladybug. Etwa wenn der Superschurke Hawk Moth wieder seine dunklen Gehilfen losschickt, um die Miraculous zu rauben, die mächtigsten Gegenstände der Welt. Zusammen mit Cat Noir sorgt Ladybug dafür, dass das Böse vertrieben wird. Stets dabei sind der kleine Akuma Tikki und ihr magisches Jo-Jo. 
Die spannenden Bücher zur Original-TV-Serie sind ein Muss für alle Ladybug-Fans!
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Miraculous – Lady Chloé (Miraculous 8)

ars Edition

9783845838281

96 Seiten
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Miraculous-Fans aufgepasst!
Miraculous Ladybug gibt's nicht nur im TV, sondern auch als Buch! Mit vielen tollen Bildern aus der Fernsehserie und einer spannenden Geschichte rund um Marinette, die als geheime Superheldin Paris vor dem Schurken Hawk Moth retten muss. Wie gut, dass sie Cat Noir und ihren Akuma Tikki hat, denn manchmal reichen ihre Superkräfte allein nicht aus …

Marinette und Lady Chloé
Was für ein Albtraum! Als ob Chloés Zickereien im normalen Leben nicht schon genug wären. Nach einem heftigen Streit mit Ladybug wird Chloé akumatisiert und verwandelt sich in eine besonders lästige Superschurkin. Ladybug muss nun eine Gegnerin bekämpfen, die dieselben Kräfte hat wie sie selbst. Ganz schön verzwickt! Wird sie das schaffen?

	Das Buch zur TV-Serie: Hier kommen Ladybug-Fans voll auf ihre Kosten – mit den Originalfiguren aus der Fernsehserie und einer spannenden Geschichte
	Mit vielen Illustrationen: Das Buch ist reich bebildert – mit Originalaufnahmen aus der Fernsehserie
	Spannend erzählt: In diesem Band bekommt es Marinette mit einer besonders gefährlichen Gegnerin zu tun
	Ab 8 Jahren: Das Kinderbuch ist das perfekte Geschenk für Mädchen und lässt sich prima vorlesen
	Große Schrift: Das Superhelden-Buch eignet sich zum Selberlesen ab der 3. Klasse


Miraculous, die geheime Superheldin
Eigentlich heißt sie ja Marinette und ist eine ganz normale Schülerin. Aber bei Gefahr verwandelt sich Marinette im Nu in die maskierte Superheldin Ladybug. Etwa wenn der Superschurke Hawk Moth wieder seine dunklen Gehilfen losschickt, um die Miraculous zu rauben, die mächtigsten Gegenstände der Welt. Zusammen mit Cat Noir sorgt Ladybug dafür, dass das Böse vertrieben wird. Stets dabei sind der kleine Kwami Tikki und ihr magisches Jo-Jo.
Das spannende Buch zur Original-TV-Serie ist ein Muss für alle Ladybug-Fans!

Titel jetzt kaufen und lesen
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